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I. Die Entflefung der Iphigenie. 
1. Das Jahr 1779, 

Als der gefhäftsführende Ausihuß der hiefigen 
Goethegejellihaft die ehrenvolle Einladung an mid 
richtete, bei der diesjährigen Generalverfammlung 
den Feitvortrag zu halten, jo habe ich in meiner 
bereitwilligen Annahme mic) wohl zu jehr von 
der eigenen Neigung leiten laffen und zu wenig 
geprüft, ob ich e3 unternehmen dürfe, bei einer 
jolhen Gelegenheit über Goethe zu Tpreden, da 
jeit längerer Zeit mich Arbeiten anderer Art von der 
Beihäftigung mit unferem Dichter entfernt hielten. 
Denn man muß ftetig in ihm leben, um einen 
Gegenstand, der in feine Zande gehört, eingehend 
zu behandeln. So fordert e3 der unerihöpfliche 
Geijt jeiner Werke und der beitändige Fortgang 
der ihm gewidmeten Unterfuhungen. Eine jolche 
in rüftigeer Arbeit begriffene, durch glücliche 
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Auffindungen belohnte und Tohnende Foridhung, 
die jährlich ihre guten Früchte. trägt, ift der Zmed 
und Erfolg der weimar’ihen Goethegejelichaft, 
Dank dem erhabenen Willen, der fie ins Leben 
gerufen! Sch fühlte mich von der Aufgabe gelodt, 
in Weimar, diefem gegenwärtigen Mittelpunfte der 
Goetheforfhung, über den Dichter zu reden. 

Unter Goethes mweltktundigen dramatiichen Dich- 
tungen find zwei, die feinem Leben in Weimar 
und zwar der erften noch jugendlichen Periode des: 
jelben ihren Urfprung verdanken: Sphigenie auf 
Zauri3 und Torquato Tajlo, Werke, die 
niemal3 aus der früheren Zeit des Sturms und 
Drangs, aus jenen Frankfurter Jahren hätten 
hervorgehen fünnen, die in Göß und Werther, in 
Satyros, Prometheus und der älteften Fauftdid)- 
tung, in Clavigo, Stella und den Anfängen des 
Egmont ausgelebt wurden. 

Sphigenie und Zafjo haben, was ihre Ent: 
jtehungageichichte betrifft, gemeinfame Scdjidjale 
gehabt: Weimar war ihre erfte Seimath, 
Stalien die zweite. „Meine titanifchen Ssdeen 
waren nur Quftgeftalten, die einer ernten Epoche 
vorjpuften.“ So jchrieb Goethe im Januar 1788 
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in fein italientjches Tagebuch, wenige Wochen vor 
feinem Abjchiede von Rom, als er von hier aus auf 
die leßten fünfzehn Jahre feines Lebens zurücblidte. 

Die ernite Epoche fam nicht gleich mit dem 
eriten Tage, wo er in Weimar erichien, fie brad) 
ih allmählih Bahn unter manderlei Stürmen, 
die noch ausgetobt fein wollten, wie unter dem 
Gewichte jchwieriger Kämpfe und Aufgaben. Das 
Sahr 1779 bezeichnet ihren Durhbrudh, die be= 
deutjame Grenzicheide innerhalb der erften Periode 
der weimar’jchen Goethezeit von jeiner Ankunft bis - 
zur italieniichen Reife. 

Sn diefem Jahre vollendete Goethe jein erftes 
Menfchenalter, er trat in die Führung der Staats= 
geihäfte und übernahm die Leitung einiger Ber: 
waltungszmweige ; dann folgte jeine zweite Schweizer: 
reife, er begleitete den Serzog, mit dem er vier 
Monate lang jo gut wie allein blieb. Unterwegs 
erlebte er Erinnerungen fehr erniter und rührender 
Art, womit er von feiner Jugend jcheidet: der 
legte Abichiedsgruß in Sejenheim, da8 Grab der 
Schmweiter in Emmendingen! Nach) den ungeheuren 
Eindrüden, die er mit dem Herzog gemeinfam in 
den Eisgebirgen Savoyens erlebt hat, fieht er fi 
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zum zweitenmale auf den Höhen des Gotthard, 
vor fih den Weg nad Stalien, aber es lodt ihn 
nicht, das Land jeiner Gehnjucht, denn er hält 
8 für geboten und beifer, mit jeinem fürftlichen 
yreunde heimzufehren. Er fühlt feine Stellung 
in Weimar und jein perjönliches Verhältniß zu 
Karl August ala eine Sendung, die ihm beichieden 
fei und erfüllt fein wolle nicht blos durch Werke 
der Diehtlunft. „Kein Tiebevolles Wort fann 
jeinen Geift enthüllen und fein Gelang die hohen 
Mogen ftillen.“ Er liebt den jugendlichen Fürften 
und fühlt fich berufen, ihm aud) ein Leiter zu fein. 
noch tft bei tiefer Neigung für das Wahre ihm 
Irrtum eine Leidenjchaft.“ 

Schon damals Iebte in Goethes Seele jene 
hohe Stimmung, worin ihm jein weimar’ches Leben 
als eine gewichtige Sendung erjchien, die auch dem 
Lande, das ihm eine zweite Heimat geworden, 
inäbefondere aber den Herzog perjönlich geweiht 
jei, an defien Wefen er den verjtändniß: und liebe: 
vollften Antheil nahm. Er hat diefe Stimmung 
vier Jahre jpäter in dem herrlichiten alfer HoF: 
und Geburtstagsgedichte wie ein feierliches Be- 
fenntniß ausgeiproden: 
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Hier ift zu Schweigen und zu leiden Zeit, 
Ah bin dir nit im Stande jelbit zu jagen, 
Woher ich jei, wer mich hierher gelandt, 
Von fremden Zonen bin ich her verichlagen 
Und durd die Freundicaft feitgebannt. 


Die größte poetiihe Geburt des Jahres 1779 
war die Jphigenie, und die ernite Grundftimmung 
des Dichters, worin er eine große und heiljame 
Milfion vor fih jah, hatte etwas der Grundidee 
diefer Dichtung verwandtes. 

Bei aller Uehnlichkeit, die in Anjehung ihrer 
Entwidelungsgeihichte zwiichen den Dichtungen der 
Sphigenie und des ZTaffo befteht, war doc der 
Gang und die Art ihrer Entjtehung jehr ver: 
Ichieden. Während der Taflo in Weimar begon= 
nen und vollendet wurde, nachdem er in Stalien 
umgeftaltet und gereift war — er wud3 nad) 
Goethes jhöner Vergleihung langjam, wie ein 
Drangenbaum — durchlief die Dichtung der phi= 
genie al8 ein Ganzes eine Reihe von Entwidelung3: 
und Ausbildungsformen, deren fünfte und lebte 
erit unter dem Himmel Ytaliens gedieh. 

Ein befonders günstiges Schiefjal hat bei diefem 
Werke die Kraft des Dichters beihmwingt, Jo daß 
ed außerordentlich Ichnell zu Stande fam. m 


f 
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eriten Wurf ift es fertig, aus einem Guß, in 
allen wejentlichen Zügen gelungen, wie viel aud) im 
einzelnen zu ändern, zu feilen und zu beijern war. 
Den 14. Tyebruar 1779 wurde e3 begonnen, den 
28. März vollendet. Ein menjchlicher Jupiter 
braucht etwas mehr Zeit als der göttliche; Die 
Geburt der Goethe’fchen Jphigenie war, wie die der 
Minerva! 

Er Hat den vierten Act auf dem Schwalben: 
ftein bei Ilmenau in einem Zage gejchrieben. 
E3 war am 19. März 1779. Daß e3 „nad einer 
Mahl von drei Jahren” geichehen jet, will Riemer 
zweiundfünfzig Jahre fpäter von Goethe gehört haben. 
Aber nachdem die drei erften Acte in drei Wochen 
geichrieben waren, ift nicht zu begreifen, wie der 
vierte Act Gegenftand einer Wahl gewejen fein joll, 
die drei Jahre gedauert Habe!. Auch weiß Goethes 
Tagebuch nichts davon, es berichtet unter dem 

! Der Bericht Riemers hat zu der Annahme geführt, 
daß die Dichtung der Jphigenie Schon 1776 entftanden jei, 
als fi Goethe mit einem Trauergedichte auf den Tod der 
Nichte Gluds trug; er habe dem Tondichter der auliichen 
Sphigenie zu Ehren die Dichtung dertaurifchen unternommen 


und dadurch vielleicht Gluck jelbft auf den Gedanken ge: 
bracht, auch eine Iphigenie in Tauris zu componiren, die 
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19. März: „Allein auf dem Schmwalbenjtein den 
vierten Act der Iphigenie geichrieben". 


2. Die Iphigenienfage. Die taurifhe und die delphiiche 
Sphigenie, 

Mie lange Zeit die Vorbereitung gewährt und 
Goethe über den Stoff der Sphigenienfage und 
jeine Faflung derfelben nachgejonnen hat, bis er zur 
Ausführung des Werkes jhritt, willen wir nicht. 
Er hat diejen Stoff, in weldem jich die Eultus= 
lage von der Verpflanzung der taurilchen Artemis 
nad Griehenland mit der trojanifchen Hervenjage, 
mit der Erzählung von den grauenvollen Thaten 
der Belopiden, von der Heimkehr des Agamemnon 
und den Schidjalen des Orejtes verjchwijtert hatte, 
aus den griedhifchen Tragifern, der Oreftie des 
Aeihylus, der Elektra de3 Sophofles, den Jphis 
genien des Euripides und aus dem römifchen 


in demjelben Jahre erihien, worin die Goethe’jche ent» 
ftanden war. (Hermann Grimm, Borlefungen über Goethe, 
XV. &, 269— 271.) Dagegen hat Erid Schmidt ganz 
neuerdingd wahrjcheinlich zu machen gefudht, daß jenes 
Trauergediht Goethes Proferpina jei. (Vierteljahrs- 
Ihrift für Literaturgefhichte 1888. Bd. I. ©. 27 — 52.) 
Nah Wielands brieflichen Aeußerungen gegen Glud ift das 
Goethe’sche Trauergedicht wohl gar nicht zu ftande gelommen, 
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Tabelbucdhe des Hyginus fennen gelernt und jo 
umgeftaltet, wie eö jeinem Genius und feiner in 
Meimar gereiften und vertieften Lebensanihauung 
entiprad). 

Den Grundzug der Eultusfage nahm er von 
Euripides auf, um ihn in der eigenen Dichtung 
zu tilgen. Der Muttermörder joll entjühnt fein, 
wenn er das Bild der tauriihen Göttin nad) 
Griechenland bringt. Bei Euripides ift diejes Ziel 
Athen, bei Goethe Delphi. Apollo verlangt nad 
der Schweiter, jein Orafelipruch ijt zmweideutig: 

Bringit du die Echweiter, die an Tauris Ufer 


m Heiligthume wider Willen weilt, 
Nah Griechenland, jo Töfet fi der Flud). 
Verftanden unter diefem Wort wird von dem 
Schuldigen die Schweiter des Gottes, gemeint ift 
die des Oreftes. Der Fluch wird gelöft nicht durch) 
eine dem Gott mwohlgefällige Cultushandlung, jon= 
dern durch die Zauterfeit und Liebe der Schweiter!. 
Sn dem römischen Fabelbuche hatte Goethe 
nod eine weitere Fortbildung der Iphigenienjage 
ı „Alle menihlichen Gebredhen jühnet reine Dtenich: 
lichkeit.“ Diejes Wort jehrieb Goethe in ein Eremplar 
feiner Dichtung, das er acdhtundvierzig Jahre nad) deren 
Entjtehung einem vortreffliden Darfteller des Oreft fchenkte. 
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gefunden, welche in Delphi jpielt. Der tragijche 
Stoff Hatte fih zu einer Trilogie auseinanderge: 
legt: Iphigenie in Aulis, in Tauris, in Delphi. 
Hierher jei Elektra gegangen, um von dem Orakel 
das Schidjal des Bruders zu erfunden, nachdem 
fie gehört, daß er in Zauris der Göttin geopfert 
worden jet; fie bringt das Beil mit fich, mo: 
mit Klytämneftra den Agamemnon, Oreftes die 
Mutter erihlagen hat, um e3 im Heiligtum des - 
Gottes niederzulegen, damit es ruhe. phigenie 
fommt mit Oreftes und Pylades, die fie gerettet 
hat, nah Delphi und wird hier der Elektra 
als die Priefterin bezeichnet, die das Opfer voll: 
zogen habe. Schon erhebt jene das Beil, um den 
Bruder zu rächen, da erfolgt die Wiedererfennung 
und Bereinigung der Geihmwilter. 

E3 war wohl dieje Sage, die Goethen bewogen 
hat, den DOrafeliprud, der den DOreftes nad Tauris 
iendet, jo umzugeftalten, daß diefer das Bild der 
Göttin nah Delphi bringen joll. Damit war 
in der Sphigenie in Tauris jhon die in Delphi 
angelegt und motivirt, ganz nad) Goethes Art, der 
Glied in Glied fügt. Diefer Anlage gemäß jollte 
Elektra, die den Spruch und die Sendung fennt, 
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nah Delphi gehen, um bier den Bruder zu er: 
warten, und der fünfte Act diejer zweiten Sphigenien- 
dihtung jollte die Wiedererfennung enthalten. 
Er jchrieb den 18. October 1786 von Bologna 
an die Freundin in Weimar: „Heute früh hatte 
ih das Glüd, von Gento herüberfahrend, zwilchen 
Schlaf und Waden den Plan zur Sphigenie auf 
Delphos rein zu finden. E3 giebt einen fünften 
Act und eine Wiedererfennung, desgleichen nicht viel 
Toll aufzumweilen fein. Sch habe jelbit darüber ge- 
weint wie ein Kind.“ „Wenn diefe Ecene gelingt”, 
jagt er in der jpäteren Erzählung der italienifchen 
Reife, wo er den Plan etwas näher darlegt, „Io 
ift nicht Leicht etwas Größeres und Rührenderes 
auf dem Theater gejehen worden“. 

Nun. wurde aber in Goethes tauriicher SYphis 
genie der Drafeliprud, der nad Delphi wies, in 
einem ganz anderen Einne erfüllt ala in dem der 
Gultusjage. Das Bild der Göttin blieb in Tauris, 
die Geichmwilter gingen nah Myfenä und hatten 
feinen Grund mehr, nah Delphi zu wandern, 
wenigftens nicht den, welcher die Elektra dort den 
Bruder erwarten ließ. Nachdem auf diefe Art das 
Band, da3 die delphifche Iphigenie mit der taurifchen 
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verfnüpfen jollte, in der leßteren abgejchnitten war, 
mochte es für Goethe weit leichter fein, den fünften 
Uct der Iphigenie in Delphi zu finden, als den 
eriten. 

3. Sphigenie auf Tauris, 

Melher merfwürdige Gang der Schidjale, den 
unjere deutiche Jphigenie erlebt hat! Ahrer erften 
Bollendung in rhythmiicher Profa folgten jogleich 
die erften Aufführungen auf dem fürftlihen Lieb: 
habertheater, die dritte geihah den 12. Yult 1779 
in Etteröburg: Corona gab die Hphigenie, Karl 
Auguft den Pylades, Goethe den Oreft. Ein Augen: 
zeuge jchildert den unvergeklichen Anblid: „Goethe 
in griehiicher Tracht, wie ein Apoll herabgeftiegen, 
um die Schönheit Griechenlands zu verkörpern und 
im Wort zu beleben! Nie wurde eine gleiche 
Vereinigung geiftiger und phyfiicher Vollfommen 
beiten gejehen.” 

Die erfte Ausführung in Proja Hatte jechs 
Wochen gedauert, die Ießte in der metrifhen 
Form, worin die Welt diefe Dichtung zu Teen 
und zu hören gewöhnt ift, brauchte vier Monate: 
vom 12. September 1786 bi3 zum 12. Januar des 
folgenden Jahres. Die Heimath ihrer [BpIertiggen 


RK. Fifher, Goethe: Schriften. 
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Geftaltung war Goethes Gartenhaus, das 
Shlößhen in Dornburg, Apolda, wo der 
König Thoas reden jollte, ald ob die Strumpj: 
wirfer nicht hungerten, Buttjtädt, Allftedt, 
der Schwalbenftein und Weimar. Die Heimath 
ihrer legten Formoollendung war am Gardajee, 
Verona, BVicenza, Venedig, Bologna und 
Rom! 

Goethe hatte Refruten auszuheben und den 
MWegebau zu beauflichtigen, wozu aud das wei- 
mar’ihe Straßenpflafter gehörte, als er die Sphis 
genie Ihuf. Im Buttjtädt Jah ihn Stnebel, von 
Nekruten umgeben, die Conferiptionsliften auf dem 
Tiih, darunter die Handihrift der phigenie. 
MWäre e8 nicht Goethe, man fünnte an eine Scene 
in Heinrich IV. erinnert fein! 

Sn Bologna jah er das Bild der heiligen 
Agathe: „Ich habe mir fie wohl gemerkt“, 
fchrieb er der Freundin, „ich werde diefem deal 
meine Sphigenie vorlefen und meine Heldin nichts 
jagen lajjen, wa3 dieje Heilige nicht jagen fünnte?.“ 


ı Schriften der Goethe-Gejellihaft. Bd. II, heraus: 
gegeben von Erid Schmidt. ©. 188. (Den 19. Oct. 1786,) 
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II. Der religiöfe Charakter der Iphigenie. 
1. Die Sendung. 

Indefien hätte unferer Sphigenie Feine Form: 
volfendung den Ausdrud einer Heiligen verleihen 
fönnen, wenn nicht ihr Charakter von Grund aus 
jo gejtimmt und gerichtet war, daß in jeder 
Aenßerung eine Hoheit und Milde, eine ftilfe, un- 
nahbare Yallung und eine liebevolle janfte Theil: 
nahme erfcheinen mußte, mit der fih auch die 
Ietjefte Härte oder Schroffheit nicht mehr vertragen 
wollte. Eine jolde Gemüthspollfommenheit reift 
nur allmählih im Leben wie in der Dichtung. 
Die Geburt der Sphigenie gejhah fchnell, ihre 
Ausbildung langfam, in einer Reihe von PBhajen, 
wobei dem Dichter das Biel beitändig vorichwebte 
und er zuleßt die Heilige in Bologna zu Hülfe nahm. 

Was von dem Wejen der Jphigenie gilt, muß 
von der ganzen Dihtung gelten, in deren Mittel: 
punkte fie fteht. Von den zwanzig Auftritten unferes 
Schaufpiels erfcheint phigenie in jechszehn, dar: 
unter in fünf Monologen. Der religiöle Grund: 
zug, der fie und die Dichtung beherricht, ift fo 
mädtig, daß unter feiner Gewalt alle erotischen 


o 
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Gefühle jchmweigen, und auch den König in feiner 
Werbung nit beftimmen, gejchweige mit fich fort: 
reißen. Diefen religiöjen Charakter näher zu 
beleuchten, ift das Ziel meiner Rede. Es hieße 
zu wenig jagen, wollte man nur auf die Wahr: 
haftigfeit unferer Jphigenie hinmweilen, die im 
Gegenjaß zu der des Euripides den Betrug nicht 
über fi) bringt. Wahrhajt im hödjften Sinn tft 
au Antigone gegen Sreon, wahr ift oder wird 
auh Neoptolemos gegenüber dem Philoftet im 
Gegenjag zum Ddyifeus. 

An die Stelle eines Orakelfprudhs läßt Goethe 
in jeiner Dichtung die Erfüllung einer religiöfen 
Sendung treten, von der jeine Heldin fi) getragen 
fühlt. Sie jtammt aus einem hohen, fluch: und 
ichuldbeladenen Gejchleht, in welchem die Ber: 
fettung jchredlicher Thaten und Gejchide durd) fünf 
Generationen fortgewirkt hat: von Tantalus durch 
Pelops, defjen Eöhne und Enkel bis zum Oreft, 
AUgamemnon Hat dur jeine WVermefjenheit den 
Zorn der Artemis gereizt und ihr feine erftgeborene 
Tochter Iphigenie opfern müffen. Die Tochter zu 
rähen, erjchlägt Klytämneftra mit ihrem Buhlen 
den heimgefehrten Gemahl; den Vater zu rächen, 
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ermordet DOreft die Mutter und wird von den 
Surten verfolgt. 

Uber die Göttin hat phigenten gerettet und 
nad) Tauris gebracht, wo fie in ihrem Heiligthum 
als Priefterin dient, mitten in dem Jündhaften 
Gefchlehte die einzige reine und fchuldloje 
Seele, ihrem Haufe plößli dur) Götterhand 
entrüct und in ein fernes Barbarenland verjeßt, 
wo fie einjfam lebt, von Heimweh erfüllt und von 
dem Vertrauen, daß fie durch eine göttliche That 
zu einem höheren Zwed bewahrt jei, ala nur das 
Leben zu friften. „zyrei atmen macht das Leben 
nicht allein.“ „Ein unnüß Leben ift ein früher 
od.” Sie glaubt fi gerettet, um die Netterin 
ihres Haujes zu werden: dies jei ihre geheimniß: 
volle Sendung, die nur erfüllt werden fünne, wenn 
fie die eigene Seele rein und fchuldlos erhalte. 
Sie fleht zu ihrer Göttin: 

Sp gieb and, urich den Meinen endlich wieder 

Und rette mid, die du vom %od erreitet, 

Auch von bem Leben hier, dem zweiten Tode! 

Sie bittet den König: 


Laß mih mit reinem Herzen, reiner Hand 
Hinübergehn und unfer Haus entjühnen, 
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Wie tief fie den Gedanken einer folden Sen: 
dung in ihrem nnerften gehegt hat und hegt, 
jagen in dem Selbjtgeipräd, welches ihrer leten 
Unterredung mit Pylades folgt, die Worte: 

Sp hofft’ ich denn vergebens hier verwahrt, 
Bon meines Haufes Echickjal abgejchieden, 
Dereinft mit reiner Hand und reinem Herzen 
Die Schwer beflecte Wohnung zu entjühnen! 

Seit Tantalus trägt ihr Gefchleht den Haf 
der Götter. Dieje ihrem Haufe wieder zu verfühnen, 
ift die erlöfende That, zu der Iphigenie fich 
berufen glaubt; hat fie doch durch die eigene Rettung 
erfahren, daß die Götter gut und menjchenfreundlich, 
darum auch verjöhnlich find: 

Denn die Unfterblien lieben der Menjchen 
MWeit verbreitete gute Gejchlechter 

Und fie friften das flüchtige Leben 

Gerne dem Sterblihen, wollen ihm gerne 
Hhres eigenen, ewigen Himmels 
Mitgenießendes fröhliches Anichaun 

Eine Weile gönnen und Laien. 

Die Göttin, deren Priefterin fie ift, ift ja aud 
die Göttin des Mondes: 


Und bein Bliet ruht über den Deinen, 
Wie dein Ticht, das Leben der Nächte, 
Ueber der Erbe ruhet und waltet. 
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Sie blickt zu der Göttin des Mondes empor, 
tie ihr Dichter (kurz vorher) zu dem Monde jelbit: 
Breiteft über mein Gefild 

Lindernd deinen Blid, 
Mie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geidid. 

Shr Bertrauen auf die Güte und Menjihen- 
freundlichkeit der Götter ftärft das Gefühl ihrer 
Sendung und die Hoffnung auf deren Erfüllung. 
Wenn diejer Glaube fie täufchte! Wenn jener Fluch, 
der den ZTantalus getroffen und in jeinem Ge: 
Ichlechte Fortgewirkt hat, auch fie ergriffe und nöthigte, 
um den Bruder zu retten, etwas Fluchmwürdiges zu 
thun, dann wären die Götter unverjöhnlid und 
nur fürchterlich: 

Bor meinen Ohren tönt das alte Lied, 
Dergefien hatt’ ih’3 und vergaß es gern, 
Das Lied der Parzen, das fie graufend fangen, 
Al Tantalus vom goldnen Stuhle fiel: 

E3 fürchte die Götter 

Das Menihengeichleht! 

Sie halten die Herrichaft 

In ewigen Händen 

Und fünnen fie brauden, 

MWie’s ihnen gefällt. 

Mer wird Recht behalten: der Glaube und 
die Hoffnung Sphigeniens in ihrem Gebet an bie 
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Göttin oder jenes alte graufige Parzenlied, 
welches fie Jchon vergeljen hatte, und das ihr un 
willfürlich in den Sinn fommt, da fie, von Pylades 
gedrängt, den Bruder retten joll, indem fie den 
Thoas betrügt? Mit dem Gebet jchließt der erfte, 
mit dem Parzenlied der vierte Act unjeres Schau: 
jpield, der Ießte bringt die Entjheidung. Man 
fünnte das ganze Thema der Dichtung und aud 
deren Gliederung in die Form diejer Frage und 
ihrer Löjung fallen. Den Schluß des zweiten Actes 
bildet die Erzählung des Pylades, wodurd Yphi: 
genie das Schiejal ihres Vaters erfährt, den Schluß 
des dritten die Entjühnung des DOreft, den des 
legten der Abjchied. 


2. Die Gemüthsart Jphigeniens, 


Sphigenie könnte ihre Sendung nicht erfüllen, 
wenn nicht ihre Seele von den Stürmen der Leiden: 
Ihaften, die in dem Haufe der Tantaliden gewüthet 
haben und fortwüthen, völlig unberührt geblieben 
wäre. Gie lebt in jenem Gemüthszujtande einer 
jtilfen und tief nad) innen gerichteten Fallung, für 
welche ein großer deutjcher Miyftiker einen jehönen 
Ausdrud gefunden hat, der aud) in unjerer Dichtung 
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nicht fehlt. Der Meifter Edart hat diefe Wind: 
ftilfe der Begierden, dieje gottergebene Willensrube 
die Gelajjenheit genannt. €3 ift die Ruhe, mit 
welcher auf die Frage des Arkas: 

MWillft du denn alles jo gelafjen wagen? 
Sphigenie antwortet: 

Ah hab’ e3 in der Götter Hand gelegt. 

Sn ihrer ungetrübten Klarheit erfennt fie die 
Shidjale ihres Haufes, fie fieht, wie alles ge= 
fommen ift und jo fommen mußte, da zügellofe 
Affeete den gewaltigen Willen mächtiger Mtenjchen, 
die nicht3 hemmte, wider einander in Aufruhr ge 
bradht hatten. Ungeheure Kraft, gepaart mit un: 
geheurer Berblendung! So verhielt e3 ji) mit den 


Nachkommen des Tantalus: 
Zwar bie gewalt’ge Brut und der Titanen 
Kraftvolles Darf war feiner Söhn’ und Enfel 
Gemwijjes Erbtheil; do e3 jchmiedete 
Der Gott um ihre Stirn ein ehern Band. 
Rath, Mäßigung und Weisheit und Geduld 
Verbarg er ihrem jcheuen, düftern Blid; 
Zur Wuth ward ihnen jegliche Begier, 
Unb grenzenlos drang ihre Wuth umber. 
Bon Gefchleht zu Geihleht wachen durch ihre 
Horterbung die Leidenjhaften und mit ihnen die 


Unthaten. Was in der entarteten Menjhheit nad) 
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der alten Kirchenlehre die Erbfünde heikt, nennt 
die heutige Entwidelungslehre im Guten wie im 
Böjen das Gejet der Vererbung: 

Denn e8 erzeugt nicht gleich 

Ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; 

Erit eine Reihe Böjer oder Guter 

Bringt endlid) bas Entjeten, bringt die Freude 

Der Welt hervor, 


Um das Uebel zu heilen, muß man es bi3 auf 
den Grund erfennen. So Kar erleuchtet fi Sphi- 
genie die Gejchichte ihres Haufes, jo erzählt fie 
diefelbe dem Könige; fie thut es unfreiwillig, denn 
ihre Herkunft jollte, wie ihre Sendung, ihr Ge: 
heimniß bleiben: 

Einmal vertraut, verläßt e3 ohne Rüdfehr 

Des tiefen Herzens fihre Wohnung, Tchabet, 


Mie es die Götter wollen, oder nüßt. 
VBernimm! ZH bin aus Tantalus’ Geichlecht. 


Betroffen von diefer Größe ihrer Herkunft und 
von dem Ton der Ruhe und Ergebung, womit fie 
diejelbe befennt, jagt Thoas: 

Du jprift ein großes Wort gelafjjen aus, 

Nun enthüllt fie die Unthaten ihres Geichlechts, 
jo wie fie gejchehen find, bis auf den Grund, aus 
dem fie hervorgingen, bis in da3 innere Elend, das 
fie zur folge hatten; fie malt es mit zwei Worten: 
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Rath, Mäpigung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er ihrem jheuen, düftern Blid. | 

Diele Erzählung Sphigeniens von der jchred: 
lihen Vergangenheit ihres Haufes ift mir immer 
ala ein bewunderungswürdiges Werk Goethe’scher 
Dihtkunft erfchienen. Sie jchildert, wie die Gräuel 
jich überbieten, fie malt den eignen Großvater, den 
entjeglichen Atreus, wie er ahnungslos an dem 
eigenen Sohn feine Nachgier mit wollüftiger Graus 
amteit jättigt: 

Der König 

Straft graufam den gejandten Mörder, wähnend, 

Er töbdte feines Bruders Sohn. Zu jpät 

Erfährt er, wer vor feinen trunf’'nen Augen 

Gemartert ftirbt; und die Begier der Radıe 

Aus feiner Bruft zu tilgen, finnt er ftill 

Auf unerhörte That. 
Und von dem GErbfeind ihres Haujes, dem 
graufen Thyeites bei jenem Mahle, dem die Sonne 
nicht mehr leuchten wollte, hat jie menjchliche Züge 
bewahrt, plößlid) erwacdhte, rührende Regungen der 
Baterliebe: 

Da — eine Wehmuth ihn ergreift, 

Er nad den Kindern fragt, den Tritt, die Stimme 

Der Knaben an des Saales Thüre jhon 

Zu hören glaubt, wirft Atreus grinjend 

HYhm Haupt und Füße der Erichlag’nen hin. 
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Sie verihmweigt nichts, fie beihönigt nichts, 
v fie befennt fich zu diefem Gejchledhte der Bruder: 

und Findermörder, die Enkelin des Atreus, der 
dem Thyeftes die Söhne geichlachtet hat: 

Du wenbdeft fehaudernd dein Gefidht, o König, 

So wendete die Sonn’ ihr Antliß weg 

Und ihren Wagen aus dem ew’gen Gleije. 

Dies find die Ahnnherrn deiner Priefterin! 


Die Iphigenie des Euripides zürnt dem Vater, 
der fie opfern wollte, erbarmungslos und ihrem 
Stehen taub, fie glüht von Nache wider alle, Die 
ihre Opferung verjchuldet haben, wie Helena, 
Kaldas, Ddyfjeus, fie triumphirt über den Unter: 
gang des Achilleus, ihres trügeriichen TFreiers. 
Goethes Iphigenie gedenft des Agamemnon mit 
findlicher Verehrung: 

Er ift mein Vater, doch ich darf e3 fagen, 
An ihm Hab’ ich feit meiner erjten Seit 
Ein Mufter des vollfommnen Mann!s gejehn. 

Sie hat den Ahill in feiner Herrlichkeit er: 
blift und Ddiefes Bild in ihrer Seele bewahrt. 
Wie Pylades erzählt, daß die Griechen Troja zer: 
jtört, aber die Gräber ihrer Beiten dort zurüd- 
gelafien haben: 
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Achill Liegt dort mit feinem jhönen Freunde 


jagt jie von Trauer bewegt: 
So jeid ihr Götterbilder aud zu Etaub! 


III. Die Schuld des Bantalus. 
1. Die Sage und Yphigeniens Urtheil. 

Ein jehr dharakteriftiiher Zug unjeres Gedichts 
ift die Darftellung der Echuld des Tantalus: e3 
it die Urihuld, womit die Kamine der yrevel 
anbebt, die jih durch fünf Gejchlechter fortgemälzt 
bat und zulegt den Oreftes ergreift. Nach der 
Sage habe er das DBertrauen upiters, deifen 
Ziichgenofje er war, gemißbraudt und feine Pläne 
den Sterblihen verrathen, Im ihrer Erzählung 
jagt phigente nicht, wa8 Tantalus eigentlich ver: 
Ihuldet hat, wie jte e8 doch beim Pelops, Thyeftes 
und Atreus thut, aber fie nimmt jeine Schuld ala 
die verzeihlichfte von allen. Er ftand den Göttern 
zu nah und die Kluft zwiichen beiden war zu groß: 

Götter jollten nicht 

Mit Menihen wie mit ihres Gleihen wandeln; 

Das jterblicdhe Gejchlecht ift viel zu Ichwad, 

In ungewohnter Höhe nicht zu jchwindeln. 

Unebdel war er nit und fein DBerräther, 

Allein zum Kneht zu groß und zum Gejellen 
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Des großen Donn’rer3 nur ein Menih. So war 

Auch fein Vergehen menihlih; ihr Gericht 

War ftreng. 

Die Sage ftammt von den Dichtern, die wohl 
den Göttern zu gefallen die Schuld des Tantalus 
vergrößert haben, damit fie nicht Eleiner erjcheine 
als die Strafe. phigenie läßt fich in ihrem Ur: 
teil nicht von der Sage beftimmen: 

Dichter fingen: Uebermuth 
Und Untren’ ftürzten ihn von Jovis Tiich 
Zur Shmad bes alten Tartarus hinab. 

Sie gedenft feiner mit Ehrfurdt, auch Oreft 
nennt ihn „das theure, vielverehrte Haupt“. Bon 
einer Liebe zu den Geinigen ift eigentlich nur bei 
ihm die Rede. „PBelops der Gewaltigwollende”“ heit 
in Sphigeniens Erzählung „des Tantalus geliebter 
Sohn“. Unter den Qualen der Hölle befümmert 
ihn da3 Ecidjal feiner Nahfommen, wie er die 
Parzen fingen hört, daß der Zorn der Götter den 
Ahnheren no in den Enfeln verfolge: 

E3 hordt der Berbannte 
An nädtlien Höhlen, 
Der Alte, die Lieber, 


Denkt Kinder und Enkel 
Und jchüttelt das Haupt. 
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E3 ift in unferer Dichtung jo oft von der 
Schuld des Tantalus die Nede, aber worin diefe 
Uriehuld eigentlich beftanden habe, bleibt ungejagt 
und dunkel. „Sein Vergehen war menjihlid; ihr 
Gerit war ftreng.“ So urtheilt Iphigenie. Was 
die Dichter „von Uebermuth und Untreu” fingen, 
hält fie für jalih. „Unedel war er nit und 
fein Verräther.“ 


2. Das Urtheil der Parzen. 

Unfere Diehtung bringt nod) ein drittes Urtheil, 
welches dem der Dichter und der VBolfsfage völlig 
entgegengejegt ijt und jich im Haufe des Tantalus 
gleich einer Yamilienjage erhalten hat, jo daß 
Sphigenie es Schon von ihrer Amme gehört. Diejes 
Urtheil lautet: Tantalus war unjhuldig und das 
Gericht der Götter höchft ungerecht und graufam. 
„So jangen die Parzen”, „fie litten mit dem 
edlen Syreunde.“ 


3. Die Kunde des Thoas, 

MWie e3 fih aber mit der Schuld des Tantalus. 

im Sinne unjerer Diehtung wirklich verhalten hat, 

jagt Thoas, nachdem er jenes große und gelafjene 
Wort Iphigeniens vernommen hat: 
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Nennit du den deinen Ahnherrn, den die Welt 
Als einen ehmals Hodhbegnadigten 
Der Götter kennt? Yits jener Tantalus, 
Den Jupiter zu Rath und Tafel zog, 
An deilen alterfahrnen, vielen Sinn 
Verfnüpfenden Geipräden Götter felbit 
Mie an DOrafelfprüden fich ergößten? 
Iphigenie bejaht die Frage: „Er ift es.” 
Daß Zantalus der Tiichgenojfe Jupiterd war, 
wußte auch die Sage, aber daß die Götter jeinen 
Worten wie Orafelfprüchen laufchten, wußte fie nicht. 
Er durfte aljo nicht blos die Nathichläge der Götter 
anhören, jondern ihnen jelbjt welche Ipenden. Das 
war zu viel für den fterblihen Mann an der 
Tafel der Götter, für diefen Emporfömmling auf 
dem Olymp, er war nicht blos der Gaft der 
Olympier, jondern wurde ja fait ihr College und 
Mitgott. Diejer Tantalus hat die Rathichläge 
Supiters nicht verraten — „er war fein Ber: 
räther” jagt Jphigenie — jondern mit ihnen ge: 
wetteifert, und in diefem MWettjtreit fan von feiner 
Seite, was nicht ausbleiben konnte, ein Augenblid 
menjchlicher Weberhebung und Wermefjenheit, 
weldhe die Götter nie zu verzeihen pflegen. Es 
verhielt fi) mit feiner Schuld, wie Sphigenie fie 
dem Thoas darftellt: er war 
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Zum Kneht zu groß und zum Gejfellen 
Des großen Donn’rers nur ein Menid. So war 
Auch fein Vergehen menihlid. 


Sch möchte die Worte „zum Knecht zu groß“ 
nicht jo deuten, wie ich mich erinnere, fie irgendwo 
erflärt gefunden zu haben: daß Zantalus an der 
Göttertafel zu tief unten habe fißen müflen und 
mit jeinem Pla unzufrieden gewejen jei! Wenn 
ihm Jupiter feine Pläne anvertraut hat, jo jaß er 
dem Vater der Götter gewiß nahe genug. 

Uber als fich der Wettjtreit erhob, nahm die 
Freundichaft ein plößliches Ende, die Götter waren 
jeiner jatt und ließen ihn fallen, um ihn nie wieder- 
zujehen. Wen die Götter fallen Iafjen, der fällt 
nicht blos, Jondern ftürzt in den Abgrund und ver: 
Ihmwindet in näcdhtliden Höhlen, wo er an Kinder 
und Enkel denfen und über das eigene Schidjal 
jein Haupt jchütteln Fann. 


Der fürdte fie Doppelt, 
Den je fie erheben. 
Auf Klippen und Wolfen 
Sind Stühle bereitet 
Um goldene Tiiche, 
Erhebet ein Zwiit fi: 
So ftürzen die Gäjte, 
Geihmäht und geichändet, 
R. Fiiher, Goethe-Schriften, 3 
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Sn nächtliche Tiefen 
Und harren vergebens 
Im Finjtern gebunden 
Geredten Gerichtes, 


So Jangen die Parzen! Die Vermeilenheit, 
welhe Zantalus jelbft jo jchwer büßen mußte, 
wurde zur Urfhuld jeines ganzen Gejchledhts: er 
ift der Vater der Niobe, der Ahnherr des Aga: 
memnon, der fih vermaß, die Artemis zu über: 
treffen, und diefen Frevel mit der Opferung der 


Sphigenie fühnen Tollte. Aber 


Du Haft Wolken, gnädige Retterin, 
Einzuhüllen unihuldig Verfolgte! 


Um diejes Gejchleht zu entjühnen, muß man 
jeine Urihuld, die Bermeffenheit, die zulegt alle 
Affecte verwildert, mit der Wurzel tilgen und ges 
rade ihr Gegentheil, die hHimmliihe Tugend der 
Gelaffenheit in ji aufnehmen. Dies ift von 
Grund aus die Gejinnung der phigenie und der 
Weg zu ihrem Ziel. Diejes Ziel ift die Entjühnung 
des Bruders. 


IV. Die Entfühnung des Orefl. 
1, Die Wiedererfennung. 
Mit welder Spannung folgt Sphigenie der 
Erzählung des Pylades von dem Falle Trojas 
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und der NRüdfehr der Helden! Sie erfährt die 
GSräuel in Myfenä, den ehebrecheriichen Bund der 
Mutter, die heimtücifche Ermordung des Vaters, 
den jene feit dem Opfer in Aulis gehabt habe. 
Set gehört ihre Sendung den Gejhmwiltern. Wie fie 
vernimmt, daß beide leben, ergießt fi) ihr Gefühl 
in ein Danfgebet: 


Goldne Sonne, leihe mir 
Die Ihönften Strahlen, lege fie zum Danf 
Vor Yovis Thron, denn id) bin arm und jtumm, 
Sie hört e8 von Oreft, ahnungslos, daß er es 
jelbft ift, der zu ihr redet und durch jeine weitere 
Erzählung ihre aufleuchtende Hoffnung niederichlägt. 
Oreft hat den Vater dur den Muttermord ge: 
rädt. E83 jcheint, daß fie nach dem Willen der 
Götter nicht ihr Haus entfühnen, jondern nur Die 
Ernte der verjüngten Dracenfaat erleben joll: 
Habt ihr nur darum mich fo mandes Yahr 
Von Menjhen abgejondert, mid) jo nah 
Bei euch gehalten, mir die Eindliche 
Beihäftigung, des heil’gen Feuers Gluth 
Zu nähren, aufgetragen, meine Seele 
Der Flamme gleich in ew’ger, frommer Klarheit 
Zu euren Wohnungen hinaufgezogen, 
Daß ih nur meines Haufes Gräuel ftärfer 


Und tiefer fühlen jollte? 
5° 
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Diejer Zweifel ift nur ein flüchtiger Chatten, 
der einen Augenbli lang ihre Seele trübt. hr 
Bruder Iebt, jchuldbeladen, unglüdlich, jegt ift er 
der Gegenftand ihrer Sendung: 

Sage mir 
Bom Unglüdjel’gen! Sprid mir von Dreft! 

Den Muttermord hat er geichildert, nun jchildert 
er die Furien, die den Mörder verfolgen, und wie 
er fein Inneres enthüllt hat, will er aud) jeine 
Berjon nicht länger verbergen: „Zwijchen ung jet 
Wahrheit! Ach bin Oreft!” 

Die Stunde ift gefommen, wo ihre Sendung 
fi erfüllen joll, die lang und heiß erjehnte; jte hat 
nur Diejed eine Gefühl: „Erfüllung!" Die Götter 
haben ihr Gebet erhört, mehr als erhört, fie gönnen 
ihr nicht blos die Rüdkehr, fie jenden ihr zur Rüd: 
fehr den Bruder jelbit, er fteht vor ihr: 

©o fteigjt du denn, Erfüllung, ihönfte Tochter 


Des größten Vaters, endlich zu mir nieder! 
Wie ungeheuer jteht dein Bild vor mir! 


Die Entjühnung des DOrejt ijt jeine Erlöjung 
aus der Hand der YFurien; darin erfüllt fich die 
Milton Sphigeniens. Aber der Gegenjtand diejer 
Entfühnung ift ein jchuldbeladenes Dafein ganz 
anderer Art, als jene vermellenen, übermüthigen 
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und wilden Frevler, die fie dem Thoas ge 
Ihildert hat. 


2, Die Gemüthsart des Oreft. 


Unter den jchuldbeladenen Tantaliden ijt Orejtes 
der einzige, den die Furien verfolgen. Wir hören 
nicht, daß die Unthaten des Pelops, Thyeftes und 
Atreus fie gewedt haben; bier war jeder Fyrevel 
gejättigte Gier, die neue FFrevel gebar. Auch von 
der VBermefjenheit, jener Urichuld des Tantalus, 
it nihts im DOreft. Statt des Webermuth3 Hat 
das Shikjal jhon in früher Kindheit die Schwer: 
muth in feine Seele geflößt: 

Des Lebens dunfle Dede breitete 
Die Mutter Shon mir um das zarte Haupt, 
Und fo wudhs ich herauf, ein Ebenbild 


Des Baters, und e3 war mein ftummer Blid 
Ein bitt’rer Vorwurf ihr und ihrem Buhlen. 
Bon den trauervolfen Erinnerungen, die aus 

den Tagen der Kindheit in ihm fortleben, trägt 
eine unauslölhliche Züge: 

MWie oft, wenn ftilf Elektra, meine Schweiter, 

Am Teuer in der tiefen Halle faß, 

Drängt’ ich beflommen mid an ihren Schoß 

Und jtarrte, wie fie bitter weinte, fie 

Mit großen Augen an. Dann jagte fie 

Bon unjerm hohen Vater viel; wie jehr 

Verlangt’ ich, ihn zu Tehn, bei ihm zu fein! 
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Das Bild des hohen Vaters hat fich tief in 
jeine Seele geprägt. Am Tage des Mordes hat 
ihn die Schweiter gerettet. Schwermüthig, phantafie: 
voll, der Liebe bedürftig, Tebt er im Baterhaufe 
des Pylades, der feine Freundichaft gewinnt und 
mit jeuriger Hingebung erwidert. Die Freund: 
Ihaft erweitert ihre Herzen. Aus dem jcehwer: 
müthigen Oreft wird ein thatendurftiger Jüngling, 
der mit feinem Pylades in den Vorgefühlen einer 
thatenreihen Zukunft jchwelgt. Nie hat ein Dichter 
die ideale Jünglingsfreundichaft entzüdender und 
mächtiger gejchildert, al8 Goethe in den Worten 
des Oreft: 

Große Thaten? Sa, 
Ah weiß die Zeit, da wir fie vor uns jahn! 
Wenn wir zujammen oft dem Wilde nad 
Dur Berg und Thäler rannten, und dereint 
An Bruft und Fauft dem hohen Ahnherrn gleich, 
Mit Keul’ und Schwert dem Ungeheuer To, 
Dem Räuber auf der Epur zu jagen hofften; 
Und dann wir Abends an der weiten See 
Uns an einander lehnend ruhig jaßen, 
Die Wellen bis zu unjern Füßen jpielten, 
Die Welt jo weit, jo offen vor uns lag: 
Da fuhr wohl einer mandhmal nah dem Schwert, 
Und fünft’ge Thaten drangen wie die Sterne 
Rings um uns ber unzählig aus der Nadt. 
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DOreft fieht in den Vorfahren nur die Vor= 
bilder, er fieht nicht ihre Unthaten, nur ihre 
Heldenthaten und diefe nicht in den Mtängeln, 
die jedem Menjchenwerf anhaften, Jondern in der 
Verklärung der Bhantafie; er fieht fie, nicht wie 
fie geichehen, jondern wie fie gedichtet find, und 
von diefer Täufchung beitrickt, will er ihnen nad): 
eifern. Dies ijt die Gefahr, vor welcher der lebens 
fundige Pylades den Freund bewahren möchte. Was 
jein Gemüth erfüllt, bevölfert gleich jeine Phantafıe: 
Diefe Züge hat Oreft von jeinem Dichter. 


3. Der Muttermörder und die Erinnyen, 


Unter allen Thaten, die er vollbringen möchte, 
ericheint ihm eine als die größte, die wie eine Auf: 
gabe auf Jeine Seele gelegt ift: den hohen Water 
zu räden! Er jchildert e3 der Iphigenie, indem 
er von fi) und Pylades als dritten Perfonen redet: 

Und mie fie wucdhjen, wuchs in ihrer Seele 


Die brennende Begier, des Königs Tod 
Zu räden. 


Dieje brennende Begier der Rache ift der Dämon 
des Haujes, der nun auch den Orejt mit fich fort: 
reißt. Er eilt mit dem Freunde in die Heimath 
zurüd, er fieht die Mutter und vor ihrem Anblid 
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wollen die Rachegeifter in jeiner Bruft erlöfchen, 
aber die Tyeuerzunge der Schweiter entzündet fie 
wieder zu voller Gluth und läßt durd) ihre Schilde: 
rungen die alten Eindrüde des Elend: und der 
Shmad in feiner Phantafie auflodern. 

Nun ift die Rache vollitredt, ohne Rachgier 
im Grunde jeines Herzens. Aus der Großthat 
it die Schandthat, aus dem Rächer des Vaters 
der Muttermörder geworden. Bevor fie gejchehen, 
jah er nur die Großthat vor fi; die vollbrachte 
That zeigt ihm nur das Antlig der jchredlichiten 
Schuld, in welche die Götter ihn verftridt haben: 

Mich Haben fie zum Schlädter auserforen, 
Zum Mörder meiner do verehrten Mutter, 
Und, eine Schandthat Thändlich rähend, mich 
Dur ihren Wink zu Grund gerichtet, 

Don den Furien verfolgt, fleht er den del: 
phiihen Gott um Errettung, fie wird ihm in Tauris 
verheißen, und hier findet er in der Priefterin, die 
ihn opfern joll, die Schweiter wieder, die er ge 
opfert glaubt. Der Tod ift ihm willfommen, ein 
Biel aufs innigfte zu wünjchen, da Ende der 
Lebenzqual! Auch für die Schweiter, die ihn Yiebe: 
voll und mit Erbarmen anblicdt, weiß er nichts 
befleres: 
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Und laß dir rathen, habe 
Die Sonne nicht zu lieb und nicht die Sterne; 
Komm, folge mir ins dunkle Reich hinab! 
Mie fih vom Schwefelpfuhl’ erzeugte Draden 
Belämpfend die verwandte Brut verichlingen, 
Zerftört fich jelbft das wüthende Geichledht; 
Komm finderlos und jhuldlos mit hinab! 


4. Die Erlöfung des DOreit. 

Sin der Dichtung des erhabenen Aeihylus wird 
Oreftes von den Erinnyen verfolgt und angeklagt, 
von Apollo beihügt und vertheidigt, zuleßt durch) 
die Stimme der Göttin Athene auf dem Areo: 
pag ihrer Stadt freigeiproden,; aber jeine Ber: 
folgerinnen werden deshalb nicht verurtheilt und 
verjagt. Es wäre Ihlimm um die fittliche Xebens- 
ordnung beftellt, wenn fie nicht wären, diefe Däs 
monen des menjchlihen Schuldbewußtjeins, Diefe 
Hölle des Gemisjens, unmythologiich zu reden. Dann 
gäbe e8 nur Schuld ohne Schuldgefühl, TFrevel: 
thaten ohne Gewilfen, nur Zerrüttung ohne Wieder: 
berftelung und Heilung. Die Schuld ift der 
Uebel größtes, nicht die Furien! Dieje können und 
jollen dem Mtenfchen nicht zum Verderben, jondern 
zum Seile, nicht zur Verheerung, jondern zum 
Segen gereichen: fie follen nicht der Rache, fon: 
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dern der Räunterung bienen, ohne welche fein 
Haus und fein Gemeinwejen gedeihen fann. Gie 
jeien nicht wuthentbrannt, jondern wohlgefinnt und 
wohlthuend: mit einem Worte nit Erinnyen, 
iondern Eumeniden! Co lautet der Spruch der 
weilen und herrlichen Göttin Athens. In unjerer 
Dichtung ift es Iphigenie, welche die Erinnyen des 
Bruders befänftigt und in Eumeniden verwandelt. 
Wie er ihr den Muttermord jchildert, erlebt 

er don neuem die jchredliche That, und fie wird 
in feiner Phantafie jo gegenwärtig, daß er Ti 
ganz in der Gewalt der Furien fühlt, die Beute 
de3 Sluds, der das Haus des Tantalus vernichtet. 
Niemand kann und darf an ihm theilnehmen, er 
ift verpeftet, er fieht in-der Frau, Die Tiebevoll 
ihre Arme nah ihm ausbreitet, die unheimliche 
Gier einer Furie oder einer Badhantin. Unter den 
Erihütterungen des Schuldbewußtleins, die das 
Aeußerfte erreicht Haben, Hört er Jphigeniens janfte 
Stimme: 

Mein Ehidjal ift an deines feitgebunden, 

Yh bringe füßes Rauchwerf in die Flamme. 

DO laß den reinen Hauch) der Liebe dir 


Die Gluth des Bufens leife wehend fühlen. 
DO, wenn vergofi'nen Mutterblutes Stimme 
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Zur Höl’ hinab mit dumpfen Tönen ruft, 
Soll nit der reinen Schweiter Segenswort 
Hülfreihe Götter vom Olympus rufen? 


. Unmmillfürlih öffnet fich diefer Stimme jein 
gefoltertes Herz: 
Seit meinen erften Jahren hab’ ih nichts 
Geliebt, wie ich dich Lieben fünnte, Schweiter, 
Die Furien haben ausgetobt und verftummen. 
Sn Gegenwart diejer reinen Seele haben fie im 
Ssnnern des DOreft noch einmal alle Anklagen gegen 
ihn gejchleudert, und Sphigenie jagt zu Oreft, wie 
die Göttin Athens: 
Du wirft nicht untergehn! 
Der ungeheuren Erihütterung folgt eine Betäus 
bung, die ihn mit wohlthätiger Vergefienheit um: 
fängt. Aus ihr erwacht er mit dem Vorgefühl der 


Perlöhnung: 
Noch Einen! reihe mir aus Lethes Fluthen 
Den Teßten fühlen Becher der Erquidung! 


im waden Phantafietraum fieht er fi in der 
Unterwelt. Eein Traum ift der eines jchuldlofen 
Kindes: was er haut, ift ein Familienidyll, die 
Tantaliden find ausgejöhnt und wandeln fried- 
(ih) mit einander. Als ob er fie in der Unter: 
welt empfinge, begrüßt er die Schweiter und den 
Sreund: 
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Seid ihr au Son Herabgefommen? - 

Diefes Gefiht ift fein Traum, jondern Wirk: 
Yichkeit. Sein Herz hat die qualvolle Zäuterung be- 
ftanden und öffnet fich wieder der Lebensfreude 
und der Thatenkuft. 

Es Löjet fi) der Fluch, mir fagt’3 das Herz. 
Die Eumeniden! ziehn, ich höre fie, 

Zum Tartarus und jchlagen Hinter fi 

Die eh’rnen Thore fernabdonnernd zu. 

Die Erbe dampft erquidenden Gerud 

Und ladet mid auf ihren Fläden ein, 

Nad) Kebensfreud’ und großer That zu jagen. 

Dieje Entfühnung des Oreft in den Armen der 
Iphigenie nannte Goethe „die Achje des Stüds”. 
Er hatte der Angelifta Kaufmann in Rom jein 
Gedicht vorgelefen, und diefe hatte, wie Goethe 
der Freundin fchrieb, die Stelle „Jeid ihr aud) 
ihon herabgefommen?” gar gemüthlicy gezeichnet. 

Die Wiedergeburt de3 Dreft erinnert uns an 
die des Yault im Beginn des zweiten Theil. Hier 
fingen die Geifter: 

Sein Inn’res reinigt von erlebtem Graus, 


Erit jenkt jein Haupt aufs fühle Poljter nieder, 
Dann badet ihn im Thau aus Zethes Fluth. 


ı In der projaischen Faltung hieß e8: „die Erinnen“, 
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Und die erften Worte des erwachten Yyauft lauten: 
Des Lebens Pulfe jchlagen friich Tebendig 
Aetheriihe Dämmrung milde zu begrüßen, 

Du Erde warjt auch dieje Nacht bejtändig 
Und athmeft neu erquict zu meinen Füßen. 


V. Das fleflverfrefende Leiden. 

Die religiöfen Züge unferer Dichtung lajfen 
ih auf einen Grundzug zurüdführen, aus dem 
fie ftammen, und der dasjenige Element derjelben 
ausmacht, welches man wohl ihren Krijtlidhen 
Charakter genannt hat. ch Juche diefen Zug zu 
erleuchten, jo hell ich e3 vermag und mit jo wenigen 
Morten. 

Es ilt Schon gejagt, daß die Entjühnung 
eines jchuldbeladenen Geichlehts das Grundthema 
unjerer Dichtung ausmacht, und diejfes Thema hat 
im hödften Sinn eine religiöfe Bedeutung. Se 
blinder die Leidenichaften in der Menjchennatur 
mwüthen und Ehuld auf Schuld häufen, um jo 
verftridter find die Menjchen in ihre Uebelthaten, 
um jo weniger rührt fih ihr Gemwiflen. Mit der 
Läuterung beginnt und wädjlt an Tiefe das Schuld: 
gefühl, welches der Menih in feiner Sünden 
Maienblüthe nicht Hat. Sn jedem, der eine 
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wirklihe, ernfthafte Läuterung in fich erlebt, ift 
e3 der jchon gebeflerte und neue Menjch, der das 
Schuldgefühl trägt und leidet für den alten, nod 
ungebefjerten und jehuldigen: er leidet jtatt jeiner 
oder an feiner Stelle. Eine völlig lautere und reine 
Geele, die feine eigene Schuld hat, fühlt und 
Yeidet die Schuld derer, welche fie liebt, von ihrem 
Elende befreien, von ihrer Schuld entlaften und 
zu einem neuen geläuterten Leben führen möchte. 
Menn die anderen, die fie liebt, die ganze Mtenjc- 
heit find, jo bejteht in diejem jtellvertretenden und 
erlöjfenden Leiden die Chriftusthat. 

Sn unjerer Dichtung ift e3 das Gejchlecht des 
Tantalus, das der Entjühnung bedarf, und aus 
dem eine Seele hervorgegangen ilt, völlig rein 
und Ichuldlos, die an den Leidenschaften, die ihr 
Haus zerrüttet haben, an den Freveln, die daraus 
entjprungen find, gar feinen Antheil hat, aber 
deshalb dieje Frevel bis in ihre Wurzeln erkennt, 
und da fie das jchuldbeladene Gejchlecht Liebt, fo 
it fie es, die für alle die anderen das Schuld: 
gefühl trägt und leidet. Darum ift und fühlt au 
fie alfein fich berufen zur Entjühnung des Haufes. 

sh möchte nicht mißverftanden fein, wenn ich 
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den Ausdrud „itellvertretendes Leiden” brauche, 
womit befanntlih das tieffte und nad) der ges 
wöhnlihen Meinung dunfeljfte Miyitertum der 
Hriftlihen Religion und Kirche bezeichnet wird. 
%h Halte mich hier mit diefer Vorftellung in den 
Grenzen einer rein menjhlihen Betrahtung. E3 
iit fein Moyfterium, daß das Schuldgefühl beifer 
it als die Schuld; e3 ift auch fein Miyfterium, 
daß die lauterfte Gefinnung zugleich die Liebes 
vollite ift, die das tiefite Mitgefühl mit dem Un: 
glüde anderer hegt, mit ihren unglüdlichen Seelen: 
zuftänden, die nicht elender jein fünnen, al3 wenn 
fie Ihuldbeladen find ohne Schuldbewußtjein, wie 
die Zuftände jener blinden Selbitjuht und Zwie- 
tracht, wo vererbte Leidenjchaften grenzenlos wüthen. 
Die Schuld Fällt in die böjen Mtenfchen „mit dem 
iheuen, düftern Bli”, das Schuldgefühl in den 
guten, diefer leidet für jene, ob nun der böje Men 
er jelbjt in feiner Vergangenheit ift, oder ob e8 
jeine Blut3verwandten find oder feine Mitmenfchen. 
Soll aber das jtellvertretende Leiden auch in diefem 
Sinn ein Moyfterium fein, dann befenne ich, daß 
mir dasjelbe in feiner Dichtung fo einleuchtend 
enthüllt worden, wie in Goethes Sphigenie. 
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VI. Die Iphigenie in Weimar und in Italien. 
E3 gewährt ein hohes nterefje, in der Ent: 
wicelungsgejchichte unjerer Dichtung die erite Aus: 
bildung mit der letten, die Jphigenie in Weimar 
mit der in Stalien zu vergleihen und zu fehen, 
welhe Beränderungen diejes Seelengemälde durch 
gewille Hinzufügungen, wie durch gewilje Umge: 
ftaltungen erfahren hat. Hier ijt ein harter, miß: 
tönender Ausdrud getilgt und dadurch ein Zug 
ausgelöjcht, eine Unebenheit geglättet worden, die 
ih mit dem Grundton des Charakter nicht ver: 
trug. An einer anderen Stelle ift mit dem Wohl: 
laut der Sprache zugleich eine Seelenihönheit ent: 
hüllt oder geichaffen worden, die in das Charafter- 
bild unferer Dichtung gehört. 
Sphigeniens erjfte Worte find erfüllt von 
ihmerzlihem Heimmeh: 
Denn ah! mich trennt das Meer von den Geliebten, 
Und an dem Ufer fteh’ ich Tange Tage, 
Das Land der Griehen mit der Seele juchend. 
Während fie nach der Heimath blickt, hört fie 
da3 Meer raufchen: 


Und gegen meine Seufzer bringt die Welle 
Nur dumpfe Töne braufend mir herüber. 
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Diefe Worte, die gleihlam die dumpfe troft: 
oje Antwort auf ihre Seufzer geben, hat Goethe 
erit hinzugefügt, al® er den Gardajee vor fi) 
jah; er las im Birgil die Stelle, welche die an- 
braufende Fluth diejes Sees fchildert und jchrieb 
in glüclicher Stimmung der Freundin in Weimar: 
„Der erite lateiniiche Vers, defjen Gegenjtand mir 
lebendig vorjteht!" Er nahm den Anblid des 
eriten italienischen Sees, den er vor Augen hatte, 
fröhlicher al3 feine Heldin den des unmirthlichen 
Bontus, 

Sn ihrem eriten Geipräh mit Arkas jagt die 
weimar’sche Iphigenie, indent fie von ihrer Jugend 
redet: „Leider wurde ich in da3 Elend meines 
Haujes früh verwidelt“. Das Klingt, als ob fie 
ihre Herkunft und damit ihre Sendung beflage, 
die do aus dem Elende ihres Haufes hervorgeht. 
Der lud it ihr fremd, nit das Elend der 
Shrigen, woran fie den liebevolfften Antheil nimmt. 
Sie hat den Ausjpruh in Italien geändert und 
nun heißt e8: Leider fahte da 

Ein fremder Flud mid an. 
Die erften Worte, womit Jphigenie dem Thoas 


ihr Geheimniß enthüllt, Tauteten in der erften 
KR. FYiidher, Goethe-Schriften. 4 
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ssalffung: „Sch bin aus Zantal’s merfwürdigem 
Geichleht”. Das Hingt ja fajt, als ob fie fich ihrer 
Herkunft rühmte, weshalb, Thon hier auch nicht 
jagt: „Du fprihft ein großes Wort gelajjen 
aus“, fondern nur: „Du fprihft ein großes 
Wort“. Auch die Bilder des rachetrunfenen Atreus 
und des nad) feinen Kindern bangenden Thyeftes 
find der Erzählung Sphigeniens erjt von der 
vollendenden Hand des Dichters eingefügt worden. 

Nah ihrem Tekten Geipräh mit Pylades, 
der ihr die Nettung des Bruders dur) den Bes 
trug des Königs zur Pflicht machen wollte, ringt 
ihre Seele gegen diefe Verfuhung zum Undanf. 
In der erften Fallung läßt fie der Dichter in die 
Klage ausbreden: „Ach! warum jcheint der Undant 
mir, wie taujend anderen, nicht ein leichtes, uns 
bedeutendes Vergehen!” 

Zu diefen Worten hat die Heilige in Bologna 
gewiß den Kopf geihüttelt, als Goethe fie ihr 
vorlas. phigenie Eonnte doch in einer der häß- 
(ihiten Untugenden nicht fein wollen, wie taufend 
andere, fie, die noch eben allen Gründen und Ueber: 
redungsfünften des Pylades widerjtanden und ges 
lagt hatte: 
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„Ih unterfudhe nicht, ih Fühle nur. 

Ganz unbefledt genießt fi) nur das Herz.“ 

Diefer Zug ift in der Ießten Fallung ver: 
Ihmwunden, e3 war ein Fled in unjerem Seelen: 
gemälde. An feine Stelle hat die vollendende 
Hand des Dichters einen anderen treten laffen, und 
wir ahnen nicht mehr, was Sphigenie hier zuerft 
gefagt Hatte. Set ericheint ihr die That des 
Undanks, die Pylades fordert, als eine Wirkung 
des Götterfluhs, der au fie ergreifen und nicht 
dulden will, daß fie ihre jegensreihe Sendung 
erfülle. Die Erinnerung an das Parzenlied erwacht, 
und fie fleht die Götter an, fie vor dem Fluch zu 
bewahren. 


| Nettet mid 
Und rettet euer Bild in meiner Seele! 


Sie ift entjichloffen, dem Könige die Wahrheit 
zu befennen. Die erjte Faflung enthielt zwei Aus: 
drüde, die fich mit der Sprache Iphigeniens nicht 
vertrugen, denn der eine war unnüß und der andere 
haklih. „Könnteft du jehen, wie meine Seele durd- 
einander Ffämpft, ein bös Geihmwür, das fie er: 
greifen will, im erjten Anja muthig abzutreiben.“ 


Sn der vollendeten Form lauten die Morte: 
1 
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DO fähejt du, wie meine Seele fämpft, 
Ein bös Geidhid, das fie ergreifen will, 
Im erften Anfall muthig abzutreiben! 


Eine der Ichönften und glüdlichiten Uınges 
ftaltungen betrifft die Stelle, in welcher Thoas feine 
Merbung einleitet. Nachdem er die Yyeinde beiiegt 
hat, will er fein vereinfamtes Haus wieder beleben 
und begehrt die Priefterin zur Frau; er hat in 
der Schlacht jeinen leßten Sohn verloren und 
jeßt voraus, daß phigenie Kunde davon erhalten. 
„Es wird die Nachricht zu dir fommen fein, daB 
in der Schlacht mit meinen Nachbarn ich meinen 
legten Sohn verloren. So lange die Rache noch 
meinen Geift bejaß, empfand ich nicht den Schmerz, 
empfand nicht, wie leer e3 um den Beraubten jei. 
Nun tomme ich hierher in diefen Tempel, wo id) 
jo oft um Sieg gebeten und für Sieg gedankt, mit 
einem Berlangen, das jchon alt in meiner Seele 
it, und wünfche zum Segen mir und meinem Wolfe, 
dich als meine Braut in meine Wohnung einzu: 
führen.“ | 

Sn der vollendeten Form wird durch eine an 
Worten geringe, an Bedeutung tiefe und bes 
wunderungswürdige Aenderung diefer Stelle Die 
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Werbung nicht blos eingeleitet, jondern begründet 
und zwar fo, dab die Seelenfchönheit der Jphigenie 
und die edle Gemüthsart des Thoas beide in ihrem 
wahren Lichte ericheinen. Ihr ift nicht blos die 
Nachricht zugefommen, daß TIhoas feinen Sohn ver: 
(oren, jondern fie hat diefen VBerluft mit ihm er: 
lebt und getragen. Der König jagt: 

Du nahmeit Theil an meinen tiefen Schmerzen, 

Als mir das Schwert der Feinde meinen Sohn, 

Den lebten, beften, von der Seite ri. 

Diefe Worte zeigen im jchönften Licht, wie 
Sphigente in dem fernen Barbarenlande jchon in der 
Erfüllung einer jegensreichen Sendung lebt, an den 
Leiden anderer theilnehmend, troftipendend, den Sin 
des Königs erheiternd, die Sitten des Wolfs ver: 
edelnd, eine Seellorgerin, wie Arkfas fie fehildert: 

Das nennjt du unnüß, wenn von deinem MWejen 

Auf Taufende herab ein Balfam träufelt? 

Wenn du dem Bolfe, dem ein Gott dich bradte, 

Des neuen Glüdes eww’ge Quelle wirft? | 

Sie hat die Mtenichenopfer abgeihafft, den 
Dienft der Göttin geläutert und einen Eultus ein= 
geführt, wie Pylades ihn findet: 

Ein reines Herz und Weihraud und Gebet 


Bringt fie den Göttern dar, Man rühmet hoc) 
Die Gütige, 
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Set verftehen wir jo gut, wie Thoa3 eine 
ftilfe Neigung für dieje trofte und fegensreiche 
Frau fallen mußte, die feine tiefen Schmerzen ges 
theilt und gelindert hat. Im Streite wegen des 
Opfers, von Zorn bewegt, ruft er aus, da er fie 
bitten hört: „Wie oft bejänftigte mich Diele 
Stimme!” Unmöglich, daß Thoas diefer Frau den 
Bruder raubt, die Heimkehr verjagt, ohne Lebe: 
wohl von ihr Icheidet. 

Als der König das Opfer beichleunigt Tehen 
will und von Iphigenie fordert, daß fie ihm ge: 
borche, jagt diefe in der erjten Fallung: „Dem 
Ausiprucd eines rauhen Mannes bin ich mic 
zu fügen nicht gewöhnt”. 

©o durften diefe Worte nicht bleiben, ohne die 
Gemüthsart des Thoas zu entftellen. Mit einer 
glücklich veränderten MWortitellung wurde in der 
legten Fallung geholfen. Hier jagt Sphigenie: 

Dem rauhen Ausspruch eines Mannes mich 

Zu fügen, lernt’ ich weder dort nod) hier, 

E3 it ja ein großer Unterjchied, ob der Mann 
raub ift oder jein Ausiprud! 

Ueberhaupt fann man an mehr als einer 
Stelfe bemerken, wie die vollendete Form auch dem 
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Thoa3 zu gute gefommen if. In der erften 
Fallung jagt Arkas: „Dem König follte nichts 
Geheimniß jein. Und ob er’3 gleich nicht fordert, 
fühlt er’3 doch und fühlt es tief, daß du Jorgfältig 
dih vor ihm verwahrit." Die lebte Fallung 
lautet: 

Und ob er’3 gleich nicht fordert, fühlt er’s doc 

Und fühlt es tief in feiner großen Geele, 

Daß du forgfältig did vor ihm verwahrft, 

Diefes Wort hebt den Charakter des Königs 
und giebt uns jchon den Eindrud desjelben, noch) 
bevor wir ihn felbit hören. 

sn das leßte Gejpräc zwilchen SJphigenie und 
Arkas hat der Dichter eine für die meiften Lefer 
wohl verlorne, gedanfenvolle Stelle von rührender 
Erhabenheit und Hiftoriicher Kraft erjt eingefügt, 
als er die Faffung jeines Werks vollendete. Der 
Bote bittet die Priefterin, den Wunjch des Königs 
zu erfüllen, damit die Gefittung des Volks, die 
fie angepflanzt bat, fortdaure und gedeihe. Sie 
möge ihr eigenes Werk, das der Menjchenveredlung 
im Lande der Barbaren, nicht im Stich lafjen: 


DO wende nicht von uns, was du vermagjt! 
Du enbdeit leicht, was du begonnen haft: 
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Denn nirgends baut die Milde, die herab 

An menschlicher Geftalt vom Himmel fommt, 
Ein Reich fi) jchneller, ala wo trüb und wild 
Ein neues Volt, voll Leben, Muth und Kraft, 
Sich jelbft und banger Ahnung überlaffen, 
Des Menichenlebens jchwere Bürden trägt. 


VII Die Grenzen der Menfhheit und 

das Höftlide. 

Gin Menfshenalter war feit der Erjcheinung 
der Iphigenie vergangen, als Goethe im fünf- 
schnten Buch; der Belenntniffe aus feinem Leben 
diefes Werkes gedachte, nachdem er unmittelbar vor: 
her von feinem Prometheus geredet. Der titanijd)> 
gigantische, Himmelftürmende Sinn habe feiner 
Diehtungsart keinen Stoff mehr verliehen, doc) jeien 
Geftalten, wie Tantalus, Irion, Sijyphus nod) feine 
Heiligen gewejen. „sit die Gefellihaft der Götter 
aufgenommen, mochten fie fi nicht untergeordnet 
genug betragen, al3 übermüthige Gäfte ihres wirth: 
lichen Gönners Zorn verdient und fich eine traurige 
Verbannung zugezogen haben. ch bemitleidete 
fie, ihr Zuftand war von den Alten jchon als 
wahrhaft tragiich anerkannt, und wenn ich fie als 
Glieder einer ungeheuren Oppofition im Hinter: 
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grunde meiner Yphigente zeigte, jo bin ich ihnen 
wohl einen Theil der Wirkung jchuldig, melde 
diejes Stüd hervorzubringen das Glüd hatte.“ 

Sn diefen Erinnerungen, die durch die Jahre 
etwas verblichen waren, hat Goethe mehr feinen 
Tantalus vor Augen, als jeine Jphigenie, die doc) 
einzig und allein die Heldin, wie die Heilige 
feiner Dichtung war. Freilich bot jener titanijch- 
gigantiihe Sinn, der im Prometheus herrichte, 
feiner Dichtung feinen Stoff mehr, er war aus: 
gelebt, und die weimar’ihe Zeit brachte Aufgaben 
und Forderungen mit fi, praftiihe wie au 
dichterifche,, die nicht mehr titanifch genommen 
fein wollten. Man vergleihe nur Goethes Pro: 
metheus mit feiner Sphigente, um von dem Gegen 
lage, der jte trennt, ergriffen zu werden! Der 
titanifche Widerwille gegen die olympijchen Götter 
grolft nur noch im Parzenliede, welches verhallt. 
Die religiöfe Qebensanfhanung, die der phigenie 
zu Grunde liegt, erfüllte Goethen jelbft und ergoß 
ih in einigen erhabenen Dichtungen, die mit der 
unfrigen jo gut wie gleichzeitig waren. 

Sn Gefühl feiner Schaffenden Künftlerkraft, die 
nur in fih ruhen und alles jelbjt vollenden will, 

i. 
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hatte der Goethe’iche Prometheus dem Water der 
Götter Troß geboten: 


Kb kenne nichts rmeres 

Unter der Sonn’, als euch, Götter! 
hr — darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 

Sch did ehren? Wofür? 
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Der Dichter, der die Jphigenie geichaffen hatte, 
gab feinem Prometheus die Antwort auf Diele 
Frage: „Ich dich ehren? Wofür?" Was ift der 
Menih in feiner MWerkftätte gegen den Bater 


der Welt! 


Wenn ber uralte 
Heilige Vater 

Mit gelaffener Hand 
Aus rollenden Wolfen 
GSegnende Bliße 
Ueber bie Erde jütt, 
Küff’ ich den Ießten 
Saum feines Kleibes, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft. 
Denn mit den Göttern 
Soll fi nicht mefjen 
Yrgend ein Menfc! 


Der Dichter der phigenie mußte es 
dat der Menjh, der mit den Göttern fi mißt, 


wohl, 
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ih vermißt, und daß aus der Vermeljenheit die 
immermwährende unbefriedigte Gier folgt, worin die 
Tantalusqual beiteht, nicht blos in der Unterwelt, 
auch in der DOberwelt! Er kannte die „Grenzen 
der Menjchheit“ und „das Göttliche”, das fidh in 
ihr, wie in feinem anderen der gefchaffenen Wejen 
um una ber offenbart. Das Göttlihe in uns er: 
leuchtet uns das MWelen der Gottheit und bildet 
den Grund unjeres Glaubens, nur fol e3 nicht 


blos gejagt, jondern erlebt und erfüllt fein: 
Edel jei der Menid, 
Hülfreih und gut! 
Denn das allein 
Unterjcheidet ihn 
Don allen Wejen, 
Die wir Tennen. 


Heil den unbefannten 
Höheren Wefen, 

Die wir ahnen! 

Sein Beijpiel Iehr’ uns, 
Gene glauben. 


Und wir verehren 

Die Unfterblichen, 

Als wären fie Dienjchen, 
Thäten im Großen, 

Was der Beite im Kleinen 
Thut oder möchte, 
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Der edle Menidh 

Sei hülfreih und gut! 
Unermübet Ichaff’ er 
Das Nübliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Sener geahneten Wejen! 


Bon diefem Glauben war der Charakter unferer 
Sphigenie erfüllt, in diefem Glauben war er ge: 
dichtet. 
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Vorwort. 

Das Thema diejer Schrift ift der Gegen: 
jtand eines Vortrages, den ich vor zwei Jahren in 
der Mufeumsgejellihaft zu Karlsruhe gehalten 
habe und in feinem damaligen Wortlaut veröffent: 
lihen wollte. Aber da gleichzeitig die Auffindung 
einer Abjhrift der älteften Tauftdichtung Goethes 
verfündet wurde und deren Herausgabe bevor: 
Itand, jo unterblieb zunächft die Ausführung meiner 
Abfiht und Hat fi, weil unvorhergejehene und 
dringende Arbeiten dazmwijchentraten, bis heute ver- 
zögert. Aehnlicd) war e3 der neuen Auflage meiner 
Schrift über Goethes Fauft ergangen, die zur Zeit 
jenes DVortrages erihien. Einige für das Thema 
wichtige Punkte, die in dem Buche ausführlich 
entwidelt waren, enthielt der Vortrag in gedrängter 
Kürze. Ich habe die Form des Iekteren beibe: 
halten, wodurd dem Umfange der Schrift gewille 
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Grenzen gejeßt find. Dieje nicht zu weit zu über: 
ihreiten, babe ich hier darauf verzichten müfjen, 
die Erflärungsarten bis in ihre Anwendung auf 
die Auslegung unjeres Werkes im Einzelnen zu 
verfolgen. Darüber will ich meine Betradtungen 
an einem anderen Orte ausführen. 

Was den Inhalt meines Vortrages betrifft, jo 
habe ih an den Grundzügen desjelben im Wejent: 
lien niht3 zu ändern gehabt, aber ich war durd) 
die neuen Ergebniffe der Fauftforihung in Folge 
jene unerwarteten Fundes zu neuen Auseinander- 
jegungen und Ausführungen verpflichtet, welche der 
aufmerfjame Lejer gleich als jolche erkennen wird. 


Heidelberg, im März 1889. 
s. F- 
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I. Das Beitalter des Gedidtes. 


Sm nädften Jahre werden Goethes Fauft und 
ZTafjo das erjte Jahrhundert ihrer öffentlichen Lauf: 
bahn vollenden. E83 war freilih nur ein Brucd- 
ftüd des Fauft, welches zu Oftern 1790 erichien, 
faum der fünfte Theil des Ganzen; erit achtzehn 
Ssahre jpäter folgte der vollendete erjte Theil und 
noh mußte die Welt fait ein WVierteljahrhundert 
warten, bevor fie im Todesjahre des Dichters den 
zweiten empfing, der die Reihe der nachgelafjenen 
Werke eröffnete. Seit jenen Jugendtagen in Web: 
lar, wo Goethe den Werther erlebte und der Fauft 
in ihm gährte, waren zwei Mtenjchenalter ver: 
gangen. Und zwei Jahrhunderte älter al3 jenes 
Fragment waren die älteften Volfsbücher vom Fauft 
und die erite Faufttragödie, welche der Engländer 
Marlowe gedichtet hatte. Diefer waren im Laufe des 
fiebzehnten Jahrhunderts die deutjchen Volksjichaus 
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ipiele vom Doctor Fauft gefolgt, woraus gegen die 
Mitte des ahtzehnten die Puppenjpiele hervorgingen, 
deren eines die Phantafie unjeres Dichter früh- 
zeitig und tief ergriffen hatte, jo daß die bedeutjame 
Puppenjpielfabel gar vieltönig in ihm nadflang. 
Mit dem älteften Fauftbucdh, welches zur Herbitmelje 
1587 in Goethes Baterjtadt erihien, begann Die 
Fauftliteratur, deren dramatilche Dichtungen die 
Zahl hundert weit überfteigt. 

Als Goethe im Sahre 1813 den Dichter, dem 
jeine höchfte Bewunderung gewidinet war und blieb, 
don neuem und umfafjender als je würdigen wollte, 
nahm er zur Ueberichrift die Worte: „Shafelpeare 
und fein Ende". „Es ift über Shafejpeare jchon 
jo viel gejagt, daß es jcheinen möchte, e8 wäre 
niht3 mehr zu jagen übrig, und doc ijt dies Die 
Eigenihaft des Geiltes, daB er den Geift ewig 
anregt.” So begann er jeine Betradhtung. 

Dafjelbe gilt auch von ihm und feinem Fauft. 
Man wird nie aufhören, Dantes MWeltgediht zu 
lejen, denn der Gegenftand, den es darftelft, ift 
ein Thema von ewigem Inhalt: die Schuld, die 
Läuterung und die Erlöfung des Menjchen. Eben: 
dafjelbe gilt von der Bedeutung und Fortwirkung 
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de3 Goetheihen Fauft. E3 würde darum eine 
der literariihen Weltordnung und ihrer Werthe 
unfundige Denkart verrathen, wollte jemand im Tone 
des Tadel3 jagen: „Goethes Fauft und fein Ende“. 

Der Stammbaum diejes Gedichtes mwurzelt tief 
in der Bergangenheit und wird dadurdh nicht 
geringer, daß jeine Vorfahren Volksbücher umd 
Bolksihaufpiele waren, denn man weiß, was im 
Reihe der Dichtung die volfsthümliche Herkunft 
im Unterjchiede von der vornehmen, d. h. von der 
gelehrten und funjtmäßigen, bedeutet. Die eigene 
Gegenwart aber, die e3 erlebt hat und in fich 
trägt, war eines der thaten= und ideenreidhjiten 
Zeitalter, welche die Menjchheit je gejehen und nie 
in einem jo furzen Zeitraum. Als das Fragment 
unjeres Fauft erichien, hatte die franzöfiiche Revo: 
Iution ihren Lauf begonnen; fie hatte denfelben 
vollendet und einen Gäjar geboren, der jchon der 
Gebieter der Welt war, als der erite Theil des 
Tauft an das Licht trat. m demjelben Jahre er: 
ihien Napoleon in Erfurt, wo er den Dichter 
des Werther zu fi berief und ihn aufforderte, 
nunmehr einen Cäjar zu dichten, da jeßt die Politik 
da3 Schidjal der Welt jei. 
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Als Goethe gefragt wurde, welchen unter den 
neueren Philofophen er für den vorzüglichiten halte, 
antwortete er: „Ohne allen Zmeifel Kant, denn 
er ift derjenige, defjen Lehre fi fortwirkend er: 
wiefen und am tiefiten in unfere deutiche Cultur 
eingedrungen ift“. Gleichzeitig mit der Entjtehung 
der Kantijchen Vernunftkritif war die des Goetheichen 
Tauft; gleichzeitig mit der Kritif der Urtheilskraft, 
diejemm legten Hauptwerfe Kants, erihien das frag: 
ment. Der Königsberger Philofoph ftand damals 
auf der Höhe jeiner Geiftesthat. Die Philojophen 
Fichte, Schelling und Hegel waren ihm gefolgt 
und hatten das Zeitalter mit ihren Ideen erfüllt, 
al3 Goethe im Jahre 1808 den erjten Theil jeiner 
Taufttragödie herausgab. Einige fiebzig Yauft: 
dihtungen haben mit ihr zu melteifern gewagt, 
aber find in dem Lichte des großen Geftirns jchnell 
verblaßt; feine war im Stande, die Geiftesfülle 
de3 Schicdjals: und gedankenvollen Beitalters }o, wie 
die unfrige, auszuprägen und zu offenbaren. Haben 
doch alle einflußreichen Denker der Zeit ihre deen 
mit Goethes Fauft zu vergleichen und ihre Geiftesver: 
wandtichaft mit demjelben nachzumeijen gejfucdht, um 
dadurhihren eigenen Werth und Gehaltzubeurfunden. 
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Und der gewaltigfte Dichter der nachgoetheichen 
Zeit fühlte ji von deen erfüllt und getrieben, 
die aus unjerem Fauft ftammten. Als er feinen 
Sardanapal dem Dichter des fyauft widmete, jagte 
Lord Byron: „Dem großen Goethe! Ein Aus: 
länder wagt e3, die Huldigung eines literarischen 
Bafallen jeinem Lehnsheren darzubringen, der die 
Literatur jeines Waterlandes geihaffen und die 
Europas verherrlicht hat." Seine eigenen Dichtungen 
haben fich gleihjam in die beiden Seelen unfjeres 
Hauft getheilt: „Die eine hält in derber Liebezluft 
ih an die Welt mit Elammernden Organen, bie 
andere hebt gewaltjam fi) vom Duft zu den Ge: 
filden hoher Ahnen”! Aus jener ift Byrons 
Sardanapal und Don Juan, aus diejer fein Man 
fred und Kain hervorgegangen. Man fennt den 
beherrichenden Einfluß, den diejer engliiche Dichter, 
der ein Vajall Goethes jein wollte, auf die euro= 
päifche Literatur ausgeübt hat. Es würde nicht 
ihmer fein nachzumweijen, wie eine Reihe der eigen: 
thümlichften Dichtungen unjeres Jahrhunderts Thes 
mata behandeln und variiren, welche der Goethejche 
Fauft in fich fchließt, es jeien nun Grunde oder | 
Folgethemata. Eines der leßteren ijt 3. Bijp. der 
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Herenjabbath, der auf dem Blodsberge einmal im 
Jahr, in unferen großen Weltftädten täglih und 
taufendfah erlebt wird. Und was thun einige 
unjerer gelejeniten und intereflanteften Qages: 
romane anderes, als daB te jolhe Themata in 
bödhit anichaulicher Fülle daritellen? 

Unmöglih kann ein Gedicht, welches eine jo 
große Vergangenheit, Gegenwart und Nachfolge 
beberricht, jo furzlebig jein, daß e3 kaum zwei 
Meenichenalter nah jeiner Vollendung ausgelebt 
und feine Ergründung erihöpft jein jolltee Schon 
die zahlreiche und ftet3S wachlende Menge der Er: 
läuterungsichriften zu Goethes yauft beweift uns, 
daß die Welt eine Erklärung diefes Werkes be= 
gehrt und die bisherigen Verfuhe ihre Aufgabe 
entweder verfehlt oder nicht gründlid und voll: 
ftändig genug gelöft haben. E3 jei mir vergönnt, 
die Art diejer Verjuche in dem gegenwärtigen Bor: 
trage, jo weit jeine Grenzen reichen, näher ins 
Auge zu fajfen und zu prüfen. 


I. Die philofophifde Erklärungsarf. 


Der Kern aller Zauftdihtung ift eine reli= 
giöje Yyabel. Ein hochjtrebender und hochbegabter 
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Menih, von Durft nad Wahrheit und Welt ge: 
trieben, wird dem Dienfte Gottes untreu, trachtet 
nad) Zauberfräften, beihwört den Teufel und ver: 
jchreibt ihm feine Seele, die für immer der Höfe 
gehören joll, nachdem er eine ftolze und üppige 
MWeltfahrt genofjen hat. Dieje Fabel enthält jelbit 
in ihrer roheiten Yallung eine Reihe gewichtiger 
Voritellungen über den Kampf des Guten und 
Böfen im Herzen der Menjchheit, über die Trieb: 
federn der Schuld und bes MWerderbens: lauter 
Themata, worin tief gehende Fragen der Religion 
und Philojophie zufammentreffen. 

Sm Laufe des jehszehnten Jahrhunderts, dem 
Zeitalter der deutjchen Wiedergeburt des Chriften- 
thums und des Alterthums, unter dem Einfluß 
der damaligen religiöfen und philofophiichen Zeit: 
ideen entitand der Mythus vom Doctor Tauft, 
defjen religiöje Tendenz fih in den Volksbüchern 
ausprägte. 

Sn den Jahren von 1771—1831, einem von 
religiöjen und philojophilchen deen tief bewegten 
Zeitalter, dem größten der deutichen Philojophie, 
da3 von den Anfängen der Epoche Kants bis zum 
Tode Hegel reichte, entitand, entwidelte und 
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vollendete fich der Goetheiche Fauft. Die alte Fabel 
vom deutihen Magus des jechözehnten Jahrhunderts 
und die neuen deen der deutichen Philojophie, 
welche da3 lette Menjchenalter des vorigen, das 
erite diejes Jahrhunderts bewegt haben: das find 
die Elemente, welche unjer Gediht in fih auf: 
nehmen und verbinden mußte, denn e3 durfte 
weder jeine Erbichaft noch feine Geburt verleugnen. 
Darum ift diejes Werk Eraft feines Urjprungs eine 
religiöfe und philofophifche Dichtung, die ohne die 
Erfenntniß der in ihr wirkfjfamen Jdeen nicht wohl 
gefaßt und durchdrungen werden fan. Das Ber: 
ftändniß deifelben war und bleibt deshalb eine 
philojophijche Aufgabe. 

Auch nahmen die eriten Erflärungsverfuche, die 
dem Gedicht auf dem Fuße gefolgt find, Diele 
Rihtungz fie jtellten fi die Aufgabe, die Tyabel 
unjerer Faufttragödie zu erörtern und deren Moral 
ausfindig zu machen. Dieje galt ala die Grund: 
idee, welche in den Berjonen und Handlungen der 
Dihtung uns bildlich dargeftellt jein fjollte. So 
wurde die philofophifche Erklärung zur allegori: 
Ihen Deutung und Deutelei. Das ganze Gedicht 
erichien zuleßt wie eine Zauberjphäre, innerhalb 
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deren man nicht mehr Jeinen Sinnen trauen dürfe 
und die natürlichiten Dinge für etwas ganz anderes 
anjehen müfle, als jte find und fich geben. Man 
wurde belehrt, was die Spaziergänger vor dem 
Thore bedeuten, der Tanz unter der Linde, die 
Ratte, die das Pentagramm zernagt, die Becher in 
Auerbach Keller, der Wein, der aus der Tijchlade 
fließt, das Schmudfäftchen in Gretchens Schrein, 
der Schlüffelbund und die Nachtlampe, womit Fauft 
Grethens Kerfer betritt, und was dergleichen 
Räthjel mehr find. E3 wurde fogar gefragt: was 
bedeutet Gretchen ? 

Der Grundfehler aller diefer Erklärungen war, 
daß fie von einer fertigen Grundidee ausgingen, 
die man der Dichtung unterlegte, und woraus die: 
jelbe entiprungen jein jollte, wie die yabel aus der 
Moral. Ueber die Grundidee jelbit waren die Aus- 
leger feineswegs einig. Aber fie nahmen die Dich: 
tung, ala ob Goethe jeine Yauftfabel lediglich er: 
funden und ihrer Abficht gemäß das Werk nad 
einem Plan und in einem Guß ausgeführt habe, 
während doc die Fauftfage jchon zwei Jahrhunderte 
alt war, als Goethe fie ergriff, und Goethes Fauft 


zwei Menjchenalter, al3 er zur Vollendung BERUF 
Kuno Fifcher, Goethe: Schriften. 
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Auf dem Wege diefer und ähnlicher Erflärungss 
arten ließ fih die Aufgabe nicht löfen, da man 
von dem Urfprunge und der Entjtehungsart des 
Werkes Falfche Vorftellungen hatte.! 


IH. Die Hiftorifhe Erklärungsart. 


Erfannte Jrrthümer find oft unjere beiten Weg: 
mweifer. Die philofophiichen Deutungsverfuche mußten 
aufgegeben und der Weg der hiftorijchen Unter- 
juhung eingejchlagen werden. Nun rüdten eine 
Menge Fragen in den Vordergrund, die bisher 
jo gut wie unbeachtet geblieben. Eine Frage wedte 
die andere. E3 war nicht genug, die Entitehung 
und Fortbildung des Goetheihen Fauft zu er: 
foren; man mußte, da man jeinen Stammbaum 
vor fi jah, auch die Gebilde der vorgoetheichen 
Sauftdihtung ins Auge falten und auf ihren Ur: 
Iprung unterfuchen, man mußte vor allem die Volks: 
bücher, dieje Urformen der Fyauitliteratur, zer: 
gliedern, insbejondere das erjte und ältejte, und da 
dem Yyauftbuch doch die Ausbildung der Yauftjage 


' Meine Shrift: Goethes Yauft nad jeiner Ent: 
ftehung, dee und Compofition. Zweite, neu bearbeitete 
und vermehrte Auflage. (Stuttgart, Cotta 1887.) S©.8—15. 
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vorausging, jo war die Entitehung der leßteren 
zu ergründen. Zeigte fih nun, daß beide, Die 
tauftbüher wie die Yauftiagen, Sammelwerfe 
von jehr bunter Zujammenjegung find, jo mußten 
fie in ihre Stüde zerlegt und jedes derjelben 
auf feinen Uriprung geprüft werden. So häufen 
und theilen ji die hiftoriichen Fragen, um 
fih wieder zu häufen und zu theilen, wobei e3 
natürlich nicht ausbleiben fan, daß eben jo viele 
Streitiragen entitehen al3 Fragen und unfichere 
Annahmen. 

Slaubwürdige Männer haben in den erften 
Decennien des jechszehnten Jahrhunderts aus eigener 
Kenntniß von einem Tandjtreichenden Gaufler be= 
richtet, der fich den jüngeren Yauft, den zweiten 
Magus nannte und wohl die Perfon war, die 
ichon bei Lebzeiten ein Gegenstand Jagenhafter Ueber: 
lieferung wurde: der Stern, woraus in der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts das collective Sagengebilbde 
„von dem rzzauberer Doctor Johann Fauft“ 
hervorging. So wies nun au die Yyauftjage eben- 
fall3 über fich hinaus auf das Vorbild eines älteren 
Hauft, eines erjten Magus, und nöthigte die 
Horihung, fih auf die früheren Zauberjagen .zu 


6* 
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erftreden, um fie mit der Fauftfage und dem 
Goetheichen Yauft zu vergleichen. 

Zu einer Bergleihung diefer Art mögen nament- 
li joldhe BZauberfagen der Vergangenheit auf: 
fordern, die, ähnlich der Fauftfage, eine religions- 
geihichtliche Bedeutung haben und in charafte- 
riftifchen Zügen den Glaubenszwiefpalt ihrer Zeit: 
alter abjpiegeln. 

Aus dem Schoße des UrdriftentyHums und den 
apoftoliihen Glaubensfämpfen entjtand die Gejchichte 
vom Simon Magus, jenem Jamaritaniichen Zaube- 
rer, der vom Volke alö „die Kraft Gottes, die da groß 
it“, angejtaunt, von Petrus aber verdammt wurde, 
weil er die Gaben des heiligen Geijtes für Geld 
faufen wollte. Eine jpätere religionsphilojophijche 
und gnoftiiche Lehre hat diefen Zauberer als die 
welterleuchtende Kraft vergöttert und mit der Licht: 
göttin Helena vermählt. 

Während der Götterglaube im Sinfen und der 
Chriftusglaube im Steigen begriffen war, mußte 
ein Punkt kommen, wo beide einander gegenüber: 
jtanden und ihre Kräfte mapen. In dem Jahr: 
hundert, welches der Epoche Gonjtantins folgte, 
war das fiegreiche Bewußtjein jehon auf feiten des 
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EhriftentHums und ließ feinen Iriumph in der 
Berjon des Eyprian von Antiochien, dem helleni= 
ftifch gefinnten Philojophen und Zauberer, er: 
iheinen, der vom Götterglauben abfällt, fich zum 
Chriftusglauben befehrt und in der Glorie des 
Märtyrer endet. Er hatte erfahren, daß der 
- Dämon, der ihm dienen follte, vor dem Zeichen 
de3 Kreuzes zitterte, Aus diefer Legende tft eine 
der erhabenften chriftlichen Dichtungen hervor: 
gegangen: Calderons wunderthätiger Magus.' 
Wenn die judendriftlich gefinnte Legende vom 
Simon Magus die urchriftliche, die vom ChHhprian 
die altlirhlihe Magusfage heißen darf, jo muß 
man die vom Fauft, wie fich diejelbe in den Volks: 
büchern dargeftellt hat, die lutherifche nennen. 
Die Fauftbücher entjtehen, nachdem das Lutherthum 
in der Concordienformel feine engfte und aus: 
Iichließende Richtung ausgeprägt hat. Mit un 
verfennbarer Abficht wird der vom Willens: und 
Meltdurft erfüllte, vom Bibelglauben und Luther: 
thum abgefallene Fauft al® das Gegenbild des 
Reformators gejhildert und mit allen Zügen aus- 





1 Bol. bie oben genannte Schrift, ©. 36-- 56. 


82 Die Erflärungsarten des Goetheichen Fauit. [22 


geitattet, die dem lutheriichen Glauben verhaßt und 
antilutheriich geprägt find. Wo das Tutherifche 
Bolt die jchlimmften Feinde des Chriftenthums, 
der Reformation und des eigenften Glaubens zu 
jehen gewöhnt ift, da lafjen die Volfsbücher den 
abtrünnigen Magus3 feinen vergnüglichiten Aufent: 
halt finden: im Batifan zu Rom, in den Paläften 
des Gultans, am Hofe Karls V. zu Innsbrud, 
bei dem calviniftiich gefinnten Grafen von Anhalt. 
Ym Vatikan freut er fich, Jeinesgleichen zu jehen, 
in Conftantinopel jpielt ev den Propheten Moham- 
med und Eleidet fi) in die Gewänder des Papites, 
in Innsbrud Huldigt er dem Sieger von Mühlberg 
und beihwört dem römisch=Tatholiichen Weltbeherr- 
icher den griehiih=heidniichen Welteroberer. 

Sin demjelben Jahre, wo Luther in Worms er: 
iheint, dann auf der Wartburg das Werk der 
Bibelüberjegung unternimmt, dem Teufel wider: 
fteht und das Dintenfaß nad) ihm jchleudert, jchließt 
Tauft feinen Bund mit dem Satan und verjchreibt 
ihm die Seele mit feinem Blut. Diejer Gegenjat 
wird in einem der Volfsbücher jo ausdrüdlich 
hervorgehoben und zur Schau geftellt, daß man 
die geflifentliche Erfindung jofort erfennt und aud) 
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fieht, wie der DBerfaffer die Chronologie feiner 
Sauftgeihichte aus jener Entgegenfegung her- 
leitet. 

Sn demselben Jahre, wo Luther jeinen frommen 
Hausftand gründet, beginnt Zauft mit dem Teufel 
feine zuchtlofe Weltfahrt. Er muß dem Teufel die 
Che abjhmwören, ein ehelofes, wollüftiges Leben 
führen und ftatt der Dirne, die er heirathen will, 
fih mit dem Gejpenft des heillofen heidnijchen 
MWeibes vermählen. Am Sonntage vor Djftern be- 
ihwört er bei einem Studentenbanfet die griehiiche 
Helena, die ihm und jeinen Gäften die Sinne be= 
rüdt. Während die gläubige Welt fich zum Auf: 
eritehungsfeft Chrifti vorbereitet, läßt Fauft die 
Helena auferjtehen! 

Selbjt der typische Doctortitel des Fauft Hingt 
antitypifch: der Doctor Fauft gegen den Doctor 
Luther! Um uns diefen Contraft dicht vor die 
Augen zu rüden, lafjen die Volfsbücher ihren Fauft 
in Wittenberg nicht blos ftudieren oder vorüber: 
gehend fich aufhalten, jondern als Bürger und 
Univerfitätslehrer angejeflen jein, unbefümmert, ob 
eine jolhe Thatjache je jtattgefunden hat oder ftatt: 
finden fonnte. Luther wie Melandhthon follen ihn 
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verdammt haben, obwohl in feiner ihrer Schriften 
fein Name - genannt wird. 

Wie Simon Magus der antijudaiftiiche, Cyprian 
der antihelleniftifche, jo ift Faust der antilutherijche 
Magus. Seit dem Jahrhundert der Reformation 
hat e3 feine religiöje VBolfsbewegung gegeben, die 
fih mit der Iutheriichen vergleichen Tiefe. Daher 
ift auch feine Magusjage aufgetreten, die an reli: 
gronsgejhichtliher und volfsthHümlicher Bedeutung 
mit der YFauftjage wetteifern fönnte, Und fie wird 
jo wenig erjheinen, wie ein zweiter Quther!! 


IV. Die Abwege der beiden Erklärungsarten. 


Der philofophiichen Erklärung der früheren Art, 
d.h. der allegorischen Deutung, habe ich die Hiftoriiche 
Forihung von heute gegenüberftellen und zeigen 
wollen, wie weit die leßtere ihre Fragen ausdehnt 
und in jo viele Einzelunterfuhungen zerlegt. Ent: 
gegengejeßt, wie ihre Richtungen, find auch die 
AUbwege, in welche beide Erflärungsmweilen gerathen. 
Wenn die Alfegoriften die Ueberlieferung gar nicht 
oder zu wenig zu Rathe zogen und am Tiebiten 





ı Bol, meine Schrift, ©. 134—139, 
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alles den vermeintlichen Ydeen und Erfindungen 
des Dichters zufchreiben wollten, jo find viele unferer 
heutigen Hiftorifchen Erklärer geneigt, den Einfluß 
der Ueberlieferung dergeftalt zu überjpannen, daß 
fie der Erfindungsfraft und den eigenen deen des 
Dihterd am liebften nichts übrig laflen möchten. 
Nach jenen joll der Dichter wo möglich alles er= 
jonnen, nad diejen wo möglich alles entlehnt 
haben. Wir finden, daß die einen dem Dichter 
des Tyauft deen, die anderen dagegen Entlehnungen 
unterfchieben, an die er niemals gedadht hat. So 
berühren fich auch hier die Extreme. 


1. Die falfhe Annahme der Erditung. 


Ein fehr anjchauliches Betjpiel der allegoriftiichen 
Berirrungen bietet die Auslegung der Scene in 
Auerbadhs Keller, deren Züge Jämmtlich in der 
wilffürlichiten und mwunderliciten Weife gedeutet 
worden find, während fie jammtlich in der Ueber: 
lieferung enthalten waren. Lercheimer hatte erzählt, 
daß ein fahrender Gaufler bei einem fürjtlihen Gaft- 
mahl Reben und Trauben aus der Tijchplatte her- 
vorgezaubert und den Gäjten zum Schneiden ange: 
boten, dieje aber dergejtalt verblendet habe, daß fie 
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ihre Nafen für Trauben hielten. Schon das Trank: 
furter Volksbucdh überträgt die Geihichte auf den 
Yauft und Yäßt diejelbe in einer vornehmen Reichs: 
ftadt geihehen. Nach der Ausgabe von 1590 jpielt 
fie in Erfurt, wo Fauft bei dem Gaftmahle des 
Stadtjunfers ftatt der Neben und Trauben glei) 
die edeljten Weine jelbft aus der Tifchplatte hervor: 
zaubert. Sn demfelben Buche Iefen wir, daß Fauft 
auf der Leipziger Meffe ein großes Weinfaß, das 
niemand von der Stelle rüden fonnte, aus dem 
Keller herausgeritten habe. Das Zauberftüd wird 
von der jpäteren Sage in Auerbacdhs Keller verlegt 
und bier mit der Jahreszahl 1525 bildlich dar: 
geitellt. Diefe Zeitangabe ftammt aus dem weit 
älteren Widmannjchen Fauftbuh, das im Jahr 
1525 (Iutherifhen Andenken) Faufts Weltfahrt 
beginnen läßt. 

Alle diefe Züge verwebt Goethe und jchafft 
daraus frei und genial jene ergößliche Scene, wo» 
mit auch er Faufts Weltfahrt eröffnet. Wie bei 
dem Gaftmahl in Erfurt fließen die Weine aus 
den Löchern der Tijchplatte; wie bei dem Gaft: 
mahle, welches Lercheimer und das ältefte Fauft: 
bud) erzählen, werden die Gäfte durch das Blendwerf 
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der Trauben bezaubert und in derjelben Weije wie 
dort entzaubert. Auch der Fapritt fehlt nicht. 
„Is hab’ ihn jelbit hinaus zur Kellerthüre auf 
einem yaffe reiten jehn”, jagt Altmayer. 

Die Ueberlieferung läßt die Blendwerfe durd 
Sauft geichehen, unjere Diehtung durch Mtephifto- 
pheles. Aber auch in diefem charakteriftiichen Zuge 
hat Goethe den Weg der Ueberlieferung erft jpäter 
verlafien. Sn der älteren yorm jeines Gedichtes, 
die jüngft nah Erihd Schmidts glüdlicher Auf: 
findung der Göchhaufenschen Abjcehrift zur Kenntniß 
der Melt gefommen ift, hatte er noch die Weber: 
(teferung befolgt und die Zaubereien in Auerbach 
Keller durch Faust jelbft vollführen lafjen. Hier 
ift es Frojch, der ausruft: „Sch Hab’ ihn auf einem 
alle hinausreiten jehn“.! 

Jene alten Bilder, die den Faßritt und das 
Zechgelage darftellen, hatte Goethe als Leipziger 
Student jehr oft Gelegenheit zu jehen, denn er fam 
häufig in Auerbadh3 Hof, wo jein Freund Behrifch 
wohnte. Al3 diefer Leipzig verlaffen hatte, Tchrieb 





ı Goethes Fauft in urfprünglider Geftalt, nach der 
Göhhaujenihen Abjchrift Herausgegeben von Erid Schmidt 
(Weimar 1887), ©. 26—31, 
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ihm Goethe: „Ych fomme nicht mehr in Auerbachs 
Hof, wo ich Jonft alle Tage lag“.! 

Nun vergleiche man diejfe einfache und gejunde 
Art, wie die Scene in Auerbach Keller aus der 
Ueberlieferung feineswegs blos entlehnt, jondern 
wahrhaft dichterifch entftanden ift, mit den Deutungen 
der Allegorilten, die fie aus ihren willfürlichen und 
leeren deen, d. h. aus nichts wollen hervorgehen 
laflen ! 

Gewiß haben jene Eindrüde der jchriftlichen 
und bildlichen Weberlieferung in Goethe fortgewirkt 
und ihn vermodt, die Scene in Auerbadh Keller 
zu dichten, die ohne folche Bedingungen niemals 
entitanden wäre. Gindrüde aber find nicht Con 
ceptionen, gejchweige Dichtungen. E8 wäre fehr 
unrihtig und ungefchichtlich gedadht, wollte man 
aus Goethes Leipziger Eindrüden auf den gleich): 
zeitigen Anfang feines Fauft jchließen und jogar 
auf die Urform. Wirklich war ein feiner Zeit be- 
rühmter Hiftorifer auf den Einfall gerathen, daß 
die Auerbachicene die erjte und ältejfte der ganzen 
Diehtung ei, die Goethe unter dem Eindrud jener 





ı Goethe: Jahrbuch (1886). ©, 86. Brief vom 16, 
Oftober 1767. 
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Bilder jhon in Leipzig verfaßt und woraus, wie 
aus feiner Urzelle, fich der Fauft allmählich ent: 
widelt habe. Er hatte die Unbefangenheit, Goethen 
jelbit, als er ihn zum erjtenmale jah, dieje An- 
fiht vorzutragen und das Gejprädh, worin er dem 
Dichter des Fauft den Urjprung jeines Werkes 
dargelegt hatte, druden zu lafien. 


2. Die falihe Annahme der Entlehnung. 


Der Abweg der Allegoriften und überhaupt der 
philojophilchen Erflärer, die fich zu wenig um die 
Geihichte des Werkes fümmern, ift die Deutung3: 
jucht; der Abmweg der hiftorifchen Erflärer, die zu 
wenig die Jchöpferiiche Kraftfülle des Dichters in 
Rechnung ziehen, ift die Entlehnungsjudt. 3 
mag gut und lehrreich fein, die Legenden und 
Didtungen vom Simon, Cyprian und YFauft mit- 
einander zu vergleichen, aber man darf auf Nehnlic: 
feiten, wären fie noch jo bedeutjam, nicht ohne 
weiteres den genealogifchen Zufammenhang und die 
Abftammung gründen, denn Nehnlichkeiten Fünnen 
wohl Folgen der Verwandtichaft fein, nie deren 
Gründe Nun jollen die Sagen vom Simon und 
Eyprian als „die Stammpäter der Fauftjage” und 
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dadurd mittelbar auch als die des Goethejchen 
Fauft gelten. Namentlih die DVermählung dea 
Fauft mit der Helena, die einen jo wejentlichen 
Theil der Goetheichen Dichtung bildet, jet von der 
Simonfage entlehnt. Aber die Genojfin des Simon 
ftammt aus einem gnoftiichen Jdeenfreije des zweiten 
hriftlihen Jahrhunderts, die des Fauft aus der 
bomerischen Dichtung, die ein Jahrtaujend älter ift. 
63 bedarf der Fünftlichjten Deutungswege, um von 
der gnoftilchen Helena zur homerifchen und vom 
Monde nah Troja zu gelangen. 3 fehlt jedes 
Anzeichen, daß in dem Gefichtsfreife der Fauftbücher 
wie der Goetheihen Dichtung die Sage von dem 
vergötterten Simon und jeiner WVermählung mit 
der Helena auch nur befannt, gejchweige einflußreic) 
und vorbildlich gewejen jei. Die griehiiche Legende 
vom Cyprian hat Goethe nicht gekannt. Galderons 
wunderthätigen Magus hat er in deuticher leberjeßung 
erit gelefen, nachdem der erite Theil jeines YFauft 
jeit Jahren erjchienen war. Auch hat er gelegentlich 
jelbit geäußert, daß Ealderon keinerlei Einfluß auf ihn 
ausgeübt habe. So werden unjerem Dichter unter 
dem Schein einer tiefen hiftorifchen Herleitung Ent: 
lehnungen zugeichrieben, die ihm völlig fremd find. 
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Die Iutheriiche Tendenz der Yyauftbücher brachte 
es mit fi, daß der gottloje Magus völlig anti- 
Iutheriich gefinnt fein und darum aud die Ehe 
abihwören muhte. Das Berbot wedte die Luft, 
die auf die Dauer nicht ohne Gegenftand bleiben 
durfte. Die leßten Volksbücher erzählen, daß Fauft 
die Magd eines Krämers in feiner Nahbarichait 
zur Ehe begehrt, Mephiftopheles ihm aber die Er: 
füllung diejes Wunfches verjagt und ftatt der Jchönen 
Magd in Wittenberg die jchöne Helena aus Griechen- 
land zugeführt habe. Offenbar ift diefe Heiraths= 
geihichte aus dem Heirathöverbot herausgelponnen, 
um den Uebergang zu der Vermählung mit der 
Helena zu bilden, und hat nicht das mindejte mit 
einer Herzensgeihichte zu thun. Mber heutzutage 
will man bier den Keim entdedt haben, woraus 
dad Gretchen in Goethes Dichtung entjtanden fer. 
Nicht aus der phantafievollen Erinnerung an das 
Grethen in Frankfurt oder die Pfarrerstochter in 
Sejenheim wäre demnach das Gretshen im Fauft 
hervorgegangen, jondern aus einer Schartefe ent: 
lehnt und alfo nicht erlebt und geichaffen, fondern 
literarifch fabrtcirt !? 

. 1 Meine obengenannte Sdrift, ©. 150, 
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Ehemals fragte man bei dem Hereneinmaleins: 
was bedeuten dieje tieffinnigen Worte? Die Trage 
war falih, da die Worte finnlos find und Jein 
wollen, denn zum Herencultus gehört der Unfinn, 
der fich myftifch geberdet. Seßt fragt man: wo hat 
Goethe dieje Worte her? Wo ftand zu Iefen: „Du 
mußt verftehn! aus Eins mad’ Zehn” u. |. w. oder 
„Genug, genug, o treffliche Sibylle!" Die Trrage 
ift umfonft, denn das Hereneinmaleins fteht nirgends. 
Will man fie ftellen, fo hat Friedrich Meyer jehr 
gut auf ein italienisches Yottobuch hingewiefen, worin 
ih gewiffe Anflänge finden, die dem Dichter viel: 
feiht im Ohr lagen, al8 er in Nom die Heren- 
füche Jchrieb. ' 

Unjere Erflärer follten in ihren Auslegungen 
Goetheiher Worte die Jagd nah Entlehnungen 
nicht jo weit treiben, daß fie der jo gerühmten 
Erfindungskraft des Dichters faum etwas übrig laffen. 
Us Edermann aus Schellingg Buch über die 
Kabiren einige Anjpielungen in der claffischen Wal: 
purgisnacht zu verjtehen gelernt hatte und Goethen 
feine freude darüber ausipradh, jagte dieler: „Ich 


ı Ardhiv f. Lit.-Gejh. XIII. ©. 239— 250. 
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habe immer gefunden, daB e3 gut ift, etwas zu 
wifen“. Am Ende wird man nod zu erforjchen 
fuchen, woher dieje Worte ftammen? Wer hat vor 
Goethe gejagt: e3 ift gut, etwas zu willen? Wer 
hat es zuerit gefagt? Menn Goethe jelbit, um 
feinen Ausdrud zu brauchen, „poetiiches Wildpret“ 
jagte und fing, jo meinte er ganz andere Dinge 
ala Eitate. 


V. Die philologifhe Erklärungsart. 


Die philofophiiche Erklärung der alten Art, die 
in Deutungen bejtand, ijt veraltet und abgethan ; 
bisweilen ericheint noch ein verjpäteter Nachzügler, 
der unbeachtet vorübergeht. Die hiftorijche Erklärung 
it an ihre Stelle getreten, fte ift in ihrem Recht 
und in der Herrihaft. Sobald fie auf die Abmwege 
geräth, die wir kennen gelernt haben, hört fie auf 
biftorifch zu fein und verliert ihren Einfluß, da fie 
ihre Aufgabe verfehlt hat. Dieje bleibt. Die Werke 
des Dichter müffen auf ihre Entftehung unter: 
juht und deshalb nicht blo8 mit der fremden 
Literatur, die auf ihn eingewirft hat, jondern aud) 
miteinander verglichen werden, damit die Unter: 


Ichiede und Stufen ihrer Ausbildung einleuchten. 
Kuno Fiiher, Goethe: Schriften. 7 
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Und da es fich hierbei vorzügli um die Ent: 
wiklungsformen des jpradjlichen Ausdruds han 
delt, Jo wird die geihichtliche Erflärungsart auf 
diejem Gebiete den Charakter der philologijdhen 
Bergleihung und Beurtheilung annehmen müflen. 
63 ift der heutigen Goetheforihung nachzurühmen, 
daß fie fich mit diejer lehrreihen Aufgabe beichäftigt 
und den Entwidlungsgang der Sprache des Dichters 
durch ihre verichiedenen Stufen und Fyormmedjel hin: 
durch, von der erften naturmädhtigen und überquellen: 
den Ausdrucdsmweije bis zur fünftleriichen Vollendung 
voller Kraft und Schönheit und wiederum vom hohen 
und jchönen Stil bis zu den feterlichen und fünit- 
lihen Formen zum Gegenftande eingehender, fach- 
mäßiger Unterfuchungen gemadt hat. Zwei jehr 
ungleichartige Forjcher haben in mechjelleitiger Anz 
ertennung fich fortwirkende Verdienfte um die Er: 
fenntniß und Würdigung der Sprache. Goethes er- 
worben: von der äjfthetiichen Seite Fr. Bilcher, 
von der germaniftiich=philologifhen der jeiner 
Wiffenihaft und feinem Wirkungsfreije zu früh ent: 
riljene W. Scherer. Doch habe ich jet nicht die dank: 
bare Aufgabe, diefe Verdienjte näher zu erörtern. 
Sch will hier die philologiiche Betrachtungsmweije nur 
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in ihrer bisherigen Anwendung auf die Erklärung 
des Fauft und auf die Fragen nad jeiner Ent: 
ftehung ins Auge fallen und zeigen, wie fich die: 
jelbe uns darftellt. Hierbei achten wir bejonders 
auf die Art und Weile, wie Goetheiche Stellen mit- 
einander verglichen und daraus Schlüffe auf ihre 
Entjtehung gezogen werden. Die Vergleihung bietet 
Uehnlichkeiten und Unterjchiede: fie fann fo geichehen, 
daß, nad der Verfchiedenheit der Geiftesart, der 
Spürfraft und gewiljer vorgefaßter Anfichten, das 
Hauptgewicht von der einen Seite auf die Tprad): 
Vihen Aehnlichkeiten, von der anderen auf die jpradj- 
lichen Unterjchiede gelegt wird. E3 jei erlaubt, 
die Vergleihung auf Kojten der Unterfchiede un: 
fritiich, die auf Koften der Nehnlichkeiten Hyper: 
fritifch zu nennen, ein Ausdrud, den gelegentlich 
au Kant gebraudt hat. Es fteht zu fürchten, 
daB auf beiden Wegen der Dichter Zwang leiden, 
daß auf dem einen Unzujammengehöriges verknüpft, 
auf dem andern Zujammengehöriges zerriflen wird. 
ch habe e3 Hier nicht mit Perfonen zu thun, fon: 
dern nur mit Erflärungsarten, und ich glaube die 
leßteren am beiten anjchaulich zu machen, wenn 
ich fie an wichtigen Beilpielen darftelle. 


7*+ 
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1. Die unfritifche Vergleihung. 

Die Vergleihung ift doppelt unfritiih, wenn 
fie erftens über flahen Aehnlichkeiten tiefgehende 
Unterfchiede außer Acht läßt, und dann nad) diefer 
unrihtigen Schätung Goetheiher Ausiprücde Die 
Entjtehung derjelben beurtheilt. Um ein Paar ähn= 
licher Bilder willen erjcheinen Stellen, die aud) 
Iprahlich weit auseinander liegen und jehr un 
gleichartig empfunden find, nun ala gleichartig und 
al3 gleichzeitig entitanden. Es war nicht wohlgethan, 
den Goetheihen Fauft wie überhaupt die TFauft: 
dihtung und Fauftfage mit fremden Sagen und 
Dihtungen jo zu vergleihen, daß aus gewiljen 
Achnlichkeiten auf die Entitehung, Abjtammung und 
Entlehnung gefchloffen wurde. Man fan Goethen 
auf Faljhe Art auch mit Jich jelbft vergleichen. 
Dies ift der Punkt, von dem ich rede. ch will 
diefen Mihbrauh Goetheiher Parallelftellen an 
einem Beilpiele erläutern. 

Sn einem poetiihen Sendichreiben an jeinen 
Sreund Rieje vergleicht fich der damalige Leipziger 
Student, der fih jchon ala Dichter zu fühlen be- 
gonnen hat, mit dem Wurm im Staube, der den 
Adler zur Sonne fliegen fieht und fich vergeblich jehnt, 
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ihm zu folgen; die Götter wollen nicht zu ihm 
berabjteigen, wie jein Stolz gewähnt, er fünne nicht 
zu ihnen emporfliegen, wie er einen Nugenblid ge: 
träumt babe: 

Da jah ih erft, daß mein erhab’ner Flug, 

Wie ed mir jhien, nichts war als dag Bemüh’n 

Des Wurm im Staube, der den Adler fieht 


Zur Sonn’ fih Tchwingen und wie der hinauf 
Sich jehnt? u. 1. f. 


Wüpte man nicht, daß der jechszehnjährige Goethe 
diefe Zeilen gejchrieben hat, jo möchte fie doch ge: 
Iohrieben haben, wer da wollte aus der Zahl der 
Dichter, die Legion heißt! Nichts ift darin bedeutend 
als der Streit zwiichen dem Gefühle der Kraft und 
dem der Ohnmacht, denn Ddiejes leßtere würde fein 
Diterling gehabt und ausgejprochen haben. 

Sn jeinem zweiten Monologe jagt Fauft: 


Den Göttern gleich’ ih nicht! Zu tief ift es gefühlt; 
Dem Wurme gleich’ ich, der den Staub durhmwühlt u. T. f. 


Don Todesjehnjuht Hingeriffen und jchon im 


Vorgefühl der Treiheit vom Drude des Lebens, 
ruft er auß: 





ı Der junge Goethe. I. S.12—15. 
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Ein fFeuerwagen jhwebt, auf leiten Schwingen, 
An mid heran! Ach fühle mich bereit 

Auf neuer Bahn den Aether zu durddringen, 

Zu neuen Sphären reiner Thätigfeit. 

Dies hohe Leben, diefe Götterwonne! 

Du, erft noh Wurm, und die verdieneft du? u. 1. f. 


Bergleihen wir dieje Rede des iyauft mit den 
Leipziger Berjen, jo ift in beiden vom Wurm im 
Staube, von den Göttern in der Höhe und aud) 
von Schwingen die Rede. Weiter reicht die Ueber- 
einftimmung nicht. Was der jehszehnjährige Stu- 
dent jagt, find befannte Bilder in fchülerhafter 
Empfindung und Sprade. Was Fyauft jagt, fließt 
aus einer Fülle von Seelenjchmerz und Kraft, die 
ih in jedem Worte unnahahmlich ausprägen. 

Dod wir müfjen mit unfjerem Tyührer den Weg 
der Bergleihung noch bis zu jener Stelle des Ofter- 
jpazierganges fortjegen, wo Fauft der jcheidenden 
Sonne nahblidt und fich Flügel wünjcht, -ihr zu 
folgen, dann von der Sehnjuht nad der Ferne 
und Höhe, wie don Heimmeh ergriffen, in Die 
Worte ausbrict: 

Ah! zu des Geiftes Flügeln wird jo leicht 
Kein körperlicher Flügel fidh geiellen. 


Dod ift e3 jedem eingeboren, 
Daß fein Gefühl hinauf» und vorwärtsdringt, 
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MWenn über uns im blauen Raum verloren, 
Ahr jchmetternd Lied die Lerdhe fingt; 
Wenn über fteilen Fichtenhöhen 

Der Adler ausgebreitet jchwebt, 

Und über Fläden, über Seen 

Der Kranidd nad der Heimath jtrebt. 


Vergleichen wir diefen Erguß des Yauft mit 
den Leipziger VBerjen, jo ift in beiden von der 
Sehnjudt nach Flügeln und vom Adler in der Luft 
die Rede. Weiter reicht die Uebereinjtimmung nicht. 
Der jechszehnjährige Student ift noch nicht flügge, 
in der Rede des TFauft ift Adlerflug. Wer dieje 
Morte vernimmt, muß im Innerjten davon ergriffen 
und emporgehoben werden, als ob er die Bilder er= 
lebte, von denen fie erfüllt und infpirirt find. Um 
jolhe Anjchauungen in einer folden Bollfommen: 
heit zu haben und auszusprechen, jo bannend und 
jo erhebend, mit der Gewalt der Natur und der 
Sreiheit des Künftlers: dazu gehört nicht blos eine 
höchit geniale, jondern aud) eine höchit entwidelte 
Diehterfraft und eine Geijtesitärfe, die fein An 
fänger haben fann, und wäre er zehnmal ein Goethe! 

Nicht die Vergleihung der angeführten Stellen 
finde ich zu tadeln, wohl aber die unfritiiche Art, 
wie fie angeftellt, verwerthet und zu Yolgerungen 
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gebraucht wird, die eine jaliche Vorftellung von dem 
Entwidlungsgange des Dichters und jeines Werkes 
liefern. Ein paar gleiche Worte und Bilder, ein 
paar ähnlihe Wendungen und Contrafte genügen 
dem Erflärer, um die poetihen Werthe der ver- 
glidenen Stellen auf gleihem Fuße zu behandeln 
und auf ihre benachbarte Entjtehungszeit zu Schließen. 
Weil jchon der Leipziger Student in einem poetifchen 
GSendichreiben feine Gemüthszuftände in Bildern be= 
ichrieben hat, worin Wurm und Adler, Götter und 
Ylügel vorkommen, deshalb jollen wir glauben, daß 
auch der Ofterfpaziergang und der zweite Monolog 
des Yauft „nicht viel jpäter entitanden fein fünnen 
und jedenfalls Stüde der älteften Dichtung find” ! 

Die Leipziger Berje ftammen aus dem April 
1766. An das Licht getreten find der Ofterjpazier: 
gang und der zweite Monolog zweiundvierzig Jahre 
Ipäter! Beide Scenen fehlen in dem Fragment des 
Tauft, das 1790 erihien; fie fehlen aud in der 
Göhhaujenihen Abjhrift, die man jebt den Ur: 
fauft zu nennen pflegt, und die ein Original vor: 
ausjett, da3 mindeftens acht oder neun Jahre jpäter 
it, al3 das Sendjchreiben an Riefe. E38 ijt wahr: 
iheinlih, daß Entwürfe und Scenen des Spazier: 
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ganges vor dem Thor jhon in Frankfurt entitan- 
den find, aber ficher nicht in der Bollftändigkeit 
und in der Ausführung, worin wir fie lefen. Und 
wer die beiden erjten Monologe des aut zu em: 
pfinden und unterjcheiden verjteht, erkennt nad 
ihrem Sjnhalt wie nad ihrem jpradlihen Ausdrud 
den großen zeitlichen Abjtand beider. 

Will man die obigen Stellen wegen ihrer Aehn: 
(ichfeit auf flaher Hand vergleichen, jo beleuchte 
man vor allem ihren himmelweiten Unterjchied. 
Sn dem Leipziger Studenten war noch nicht3 dom 
Fauft und Prometheus. Um die unkritifche Ver: 
gleihungsart anihaulich zu machen, habe ich ein 
Beifpiel gewählt, da3 in einem der jüngiten und 
vielgelejenen FFauftcommentare vor Augen Liegt. 


2. Die Fritiiche Vergleihung. 


Wenn man Goetheihe Parallelen mit feinem 
und richtigem Blid aufzufinden weiß, jo lajien 
ih daraus auch Khronologiihe Fragen jehr wohl 
beurtheilen und vielleicht löfen, wenn auch nicht mit 
mathematijcher Sicherheit, wie man in Gleichungen 
aus befannten Größen die unbekannte bejtimmt. 
E3 ijt neulich im Goethe: ahrbud davon die Rede 
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geweien, daß Keftners Schilderung des jungen 
Goethe in Wehlar eine Charafteriftif feiner relt- 
giöfen Sinnesart enthalte, die mit der Art und 
MWeije, wie Fauft die jeinige in dem Geipräde mit 
Grethen fundthut, völlig übereinftimme. Faufts 
Bekenntniffe find den begeilterten und hingebungs- 
vollen Naturgefühlen jehr ähnlich, die Werther in 
jeinen Briefen ausjpridt. Diejer mödte „aus dem 
ihäumenden Becher des Unendlichen fchwellende 
Lebenswonne trinken und nur einen Augenblid in 
der eingejhränkten Kraft jeine® Bujend einen 
Tropfen der Seligkeit des Wejens fühlen, das alles 
in fi und durch fich hervorbringt“. Das ijt „der 
Allumfaffer, der Allerhalter”, von dem Fauft zu 
Gretchen jagt: „Fabt und erhält er nicht dich, mich, 
jich jelbit?" Das ift jene Ichwellende Lebenswonne, 
die Fault der Geliebten als das Ziel aller Sehn: 
juht ganz nad Werthers Art Ichildert und ans 
preift : 

Erfüll’ davon dein Herz, jo groß es ift, 

Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig bift, 

Nenn’ es dann, wie du wilfit, 

Nenn’s Glüdf! Herz! Liebe! Gott! 

Ah habe feinen Namen 

Dafür. Gefühl ift alles, 
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Die Verwandtichaft beider Empfindungsarten ift 
jo ausdrudsvoll und jprehend, daß man icon 
deshalb auf den gleichzeitigen Urjprung beider 
Dihtungen Ichließen und insbejondere die eben 
erwähnte Garten= und Liebesjcene im Hauft 
zu deffen Urbeftandtheilen rechnen durfte. Und 
jo hat e8 fih auch urkundlich betätigt. Man 
jollte, beiläufig gejagt, diefe Scene nicht, wie 
e8 in den Commentaren häufig zu geichehen 
pflegt, das „Religionsgeipräh” nennen, denn fie 
ipielt in Marthens Garten, nit in der Kirchen: 
geihichte. 

Wenn G. v. Loeper das Goetheiche Gedicht 
„Ganymed“ mit dem Briefe Werther vom 10. Mai 
verglien und aus der Aehnlichkeit der Gefühle und 
Bilder geichlofien hat, daß jene Ode wohl in das 
Jahr 1774 gehöre, jo finde ich beides gut, die 
Bergleihung wie die Bermuthung. Die Anführung 
Diejes Goetheforjchers erinnert mich an eine andere 
wohlgetroffene Vergleihung. Im elften Buche von 
Dihtung und Wahrheit jagt Goethe in jeiner 
Schilderung der Sturm und Drangzeit: „Schon 
früher und wiederholt auf die Natur gewiejen, 
wollten wir nichts gelten lafjen ala Wahrheit und 
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Aufrihtigfeit des Gefühls und den rajchen derben 
Ausdrud deffelben: 

Freundichaft, Liebe, Brüderichaft, 

Trägt die fi nit von jelber vor? 
war (unsre) Lofung und Feldgeichrei." Dazu hatte 
®. vd. Qoeper commentirend bemerkt: „Nach Gedanfe 
und Ausdrud erinnern diefe Worte an die befann: 
ten im Fauft: 

E3 trägt VBerftand und redter Sinn 

Mit wenig Kunft fih jelber vor,“ 

Elf Jahre jpäter erjheint „Goethes Fauft in 
uriprünglicher Geftalt“” und hier ftehen in dem 
Gejprädhe mit Wagner nicht die Worte: „E3 trägt 
Beritand und rechter Sinn mit wenig Kunft fich 
jelber vor“, jondern jtatt ihrer: 

Und Freundihaft, Liebe, Brüderichaft, 
Trägt die fi nit von felber vor? 

Eine der intereflanteften und widhtigjten Fragen 
fritiicher DVergleihung betrifft den Monolog in 
„Bald und Höhle” nebit dem Zwiegefpräche, welches 
ihm folgt und von feiten des Fauft mit dem 
tragischen Ausbrud: „Was ift die Himmelsfreud’ 
in ihren Armen?“ u. T. f., von feiten des Mtephi- 
ftopheles mit den Worten endet, die jenen Aus 
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bruch verladen: „Wie’3 wieder fiedet, wieder 
glüht!” u. f. f. 

An unjerem „Urfauft” fteht von jenem Mono: 
oge niht3 und von dem Zwiegejprädhe nur der 
eben bezeichnete Schluß', und zwar an einer Stelle, 
die wohl dem Zweifampfe und dem Tode Valentin 
porausgehen jollte, da defien Monolog und der 
Anfang des Gejprähs zwilchen Fauft und Mtephi: 
jtopheles, welches in der jpäteren Dichtung in der 
Mitte zwiichen den VBalentinzjcenen jteht, unmittel= 
bar vorhergehen. 3 beginnt mit den Worten 
des Fauft: „Wie von dem Syenfter dort der Sa: 
friftet aufwärts der Schein des ew’gen Lämpdhens 
flämmert“ u. . f. Sn der Antwort des Mephi: 
itopheles fehlt die Anjpielung auf die Walpurgis- 
nadt: 

Co jpuft mir jhon durch alle Glieder 
Die herrlihe Walpurgisnadt. 

Die fommt uns übermorgen wieder, 
Da weiß man dod, warım man wadt. 


ı Nur die Schlußworte des Mephiitopheles fehlen: 
&3 lebe, wer fi) tapfer hält! 
Du bift doch jonft jo ziemlich eingeteufelt. 
Nichts Abgejchmadters find’ ih auf der Welt 
Als einen Teufel, der verzweifelt. 
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Jr der älteften Dichtung lag noch nichts vom Plan 
der Walpurgisnadht, der wohl aus Goethes Harz: 
reifen hervorging und erft in der Herenfühe an= 
gedeutet wurde. Statt jener Stelle jagt Mephi- 
ftopheles im Urfauft: 

Nur fort, e8 ift ein großer Jammer! 
hr jollt in eures Liebhens Kammer, 
Nicht etwa in den Tod, 

Diefe Worte Hat der Dichter jpäter in das 
neue Zwiegejpräch verjegt, welches dem Monolog in 
Wald und Höhle nadhfolgte. An diefer Stelle des 
„Urfauft“ befinden wir uns in der Mitte un: 
geordneter und unausgeführter Scenen. Das Dri- 
ginal, welches die Göchhaufenihe Abjchrift mittel: 
bar oder unmittelbar zur Vorausfegung hat, war 
jo beihaffen, wie: e8 Goethe in einem feiner 
Briefe an Schiller beichreibt: „Das alte, nod) vor= 
räthige, höchft confuje Manufeript“. 

Im Fragmente folgt der Monolog und das 
nächte Geipräh unmittelbar nad) der zweiten 
Gartenjcene, d. h. nad Grethens Verführung, von 
deren Schuld fih Fauft in naturbefhaulicher und 
dichterifcher Einjamkeit zu retten jucht, während 
Mephiftopheles ihn zu neuem Liebesgenuß und zur 
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NRüdkehr antreibt, die Valentins Rade und Er: 
mordung, Yaufts Blutihuld und Flucht, Gretchens 
völlige Berderben zur Folge haben wird. 

Im erjten Theile dagegen folgt der Monolog 
und da3 Ziwiegelpräd unmittelbar nach der erjten 
Garten= und Liebesjcene, d.h. vor Gretchens Ber: 
führung, jo daß Fauft im einfamen Genuß der 
Natur und Dihtung fih vor Leidenschaft und 
Schuld zu bewahren jucht, während Mephiftopheles 
jeine Begierde ftahelt und ihn zur Verführung 
anreizt und lodt. Nacd) dem erften Liebesgeftändniß 
eriheinen hier die Liebenden in der Trennung, 
jede3 hält jeinen Monolog: Fauft in Wald und 
Höhle, Grethen am Spinnrad. 

So viel Steht feit, daß die Balentinstragöbie, 
obwohl erft jpäter ausgeführt, Schon in der ältejten 
Ditung als ein Theil der Grethentragödie nicht 
blo3 geplant, jondern auch angelegt und begonnen 
war. Schon hier warnt Mephiftopheles den Fauft 
vor den „rächenden Geiftern, die über der Stätte 
des Erichlagenen jchweben“. Der Bruder als Rächer 
der Schweiter und als ein Opfer ihrer Schuld! Hier 
zeigt fich eine gewiffe Parallele zwijchen diefem Stüd 
der alten Faufttragödie und dem Clavigo. 
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Faufts Leidenichaftliche Liebesgluth erjcheint in 
der uriprüngliden Dihtung jo übermädtig und 
dämonish, daß fie ihn wie ein unwiberftehliches 
Chikjal mit fih fortreißt in Schuld und Ber: 
derben. Die Vergleihung des Menjchenlebens und 
jeiner Schiejale mit der Wafferfluthb im Wechjel 
ihrer Geftaltungen, ihrer gehemmten und un: 
gehemmten Ergüffe war unferem Dichter jo ver: 
traut und eingelebt. In feiner eigenen Sturm: 
und Drangzeit fühlte er ji dem ftürmenden und 
drängenden Elemente jo verwandt und erblidte 
darin jo gern fein eigenes Abbild. Unfer Fauft 
gleicht feinem Dichter. In ruhelofer, wider Die 
jeften Schranken des Lebens und der Gitte an: 
ftürmender Weltfahrt begriffen, von tiefer Leiden: 
ihaft für das holde, harmlofe Kind gefeffelt, fühlt 
er fih dem Waiferfturz ähnlich, der mit den Felfen 
auch die Hütte zertrümmert: 

Was ijt die Himmelsfreud’ in ihren Armen? 
Laß mi an ihrer Bruft erwarmen! 

Suhl ich nicht immer ihre Noth? 

Bin ich der Flüdhtling nicht, der Unbehaufte, 
Der Unmenih ohne Zwed und Ruh, 


Der wie ein Wafjerfturz von Fels zu Feljen braufte, 
Begierig wüthend nad) dem Abgrund zu? 
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Und jeitwärts fie mit findlih dumpfen Sinnen, 

Ym Hütten auf dem Kleinen Alpenfelbd, 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der Heinen Welt. 

Und ich, der Gottverhaßte, hatte nicht genug, 

Daß ich die Feljen fahte und fie zu Trümmern jchlug! 

Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben! u. T. f. 

Diefe Worte und alle darin enthaltenen Ge: 
fühle, Bilder und Motive find jo urgoethiich und 
darum auch jo urfauftiih, daß ich mit wahrer 
Sreude dieje Stelle in dem Urfauft nad der 
Göhhanjenihen Abjchrift angetroffen habe." Das 
titaniiche Selbitgefühl, das fein Spiegelbild in dem 
reißenden Bergftrom findet, wie der länderbeherr: 
Ihende Weltjtrom, der dem Ocean zueilt, das Spiegel- 
bild des Welteroberers war, der eine Weltreligion ge= 
jtiftet! Und zugleich diejer jehnjüchtige Blid nad) 
der Hütte und dem Glüd, das fie beherbergt! Wie 
erinnert uns diefer Zug an den „Wanderer“ und an 
den Schluß in „Wanderers Sturmlied”! Das alles 
find Lieblingsvorftellungen des jungen Goethe, die 
er in der Tiefe jeiner Einbildungsfraft hegte und 
pflegte, in denen jeine Seele heimilch war, wie ein 
Bolf in feiner Mythologie! 
a Meine obengenannte Schrift, ©. 443. 
Kuno Fifcher, Goethe: Schriften. 8 
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Um aber auf unjere urfauftiiche Rede zurüd- 
zufommen, fo glaube ich, daß fie einige der Ein- 
drüde vorausjeßt, die Goethe auf feiner erjten 
Schweizerreife erlebt hat, daß fie daher wohl nad 
diejer entftanden fein mag und vielleicht eines der 
legten Stüde der Fauftdihtung war, da3 nod in 
Srankfurt geichrieben wurde. 

Der Monolog in Wald und Höhle findet fi 
nit im Urfauft, jondern erft im Fragment: 

Erhabner Geift, du gabjt mir, gabft mir alles, 

Warum ih bat. Du Haft mir nit umjonft 

Dein Angefiht im Feuer zugewenbdet u. 1. f. 

Manche der früheren Erflärer haben fich den 
Kopf zerbrodhen,, wer diejer erhabene Geift wohl 
jein möge? Einer meinte, e8 jei Herder; ein 
anderer dachte an Spinoza. E38 ift der Erdgeift, 
der dem Urfauft auf feinen Ruf erjchienen, aber 
wieder entichwunden, doch vom Dichter zu einer 
fortwirfenden Rolle beftimmt war: er jollte dem 
Faust von neuem erjcheinen und den Mephiftopheles 
zum Gefellen für die Weltfahrt jenden. Daß eine 
jolhe Sendung ftattgefunden habe, wurde au in 
jenem Gejprädhe zwiichen Fauft und Mtephiftopheles, 
der einzigen Scene, die in Proja gejchrieben war 
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und blieb, ausdrüdlich vorausgejegt. Unier Mono: 
log Ipriht e8 aus: 
Du gabit zu diefer Wonne, 
Die mid den Göttern nah und näher bringt, 


Mir den Gefährten, den ih Thon nicht mehr 
Entbehren Tann u. 1. f. 


Sn diefen Worten liegt da8 Band, welches diejen 
Monolog no mit dem Urfauft und dem Plane 
der älteften Dichtung verknüpft. 

Sonft ift derjelbe nad Form und nhalt nicht 
mehr urfauftiih. Die Zeit der Hans Sach -Berfe 
ift vorüber und an ihre Stelfe die Kunftipradhe 
der reimlojen Jamben getreten. Der Goetheiche 
Fauft redet in jeinem Monolog die Sprache, worin 
die leßte Form der phigenie in Stalien aus- 
geführt wurde. Die Zeit der Wertherleiden ift 
vorüber und an die Stelle der enthufiaftiichen 
Naturgefühle die forihende Naturbetrahtung ge: 
treten, welche den Zufammenhang und die Einheit 
alles Lebendigen zu durchdringen judht. Schon ift 
die Einheit der Pflanzenwelt in der Mannichfaltig- 
feit ihrer Formen Goethen in der Pflanzenmeta- 
morphoje aufgegangen, deren dee ebenfalld in 


Stafien zur Reife gedieh. 
8*+ 
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Du gabft mir alles, 

Barum id dat — — — — 

Gabft mir die herrliche Natur zum Königreich), 

Kraft fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt jtaunenden Bejucd erlaubft du nur, 

Vergönneft mir in ihre tiefe Bruft, 

Mie in den Bujen eines Freunde, zu jchauen. 

- Du führft die Reihe der Lebendigen 

Vor mir vorbei und lehrft mich meine Brüder 

Am ftilen Buldh, in Luft und Wafler fennen, 

E3 darf heute wohl für eine ausgemadhte Sadıe 
gelten, daß diejer herrlihe Monolog die köftlichite 
der wenigen Früchte ift, die Goethes Fauft in 
Italien geerntet hat.! 

Nah des Dichters eigener Ausjage jcheint 
während jeines Aufenthaltes in Stalien vor der 
legten Tyebruarwoche 1788 faum etwas am TFauft 
geichehen zu fein. „Natürlich ift e8 ein ander 
Ding”, jchreibt er den 1. März 1788, „das Stüd 
jeßt oder vor fünfzehn Jahren ausjchreiben; ich 
denfe, e3 joll nichts dabei verlieren, bejonders da 
ich glaube, den Faden miedergefunden zu haben. 
Auch was den Ton des Ganzen betrifft, bin ich 
getröftet; ich habe fchon eine neue Scene ausgeführt, 


ı Vol. meine obengenannte Schrift. ©. 257 —258. 
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und wenn ich das Papier räuchere, jo dächte ich, 
jolfte fie mir niemand aus den alten herausfinden,“ 

Der feine Spürfinn unferer Philologen wird 
fh dur eine joldhe Räucherung fiherlih nicht 
dergeftalt trüben lafjen, daß er den Monolog in 
Mald und Höhle für diefe Scene anjehen follte, 
die von den alten nicht zu unterjcheiden wäre, von 
denen fie doc nad Form und Inhalt jo gewaltig 
abftiht. Auch wird man dem Dichter jelbit nicht 
zutrauen, daß er fich darüber täufchen fonnte. Er 
wäre in jeinen Dichtungen ich der Unterjchiede 
zwilchen Frankfurt und Rom jo wenig bewußt ges 
weien, daß er hätte meinen jollen, dieje Unter: 
ichiede wegräudern zu fünnen ? 

Und doch wüßte ich unter den neuen, dem Ur: 
fauft hinzugefügten Scenen feine andere, von der 
fi im genauen Verjtande jagen ließe, daß fie den 
vom Dichter „wiedergefundenen TYaden“ der alten 
Dihtung aufgenommen und fortzuführen gejucht 
habe, als diejen Monolog. Derjelbe war unabs 
hängig von der Gretehentragödie entitanden, die 
viele Jahre zurüd in der Vergangenheit lag, er 
enthielt fein Moment, das mit ihr verknüpft oder 
auf fie berechnet war; nun jollte er als ein wirf: 
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james Glied in biefelbe eingefügt werden... Der 
Dichter wußte jelbit nicht reht wo. An einem 
andern Ort fteht der Monolog im Fragment, an 
einem andern im erften Theil. E3 gab nur eine 
einzige Art, ihn in der Gretchentragödie zu ver: 
wenden: Fauft mußte aus feiner gedanfenvollen 
Einjamteit zu Gretchen zurüdfehren in leidenjchaft: 
licher und verderblicher Gluth; ein Gejpräcdh mit 
Mephiftopheles mußte in diefer Stimmung und 
mit dem leidenjchaftlihen Ausbruche diejes Ent- 
ichluffes enden. Die Elemente dazu bot das alte 
Srankfurter Manufeript. Hier fand Goethe das 
Bruchftüd eines Ziwiegefprähs, deifen Schluß für 
feinen Zmed vortrefflich paßte und nach dem Mono: 
loge Faufts in Wald und Höhle weit beifer am 
Plage war ald vor Gretchens Haus, in der Nähe 
der Saftiftei, nad) Valentins Monolog, wo e8 die 
alte Handichrift hatte. Ein neues Gejpräd mit 
diefem jchon gegebenen Schluß war zu dichten. 
Darin beitand die Aufgabe, die zur Einführung 
des neuen Monolog3 in die Gretchentragödie zu 
löfen war. Goethe führt die Scene aus, die den 
Monolog in Wald und Höhle mit der Gretchen: 
tragödie verknüpfen follte. „Ich habe jchon eine 
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neue Scene gedichtet, und wenn ich da3 ‘Papier 
räuchere, jo dächte ich, jollte fie mir niemand aus 
den alten herausfinden.” Dieje Scene gewiß nicht! 
Mar fie doch ihrer Tendenz und in einigen Stüden 
jelbft dem Wortlaute nad) jhon in den alten Scenen 
enthalten. ch hatte Goethes Andeutung früher 
auf die „Serenfüche” bezogen, weil ich jenes Yiwie= 
geipräh für ein Stüd der älteften Dichtung ge: 
halten habe, bis ich jett durch den Fauft nad) 
der Göhhaufenichen Abjchrift eines Belleren oder 
vielmehr Genaueren belehrt bin.! 

Dat Goethe die Herenfüche eines Tages im 
Garten der Billa Borgheje zu Rom gedichtet hat, 
willen wir aus jeinen Gejpräden mit Edermann. 
Das Grundmotiv diefer Scene lag in dem Bilde 
der Helena, die Fauft im Zauberjpiegel erbliden 
jollte. Der Schauplaß des Alterthums, auf dem 
er fi) befand, mußte unjerem Dichter Tebhafter 
als je vergegenmwärtigen, melde Rolle das Ichönfte 
Weib aus der Sagenmwelt des Alterthums in 
der Fauftfage und Fauftdichtung geipielt und zu 
ipielen hat. 





ı Pol. meine Schrift über Goethes Fauft: Kap. XII. 
©. 252—257, 
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Der Monolog in Wald und Höhle bezieht fich 
in jeinen Schlußmworten auf dieje Erjheinung im 
Zauberjpiegel der Herenfüche zurüd: 

Er fat in meiner Bruft ein wildes feuer 

Nach jenem Ihönen Bild geihäftig an. 


So tauml’ ih von Begierde zu Genuß 
Und im Genuß verihmadt’ ich nad) Begierbe. 


Aus diefen Gründen nehme ih an, daß die 
Herenfühe, der Monolog in Wald und Höhle und 
das Geipräd, welches ihm folgt und mit einem 
Stüde der ältejten Dichtung endet, in Italien ent: 
ftanden find, und zwar in der genannten Reihenfolge." 

Hier öffnet fich die Ausficht auf eine Reihe von 
ragen nad) dem Plan und der Compofition der 
Goetheihen Fauftdihtung. ch lafje diejelben un: 
berührt, da ich diejes umfafjende und viel ver: 
zweigte Thema in meiner Schrift eingehend be= 
handelt habe. An der gegenwärtigen Etelle habe 
ich e8 nit den Erflärungsarten zu thun, deren eine 
in der Eritifhen Vergleihungsart beiteht, die ich an 
einigen Beijpielen und Proben darftellen wollte. 





ı Wenn Erih Schmidt mit feiner „Heinen Faufthypo= 
theje” recht hat, jo wurde die Herenfühe im Sommer 1787 
gebidtet. (Schriften der Goethe-Gejellich. II. ©, 429.) 
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VI. Die philologifhe Anterfheidungskunft. 

Die unkritiihe Vergleihung und die Hyper: 
fritiiche Unterfcheidung find zwar nad) Geiftes- und 
Urtheilsart jehr verjchieden, aber fie fünnen beide 
in der Erklärung dichteriicher Werke zu Annahmen 
geführt werden, die dem wirklichen Urjprunge und 
Entwidlungsgange derjelben zumiderlaufen. Mit 
geipannter Aufmerkjamfeit werden wir die Ber: 
gliederungen beobadıten, die ein jcharflinniger, in 
den großen Fragen der Literatur geübter und ein= 
heimifcher Foriher mit dem Goetheihen Tyauit 
vorgenommen hat. Solche Unterfuhungen haben 
ftet3 ihre lehrreihen Erfolge, auch wenn ihre Er: 
gebnifje zweifelhaft oder falich find. 

1, Der Urfauft in Proja. 

In unferer Dichtung, wie fie die Welt von 
Goethe erhalten hat, giebt es nur eine in Profa 
verfaßte Scene: das Geipräd nad der Walpurgis: 
nacht, worin ji Fauft in wilden Verwünfhungen 
wider Mephiftopheles ergeht, weil ihm diejer das 
Schijal Gretchens verheimlicht hat. Daß dieje Scene 
zu denen gehörte, welche Goethe nad) Weimar mitge: 
bradt und dort vorgelejen hat, dafür giebt e8 innere 
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und äußere Beweisgründe genug. Nun finden fi) 
noch einige andere reimlofe Stellen, die ebenjo gut 
in Form der Proja als der abgejeßten Zeilen, 
worin wir fie lejen, geichrieben jein fünnten: wie 
die Ausrufungen Faufts vor der Erjcheinung des 
Erdgeiftes, Grethens Blumenorafel, Faufts Glaus 
bensbefenntniß in der Gartenjcene, wenn man den 
Erguß jeiner religiöjen Gefühle jo nennen will, 
die Stimme des böjen Geiftes und Gretchens ab: 
geriffene angftvolle Worte im Dom. Darauf hat 
Wilhelm Scherer die Annahme gegründet, daß der 
urfprüngliche Entwurf des Fauft in Proja verfaßt 
und unmittelbar nad) der Dramatifirung Gottfrieds 
von Berlidingen, alfo im Jahre 1772 entitanden 
jei. Die gereimte Bearbeitung jei in der Ent: 
wiklung des Gedichts jchon eine zweite Bhaje, die 
erft 1773 begonnen habe. Eine einzige Scene und 
ein paar Trümmer hätten fi) nod aus diefem Ur: 
fauft in Profa erhalten. 

Alle Ausjagen des Dichter8 Iprechen dagegen. 
Er hat in feinem italienischen Tagebud) von dem 
alten Manufcripte des Fauft bemerkt: „Es ijt no 
das erfte, ja in den Hauptjcenen gleih jo ohne 
Concept Hingejchrieben“. Er berichtet in Dichtung 
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und Wahrheit von der Entftehungsart des Göß 
und des Fauft: „Ich trug diefe Dinge mit mir 
herum und ergößte mich daran in einjamen Stunden, 
ohne jedoch etwas davon aufzujchreiben“. Wöllig 
damit übereinitimmend ift die Aeußerung in einem 
Geiprähe mit Edermann: „Der Fauft entitand mit 
meinem Werther, ich brachte ihn im Jahr 1775 
mit nad) Weimar. ch Hatte ihn auf Poftpapier 
geichrieben und nichts davon geftrichen, denn ich 
hütete mich, eine Zeile niederzufchreiben, die nicht 
gut war und die nicht beftehen Eonnte.“ 

&3 ift, meine ich, bei unferer Trage gleichgültig, 
ob die Worte des italienischen Tagebuhs aus der 
Zeit der Reife oder der Redaction ftammen, denn 
Goethe jelbft hat es gejagt. Und ich möchte die 
Ausiprühe des Dichterd über feine eigenen Schöpf- 
ungen nicht jo leicht genommen jehen, daß fie mit 
dem Hauch einer Hhypothefe mwegzublajen find; es 
jei denn, daß die Annahme über die Entftehungs- 
art eines Goetheihen Werkes fi) aus diejem jelbft 
rechtfertigt. 

Einer der fritifhen Gründe, worauf Scherer 
die Annahme über die Entitehungazeit feines Ur- 
jauft geftüt hat, lag in der ftiliftiichen Vergleihung 
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jener Profajcene des Fauft mit der Urform des 
Gig. Die Vergleihung als jolde ift gut und er- 
giebig an feinen Beobadhtungen, aber der Schluß, 
zu dem fie verwendet wird, ift keineswegs zutreffend. 
Nach) der Dramatifirung de3 Gottfried jei in der 
Sprade Goethes jhon eine Wandlung und eine 
jolde Maßhaltung des Ausdruds eingetreten, daß 
aus ftiliftiichen Gründen jene Profajcene im Fauft 
nicht jpäteren Urfprungs fein fünne. Die Urform 
des Göß ftammt au dem Spätherbft 1771, bie 
Abfaffung des Clavigo aus dem Frühjahr 1774. 
Und die rahjüchtigen Wuthausbrühe des Beau: 
marhais im vierten Act des Clavigo find nod) 
maßlofer, wilder, fannibalifcher ala die der Bauern 
im Gottfried. Aber gerade die Aehnlichkeit der 
legteren mit den Wuthausbrüchen des Fauft in der 
Projajcene war der BVergleihungspuntt, auf den 
man ein jo großes Gewicht legte. 

Die Frage nad der Geftalt des Urfauft und 
der Streit darüber ift jeit Scherers Hypotheje er: 
regt und mit Lebhaftigfeit geführt worden. Jene 
erfte Handigrift, die Goethe mit einem alten 
Eobder verglichen, exiftirt nicht mehr. Ohne Zmeifel 
hat er jelbft diefen „Eoder” zerjtört, um der Welt 
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feinen Einblid in die Werkftätte jeines Fauft zu 
gewähren. Wir haben nur, was uns der Dichter 
jelbft darüber gejagt hat. Diejer Eoder war die 
Urjrift, der fein Concept voranging, die Form 
ihrer Abfaffung war die Urform. Sit uns eine 
Abichrift davon erhalten, jo ift auch die Frage und 
der Streit über die Art der Urgeftalt, ob diejelbe 
in Proja oder Reimen beftand, einmal für immer 
entjchieden. 

E3 verhält fih mit dem Streit über den Ur- 
fauft, wie mit dem über das Urevangelium und 
über den ÜUrring. Was jagt doch gleich der Richter 
im Nathan? „Wenn ihr mir nun den Pater nicht 
bald zur Stelle jchafft, jo weil’ ich euch von meinem 
Stuhle.”“ „Oder barret ihr, bi daß der rechte 
Ring den Mund eröffne?“ 

Nun ift es dem erjten Director des eröffneten 
Goethearhivs durch jeinen glüdlichen und raftlojen 
Eifer wirklich gelungen, zwar nicht den Vater jelbit, 
do etwas vom Vater, einen unzweideutigen Re: 
präjentanten defjelben in der Abjchrift des Fräuleins 
von Göhhaufen zur Stelle zu jchaffen. Yebt find 
wir fiher, daß der Urfauft mit Ausnahme dreier 
- Scenen in Berjen verfaßt war. Diefe Ausnahmen 
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find: die Scene in Auerbah8 Keller, die Kerker: 
jcene und das erwähnte Gefprädh, welches Goethe 
erft in die jpätere Dichtung aufnahm und bier 
unmittelbar auf bie Walpurgisnadht folgen Tieß. 


2, Der Urmonolog. 


Die Hnpothefe von einem Urfauft in Proja ift 
hinfällig. Unter den Hauptfcenen, die nach Goethes 
eigener Ausjage „gleih Jo ohne Concept hin= 
gejchrieben wurden”, find die älteften zu verftehen: 
Faufts erjter Monolog, die Erjcheinung des Erd: 
geiftes, das Gejpräh mit dem Famulus. Dieje 
bilden die erfte Gruppe der Hauptjcenen. Die 
zweite umfaßt die Gretchentragödie. Seit der 
Dramatifirung des Fauft war und blieb der Mono: 
log im Studirzimmer der typiiche Anfang, der 
fih aus der Art und Weile, wie die Geihichte vom 
Hauft erzählt und der Held derjelben geichildert 
wurde, einem dramatiichen Kopfe, wie Marlowe, 
von jelbit ergab. Diefer hatte die erfte Scene 
jogleih mit genialer Richtigkeit ergriffen und feft- 
geitellt. Bon dem englifchen Dichter haben ihn die 
deutihen Bolksjchaufpiele, von diefen die Puppen 
ipiele geerbt. E3 war ein vielftimmiges Echo! 
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Und Goethe jehildert feine Faufterbichaft treffend, 
wenn er jagt: „Die alte Puppenipielfabel Hang 
und jummte gar vieltönig in mir wieder“. 

Der jugendliche Goethe erblickte im Fauft wie 
im Prometheus jein Gegenbild. Gleich in den erften 
Worten bes Fauft vernahm er feine eigenften Ge: 
fühle. Er hörte jich reden, wenn alles gelehrte 
Willen für eitel und unnüß erklärt und ftatt aller 
Bücher ein einziges begehrt wurde, welches bie 
magijchen Kräfte des Erfennens und Wirkens ver: 
leihen fünnte. Gier lag die Urverwandtichaft, die 
unjer Dichter mit dem Magus der alten Wolfe: 
Ihaufpiele empfand, die Anziehungskraft, womit 
ihn diefer ergriff; hieraus allein erklärt fich jener 
Wiederhall der „Puppenfpielfabel“ in feinem Ge: 
müth. Hören wir aufmerkffam, was Goethe über 
die Entjtehung feines Fauft in „Dichtung und Wahr: 
heit” mittheilt. Die Worte find allbefannt, aber 
beadhtungswürdiger, ala man fie zu nehmen pflegt. 
Er jagt: „Die bedeutende Puppenfpielfabel des 
Yauft Hang und fummte gar vieltönig in mir 
wieder. Auch ich hatte mih in allem Willen 
umbergetrieben und war früh genug auf die Eitel: 
feit dejjelben hingewiefen worden. ch Hatte es 
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auch im Leben auf allerlei Weife verfuht und war 
immer unbefriedigter und gequälter zurüdigefommen.“ 
Diefe Art der Geiftesverwandtidhaft mit 
dem Yauft war demnadh der Bemweggrund 
und Urquell feiner Dichtung, ihr erftes 
Thema, ihr Anfang. 

Daher müßte der Urfauft in Proja nicht dieje 
oder jene Scene, jondern vor allem diejes erfte 
Selbitgeipräh in Proja fein. 

Na) den eben angeführten Worten jährt Goethe 
jo fort: „Nun trug ich diefe Dinge, wie manche andere, 
mit mir herum und ergößte mich daran in einjamen 
Stunden, ohne jedod) etwas davon aufzujchreiben”. 
Er paßte den Fauft fich an, wie er ja auch) das Ge- 
wand des alten Titanen fich nach feinem Wuchfe zu- 
rehtichnitt. Die verwandte Gemüthsftimmung ergoß 
er in einfamen GSelbftgejprädhen, wir nehmen 
das Wort in der buchjtäblichen Bedeutung. Er Ipielte 
für fich jelbft den Fauft und nach jo vielen Proben 
gleihliam entitand das Selbftgeipräh, welches der 
Melt offenbart wurde: die erjte und ältefte der 
Haupticenen, der Urmonolog des Goetheichen 
Tauft. „Ah! was in tiefer Bruft ung da ent= 
Iprungen, was fich die Lippe Ichüchtern vorgelallt!” 
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Die Wirkung diefes Monologs gleicht jeinem 
Urjprung. Goethe hat denjelben oft für fich ge= 
halten und mußte ihn auswendig, ich möchte hier 
am Hiebften jagen „par coeur“‘, jo daß er ihn 
„gleich jo ohne Concept” hinjchreiben konnte! Und 
wer hat wohl je unjere Dichtung gelejfen, ohne nicht 
einmal und öfter in einfamen Stunden fi daran 
zu ergößen, wie ihm der Monolog zu Geficht fteht 
und dem Goetheihen. Zauft nadhzujprechen: 

Habe nun, ah! Philojophie, 
Surifterei und Medicin 


Und leider! au Theologie 
Durdaus ftudirt, mit heißem Bemüh'n. 


Sn diefem erjten Monolog, der nad) Goethes 
Befenntnifjen ein ungehemmter Erguß war, unter: 
Icheidet nun die philologiihe Kunft aus Ipradhlichen 
und jahlihen Gründen vier Abjchnitte, zwilchen 
denen Einheit und Zujammenhang zu vermilien 
lei. Das erfte Stüd beginne mit der Abwendung 
von aller Zunftgelehriamfeit und ende mit der 
Hinwendung zur Magie: 

Drum hab’ ich mich der Magie ergeben, 
Ob mir dur Geiftesfraft und Mund 


Nicht mand Geheimniß würde fund, 
Kuno Fifher, Goethe: Schriften. 9 
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Daß ih nicht mehr mit faurem Schweik, 
Zu jagen braude, was ich nicht weiß. 
Daß ich erfenne, was die Welt 

Am Innerjten zufammenhält, 

Schau’ alle Wirkenskraft und Samen, 
Und thu’ nicht mehr in Worten framen. 

Da3 zweite beginne mit der jehnfüchtigen Be- 
grüßung des Volimondes: „DO jählt du, voller 
Mondenihein, zum lettenmal auf meine Bein“ 
u.). w. und ende mit den Worten: „Umfonft, daß 
trodnes Sinnen bier die heil’gen Zeichen dir 
erklärt“, 

Der Fortichritt von dem erften Abjchnitt zum 
zweiten ijt allerdings höchjt bemerfenswerth. Dort 
vernehmen wir noch den Nadhhall der Stimme des 
Marlowe’ihen Fauftes, die durch die deutjchen 
Bolksihaufpiele forttönt. Aber der Goetheihe Fauft 
ift ein anderer ala der Magus des jechszehnten 
Jahrhunderts, der mit jchnellen Schritten der 
Hölle zueilt; der unfrige breitet feine Arme aus 
nad) der Natur, wie e3 die Epoche des Sturms 
und Drangs, defjen feurigfte Geburt er war, forderte. 
Yhn loden die Zauber der Mondnadt: „DO Jählt du, 
voller Mondenihein, zum lettenmal auf meine 
Bein! DO könnt’ ich doch auf Bergeshöh’n in deinem 
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lieben Lichte gehn!" In diefen Empfindungen pulfirt 
der Goetheijhe Fauft. Sie bilden das Thema 
des zweiten Abjchnitts. Die philologijche Unter: 
Iheidungafunft findet hier die Sprache bemegter, 
flüffiger, anjhaulier als im erften und gelangt 
durch die Aufipürung grammatifcher, metrifcher und 
ftiliftifcher Verjchiedenheiten im Einzelnen zu dem 
Ergebniß, daß zwilchen den beiden erjten Abjchnitten 
unjeres® Monolog3 eine Kluft bejtehe. E3 jeien 
nicht Glieder einer Rede, fondern „zwei urjprünglid) 
* getrennte”, in verjchiedenen Epochen der Goetheichen 
Eprade verfaßte Stüde. Demnad find die erjten 
vierundfiebzig Verje unjeres Fauft erft nad) mander: 
lei Wandlungen des poetiihen Stils zu Stande ge 
fonımen und in die Verknüpfung gebracht worden, 
worin wir fie lejen. 

Verfolgen wir nach diejer kritiihen Rihtiehnur 
den Monolog noch etwas weiter. Fauft jchlägt 
jein Zauberbudy auf und erblickt das Zeichen bes 
Makrofosmus. Voller Entzüden betrachtet er das 
Bild des göttlichen Alllebens. So entzüdt könnte er 
nicht jein, wenn ihm Bild und Eindrud nit völlig 
neu wären: aljo habe Faust das Zeichen nie vorher 
erblidt, aljo aud) das Bud nie vorher geöffnet, 


9% 
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aljo au nicht früher gehabt, Jondern eben erft er: 
halten. Die philologiihe Unterjheidungskunft 
entdedt hier eine zweite Lüde. Die Rede bes 
Hauft jege voraus, daß ihm ein Zauberbud) ge: 
bracht worden jei, was auch im Puppenfpiel ge= 
ichehe, aber nicht in Goethes Dichtung, nicht in der 
Form, wie und diejelbe vorliegt. 

„Ich Fühl’3, du Ichwebit um mich, erflehter Geift“ 
ruft Fauft. Aber wir haben ja nicht gehört, daß 
er ihn erfleht hat. Hier aljo zeige jich eine dritte, 
von der philologiichen Unterjheidungsfunft nad: 
gewiejene Qüde. 

„Du Haft mi mädtig angezogen, 

An meiner Sphäre lang gejogen“ 
jagt der Erdgeilt zu Fauft. Auch diefe Worte 
cheinen nad) der Ichärfiten philologiishen Prüfung 
in dem gegenwärtigen ZTerte nicht motivirt. Denn 
die Anrufung des Erdgeiftes fei ja eben. erjt ge: 
ihehen und habe feinesweg3 lange gedauert. 

Auf diefem Wege wird in den Urfcenen des 
TFauft eine Menge von Abbrühen und Lüden ge: 
funden, von denen die Xejer nie etwas gemerft 
haben. Auch nit der Dichter jelbit. Nun ift 
jein „Jauft in urjprünglicer Geftalt”“ erjchienen: 
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die Compofition jeiner erften Scenen ift diefelbe, 
welche die Welt jeit 1790 fennt, fie zeigen feine 
Spur einer Lüde und feine Spur einer profaiichen 
Herkunft. 


3. Die Grethentragüdie. 


E3 ilt ganz richtig, daB die Nedeweife Gretchens 
ihrem Wejen entipredhen fol. Diejes Kind der 
Natur und des Volkes vermag die Tiefe des eige: 
nen Empfinden nicht in Worten darzuftellen und 
zu erihöpfen. Yhre Ausdrudsweile hat etwas Ge: 
hemmte3 und Unentfaltetes. Das Wort: „Es wird 
mir fo, ich weiß nicht wie“, paßt ganz für ihre 
Gemüthsart. Sie fühlt, daß alle Herrlichkeiten 
der Welt werthlos find gegen das Kleinod eines 
Andenkens, welches treue Liebe giebt und empfängt, 
aber das jpricht fie nicht ala ihre Betradhtung aus, 
jondern in der Stimmung, worin jte ift, fommt 
ihr unmwillfürlich die Ballade vom König in Thule 
und feinem Becher: 


E3 ging ihm nidhts darüber, 
Er leert ihn jeden Schmaus, 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er tranf daraus, 


Ob fie geliebt wird, fragt fie nicht ihr Bemußt- 
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jein, jondern die Blume, und wie das Blumen: 
orafel ihre Frage bejaht und der Geliebte diejes 
Ya bekräftigt, durchbebt fie unbejchreibliches Ent: 
züden: „Mich überläuft’s !“ 

Die Centnerlaft der Schuld auf ihrem Herzen 
flüchtet fie in den Dom; fie vermag ihr Schuld: 
gefühl und ihre Geelenangft nit in Worte zu 
fallen. Der böje Geijt redet jtatt ihrer. Sie jagt: 
„Beh! weh! Wär’ ich der Gedanken [os, die mir 
berüber und hinübergehen wider mich!” 

Diejer Auffaflung der Natur und Sprade 
Grethens treten nun nad) den Erwägungen unjerer 
Kritif die beiden Monologe entgegen, welche die 
Ziefe und Macht ihrer Empfindung in Worten 
darjtellen, mit völliger Klarheit, mit einer gemwiffen 
rednerijchen Ordnung und Fülle: der Monolog am 
Spinnrade und der im Zwinger vor dem Bilde 
der mater dolorosa; dort der ungehemmte Erguß 
leidenihaftlichiter Sehnjucht und Liebe, hier der un: 
gehemmte Erguß reue: und angftvolliten Schuld: 
gefühls. In diefen beiden Monologen rede nicht 
Grethen, jondern Goethe, nicht das Naturkind, 
da3 Mädchen aus dem Volke, fondern ein dichte 
riihes Geihöpf, fie rede Gedichte, nicht Natur: 
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fondern Kunftpoefie oder, um e3 philologijd) und 
Yiterarhiftorifh auszudrüden, fie rede nicht mehr 
die Sprache des eriten, jondern jchon des zweiten 
Goetheihen Stils. Das gute Gretchen ahnt nicht, 
daß fie mit den Worten: „Meine Ruh’ ijt hin, 
mein Herz ijt jchwer“ einen Stilmehjel paffirt. 
Die Scene im Dom und die im Zwinger haben 
dafjelbe Thema und jchildern denjelben von Schuld 
und Angjt gefolterten Seelenzuftand Gretcheng, aber 
ihre Darjtellungsart ei jo verjchieden ftilifirt, daß 
man die Scene im Dom al3 die ältere, noch dem 
Projaszauft angehörige Eonception betrachten müffe, 
den Monolog im Zwinger dagegen ala eine jpätere 
Yallung, die wohl beitimmt war, an die Stelle der 
Domfcene zu treten. ch fürchte, daß die philo: 
logiiche Unterjheidungsfunft hierbei die Rechnung 
ohne den Wirth gemadht und eine Auffaffung von 
jenen beiden Scenen gewonnen hat, welche der Ent: 
ftehungsart der Gretchentragödie wie den Abfichten 
des Dichterd widerftreitet. Denn die Daritellung 
Grethens im Zwinger und im Dom find feines- 
weg3 nur verjchieden ftilifirte, im Wefentlichen jo 
gleichartige Seelengemälde, daß eines das andere 
entbehrlih machen fünnte. Die drei Scenen am 
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Brunnen, im Zwinger und im Dom find in der 
Schilderung des Schuldgefühls und jeiner Qualen, 
wie diefe von Gretchen empfunden werden, eine 
piyhologiihe Steigerung von tiefer und er= 
ihütternder Wirkung. 

Nadı) dem Geipräh am Brunnen hat in Gret- 
hen das Bemwußtjein der eigenen Sünde im Stillen 
alle Selbitgerechtigfeit ausgelöfcht, alles, was in der 
menjhlihen Natur Pharijätiches ift: 

Und fegnet’ mi und that jo groß, 
Und bin nun felbft der Sünde bloß! 
Sie wird eine Magdalene werden! 

Bol Angft und Reue flüchtet fie zur mater 
dolorosa, die ja jelbft ein Schwert im Herzen trägt; 
die jchmerzenreihe Mutter ift auch die gnaden= 
reihe. Bei ihr wird fie Erbarmen und Hülfe 
finden: 


Hilf! rette mid von Schmah und Tod! 
AH neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlig gnädig meiner Noth! 


Sie eilt in den Dom, wo alle gequälte Herzen 
Troft finden, aber das ihrige muß troftlos ver- 
zweifeln. Das TIraueramt, die Todtenmeffe, der 
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Chorgejang, der das jüngfte Gericht verkündet, 
fteigert ihr Schuldgefühl bis zu dem Ausdrud er: 
barmungslofen und furdtbaren Ernites, womit die 
Stimme redet, welche der Dichter den böjen Geilt 
genannt hat: du warft ein glüdliches harmlojes 
Kind, jet bift du ein verworfenes Gejhöpf, das 
jeine Unjchuld verloren, jeine Ehre geihändet, den 
Tod der Mutter, den Mord des Bruders ver- 
jchuldet hat; dir droht der jüngfte Tag, der dich 
erweden wird, damit du auf ewig verdammt 
werdeit! So fteht e3 mit deiner Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft.” Der böfe Geift redet nur 
die Sprache ihres eigenen Gewiljens, er jagt, was 
fie innerlich beftürmt, er giebt die deutliche Aus: 
führung ihrer eigenen dumpfen Worte: 
eh! Wen! 
Mär’ ich der Gedanken Los, 


Die mir herüber und hinübergehen 
Wider mid! 


Wer eine jolhe Hölfenfahrt des Gemillens er: 
febt, wird auch die Welt überwinden. 

ch Jollte meinen, daß diefe beiden Scenen, — 
Grethen im Zwinger vor der gnadenreihen Mutter 
und Grethen im Dom vor dem böfen Geijte, dort 
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Rettung erflehend, Hier zu ewiger Verdammung 
verurtheilt, fich jelbit verdammend — zwei eng zu= 
jammengehörige, in der Darftellung des Schuld: 
gefühlse fortjchreitende Seelengemälde find 
und feineswegs Doubletten, deren Unterjchiede ich 
aus dem Stile des Dichterd erklären. 

Wir find in Gefahr, die ganze Grethendihtung 
zu verfennen. Wenn in gewifjen Scenen der Dichter 
jeinem Gretchen eine Sprache geliehen haben joll, die 
für ihr Wefen nicht paßt, jo wird dadurd die Ein: 
heit diefer Dichtung wie diefes Charakters gejtört, 
und eine der natürlichiten und genialften Schöpfungen 
geht uns verloren. 

Man mag die Einheit in dem Charakter des 

Haujft beftreiten, nicht die in dem Charakter und 
 Wefen Grethens. Ihre Gemüthsart bleibt fich 
gleich, aber fie erfährt durch die auffeimende Nei- 
gung, da3 volle Liebesglüd, die Sehnjucht und das 
Sener der Leidenihaft, die Erjchütterungen der 
Schuld und des Schidjals eine Entfaltung, Die 
auch ihren Tpradjlichen Ausdrud ergreift, die Hem: 
mungen wegräumt und fie fähig madt, ihre inner- 
ften Gefühle zu enthülfen. Dies entipricht voll- 
fommen einer joldhen Natur, wie fie ift. Und 
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Goethe hat uns diefe Entfaltung jo vor Augen 
geführt, daß wir fie erleben. Bon dem erjten Aus: 
drud einer no) unbewußten Neigung: 

Ych gäb’ was drum, wenn ih nur wüßt, 

Wer heut der Herr gemwejen ift! 
bis zu dem Moment, wo die Liebe in ihrem Bes 
wußtjein aufblüht: 

Beiter Mann! von Herzen lieb’ ich dich! 
it jedes Wort, das fie jpricht, ein inneres Erlebniß, 
das aus einer ihr jelbft verborgenen Gemüthötiefe her: 
vortritt und ihr Bemußtfein erhöht. Was fi in 
diejem Bewußtjein allmählich erhellt hat, wird nie 
wieder dunkel. Dies gilt von ihrer Liebe wie von ihrer 
Schuld. Sie wird aus Liebe eine Sünderin und von 
ihrem Schuldgefühle nicht blos erfüllt, fondern er: 
leuchtet, eine Büßerin, und zuleßt gleich einer 
Verklärten, der die Welt nichts mehr anhat. Sie 
drüdt die Sühne an ihr Herz, und was die Welt 


Rettung nennt, ericheint ihr wie eine Gewaltthat: 
Lab mid! Nein, ich leide feine Gewalt! 
Fafje mich nicht jo mörderiih an! 
Sonft hab’ ih dir ja alles zu Lieb’ gethan.! 








ı In dem „Urfaujt* lauten die Worte, wie Fauft fie 
ergreift und wegtragen will: „Ich jchreie laut, laut daß 
alles erwacht!” 
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Auch ihr Schuldgefühl erleuchtet fih nur all: 
mählid. E3 giebt einen Moment, wo e& fie er: 
drückt und ihr Bewußtjein verdunfelt. Diejen 
Moment hat man jehr irrthümlicher Weile für 
MWahnfınn genommen, ein Srrthum, der aud) die 
dramatiiche Darftellung ihres Charafterd verun= 
ftaltet hat. 

Die Grethendihtung muß in ihrem Verlauf 
hinreißend, erihütternd und durch ihren Schluß er: 
bebend wirfen, aber jeder diejer Eindrüde ift mit 
einer Rührung verbunden, die ich mit den Wirkungen 
feiner anderen Dichtung vergleichen fan. Dieje 
Rührung erklärt fi daraus, daß in dem Charakter 
Gretchens die findliche Gemüthsart der Grundton 
ijt und bleibt, daß es ein holdes, demüthiges, frommes 
Kind ift, das diefe Schiefjale erlebt und erduldet. 
Goethe jelbit hat gleich im Beginn der Dichtung 
diefes Bild Gretchens auf ung wirken laflen. Wie 
Fauft fie gejehen, ruft er aus: 


Beim Himmel, diejes Kind ift Schön! 


Und wie er in ihrem Zimmer mit fih allein ift, 
ihre Nähe fühlt, den alten Großvaterftuhl erblidt, 
da verftummt in ihm jede unlautere NRegung 
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und ein rührendes Bild aus Gretchens Kindheit 
fteht vor jeinen Augen: 
Wie oft, ah! hat an diefem Bäterthron 
Schon eine Schaar von Kindern rings gehangen! 
Vielleicht hat, danfbar für den heil’gen Ehrift, 
Mein Lieben Hier, mit vollen Kinderwangen, 
Dem Ahnherrn fromm die welfe Hand gefüßt. 
Diejes Bild fjehe ih im Hintergrund jeder 
Gretchenjcene, und ich höre das Kind, wenn die 
Ihon verklärte Büßerin die Lebensrettung verwirft 
und ausruft: 
Dein bin ich, Vater! rette mid! 


Nachdem man die Wirkungen der Gretchen: 
tragödie erlebt hat, um fie nie zu vergeilen, muß 
man über den geringen äußeren Umfang der 
Scenen erftaunen, in denen Goethe diejfe mächtigen 
Seelengemälde zu entfalten gewußt hat. Auch darin 
it Diefe Dichtung unvergleihlih. Wir haben ein 
Drama der Liebe kennen gelernt, das zu den ge 
waltigjten und größten feiner Art zählt. Fauft 
und Gretchen gehören zu den mythologijchen Liebes- 
paaren, die jprihmwörtlich find. Und doch find es 
. nur zwei Heine Gartenjcenen, etwas über zweihundert 
Berie, worin wir diejes Liebespaar jehen und hören, 
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nur in einer einzigen mit fich allein. Da find viele 
Seelenvorgänge in der Tiefe bewegt und wirkjam, 
die nicht auägeiprochen find, aber empfunden und 
nachgefühlt werden. 

Die Schöpfung eines Charafters, wie das 
Grethen im Fauft, ift eine Aufgabe, welche die 
hödhjiten dichterifchen Kräfte fordert. Sn der Lölung 
derjelben erlebt auch die Sprache des Dichters eine 
Epode, fie ift nad einer jolhen Schöpfung mäd) 
tiger und entwidelter al3 vorher. ch würde des: 
halb die Stilformen Goethes nicht von jeinen Gegen: 
jtänden abjondern und unterjuchen, welchen Einfluß 
ein gemwiller Wechjel im Stil und in der Kunft 
des Äprachlichen Ausdruds auf die Darftellung 
Gretchens gehabt hat, jondern Tieber umgekehrt 
fragen: welden Einfluß eine jolhe Schöpfung auf 
die Sprache des Dichterd ausgeübt hat und aus: 
üben mußte? 

Nun it auf Grund der Göchhaufenichen Ab- 
Ihrift die Gretchentragödie in ihrer urjprünglichen 
und vollftändigen Geftalt erichienen, die aus den 
Sahren 1773—1775 berrührt, wie man mit 
guten Gründen annehmen durfte und jekt mit 
einer gewilfen urkundlihen Sicherheit feftitellen 


79] Die philologifche Untericheidungsfunit. 139 


fann. Die Kerferfcene war in Proja geichrieben 
und wurde in das Tjragment vom Sahre 1790 
nicht aufgenommen, jondern erjt 1808 veröffent: 
licht, nadhdem Goethe fie wohl zehn Jahre früher 
in Reime gebradt und in der Form hergeitellt 
hatte, worin die Welt fie fennen gelernt. Die früs 
heren Annahmen find dadurch) betätigt. Unter den 
brieflichen Mittheilungen an Schiller, welche den 
Yauft betreffen, findet fih aus dem Mai 1798 
eine Stelle, die fih nur auf die Kerferjcene be: 
ziehen läßt: „Einige tragiihe Scenen waren in 
Proja gejchrieben, fie find durch ihre Natürlichkeit 
und Stärke im Verhältniß gegen das andere ganz 
unerträglih. Ich juche fie deswegen in Reime zu 
bringen, da denn die dee wie durd einen Yylor 
durhicheint, und die unmittelbare Wirkung des 
ungeheueren Stoff gedämpft wird.“ ! 

Sn der Rede des böfen Geiftes fehlen im Frag: 
mente von 1790 die Worte: „Auf deiner Schwelle 
weilen Blut?" Mean hat daraus jchließen wollen, 
daß der Plan der Einführung Valentina und feiner 
Ermordung durch Fauft nicht in der urjprünglichen 

ı Val, darüber meine obengenannte Schrift: ©. 285 
bis 286, 
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Diehtung enthalten war. Dieje Bermuthung wider: 
legte fich fchon durch die Stelle in Gretdhens Er: 
zählung: „Mein Bruder ift Soldat”, welche Worte 
gewiß nicht gefagt worden wären, wenn der Dichter 
nicht die Einwirkung diejes Bruders auf den Gang 
ihres Schidjals geplant hätte. Er läßt denjelben 
Ichon in der urjprünglicden Dichtung auftreten, aber 
nicht dor, fondern unmittelbar nach der Domfcene, 
weshalb die Anjpielung des böfen Geiftes unter: 
bleiben mußte. Auch wurde hier nur Balentins 
Monolog ausgeführt, nicht fein Zweifampf und 
Tod, obwohl auch diefe beablichtigt waren.! 

An dem Zeitraum von 1773 — 1775, worin 
die Gretchentragüdie entftand und vollendet wurde, 
giebt e3 feinen Stilmechjel Goethes, dem zu: 
folge man in diefer Dichtung verfchiedene Phajen 
unterjcheiden und an verjchiedene Epochen oder 
iprahlihe Entwidlungsformen des Dichters der- 
geftalt vertheilen fünnte, daß die Scene im Dom 
einer älteren, die im Zwinger einer |päteren Stufe 
angehören oder zwilhen den erjten Monologen 
Grethens und dem am Spinnrade ein Stilmedhjel 


ı Siehe oben ©, 46—47. 
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ftattgefunden haben joll. Natur: und Kunftipradhe, 
wenn man diefe Ausdrücde brauchen und als Stil: 
formen unterfcheiden will, finden fi in den Reden 
Gretcheng, wie wir fie in der urjprünglichen Dichtung 
(efen, unmittelbar neben einander und mit einander 
gemilht. Hier fteht der derbe und niedere, der 
gehemmte und unbeholfene, der ungefdhidte und 
jelbft unrihtige Ausdrud mitten in einer Rede 
voll einfacher und Achter Natürlichkeit, voll erregter 
und tiefer Gemüthsoffenbarung, für welche das 
Genie unferes Dichters den vollfommenften und 
einzig wahren Ausdrud bewunderungswürdig ges 
troffen hat. Wie Grethen in dem Schrein, den 
fie verichloffen hat, das Schmudfäftchen erblidt, 
lauten ihre Worte nad der Göhhaufenichen Ab- 
ihrift: 

Mie fommt das fehöne Käftchen hier herein? 

SH IchloB doch ganz gewiß den Schrein. 

Was Gudgud mag dadrinne Jein? 

Diefen Ausiprud Hat der Dichter jpäter nicht 
blos veredelt, fondern berihtigt, denn die Ver: 
wunderung ift hier die erjte Empfindung, Die 
nod der Neugierde vorangeht. Darum läßt, er 
Grethen jagen: 

Kuno Fifcher, Goethes Schriften. 10 
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Wie fommt das Ihöne Käftchen Hier herein ? 
FH Tchloß doch ganz gewiß den Schrein, 
Es ift do wunderbar! Was mag wohl drinne fein? 

Als fie ihr Zimmer betritt, welches Fauft und 
Mephiitopheles foeben verlajfen haben, fühlt fie 
ih von der unbheimlihen Atmojphäre befangen 
und jagt in der älteften Jorm : 

E3 ift jo jhwäl und dumpfig bier 
Und madt doch eben jo warm nicht draus. 
E3 wird mir fo! ich weiß nicht wie, 
Syn der jpäteren Fallung lauten ihre Worte: 
Es ift jo Ihwül, jo dumpfig hier 
Und ijt dod eben jo warm nicht draus, 
E3 wird mir fo, ih weikß nicht wie. 
Nehnlich Ipricht jie nach Volksart im Dom, von 
ihrem Gemiljen gefoltert: 
Weh! Weh! 
Wär’ ich der Gedanken los, 
Die mir rüber und nüber gehn, 
Wider mid). 

Selbjt diefer Dichter hat den einfachften und 
allein wahren Ausdrudf nicht immer gleich zur 
Hand gehabt. Der eriten Begegnung zwijchen 
Tauft und Grethen ift in fürzefter Friit das 
erite Wiederjehen gefolgt, das mit dem wedhjel- 
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jeitigen Liebesgeftändniß endet. Er ließ Gretchen 
in der urjprünglichen Dichtung jagen: 

Beiter Mann, jchon Lange Lieb’ ich dich, 
während doch der richtige Ausdrud, den er jpäter 
gewählt hat, fo nahe lag: 

Beiter Mann! von Herzen lieb’ ich Did. 

Auch der Monolog am Spinnrade, diejer voll: 
fommenjte Erguß weiblicher Liebesjehnfucht, worin 
jedes Wort naturmädtig und dichteriich injpirirt 
ift, enthält in feiner urjprüngliden Form nod 
eine Stelle, obwohl nur eine einzige, worin dem 
Diehter der nächfte und einfachite Ausdrud verlagt 
und dafür der gröbfte und häßlichfte fi eingejchlichen 
hat. Statt der Worte: „Mein Bujen drängt fi) 
nad ihm hin“ Iejen wir in der Gödhaufenjchen 
Ablhrift: „Mein Schoos! Gott! drängt fi nad) 
ihm bin“,! | 

ı Goethes Fauft in urfprünglicher Geftalt: Vers 605— 
607, 635—637, 1055, 1098—1099, 1329 — 1332. Ueber 
Scherer3 Hypothejen, betreffend den Urfauft in Proja, 
die Zufammenfegung des erften Monologs und die beiden 
Gretchenscenen im Zwinger und im Dom vgl. Erih Schmibts 
Einleitung zu „Goethes Fauft in urfprünglider Faffung“: 
©. XVII—XIX. Ueber den Monolog in Wald und Höhle 


und das folgende Gefpräd vgl, S. XXXIU und XXXIL. 
10* 
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Die Gretchentragödie it in Anjehung ihres 
Plans wie ihrer Zeit und Sprade ein Ganzes 
aus einem GStüd, melcdhes feine philologiiche 
Sheidefunft in zeitlih und jprachlich verjchiedene 
Elemente aufzulöfen vermag. Daß fie e3 ift, wird 
nun au für urkundlich bewiejen gelten. Al der 
Dichter die lette Hand an feinen Fauft legte, be- 
vor er dad Fragment herausgab, bedurfte Die 
Grethentragödie nur der Teile. Die Kerkerjcene 
behielt er zurüd und brauchte fie nur umzuges 
ftalten, als er an die Vollendung des erjten Theiles 
ging; freilich jollte diefe Umgeftaltung mehr fein 
als nur eine gereimte Bearbeitung. 


VI. Ein Stimmungsbild im Saufl. 


Man darf die Frage aufwerfen, welche Dert- 
lichkeiten unferem Dichter im Fauft vorgejchwebt 
haben? Hier ift die Rede von der älteften Fauft: 
Dichtung. Alle Scenen vor dem Antritte der 
Weltfahrt haben Goethes Baterftadt und deren 
Umgegend zu ihrem Schauplaß; zu diefen Scenen 
rechnen wir aud den Entwurf des Spaziergang 
vor dem Thor. Die Weltfahrt beginnt, wie im 
Leben des Dichter jelbjt, mit Leipzig, wo Die 
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Auerbadhicene fpielt; wir fennen die Bedingungen 
jowohl der MUeberlieferung al8 der Anjchauung, 
woraus diejelbe hervorging. Der dritte Ort ift 
Grethens VBaterftadt, die wir und nad) den in der 
Dichtung jelbft enthaltenen Angaben als eine alte, 
fefte, von Mauern umgebene, von Soldaten be: 
Ihirmte Stadt vorzustellen haben, mit dem Dom 
in ihrer Mitte und einer fatholiihen Bevölkerung 
unter dem herrihenden, gewohnheitsmäßigen Ein= 
fHluffe der ‘Priefter. Hier ift Gretchen im frommen 
Kirchenglauben erzogen worden und zur Jungfrau 
aufgeblüht: 

Da die? Gie fam von ihrem Pfaffen, 

Der jprad fie aller Sünden frei — 

E3 ift ein gar unfhuldig Ding, 

Das eben für nichts zur Beichte ging; 

Ueber die hab’ ich feine Gewalt! 


Hhre Mutter ift eine ftreng firchlich gefinnte Frau, 
die das unheimliche Gejchent jogleih dem Pfaffen 
befennt und ausliefert. „Die Frau bat gar einen 
feinen Geruch, Jchnuffelt immer im Gebetbudh” u. . F. 

sm Zwinger der Stadt fteht in der Mauer: 
nijhe ein Muttergottesbild, außerhalb der Stadt 
am Wege ein Erucifir, wie e3 die Sitte fatho- 
licher Ortichaften mit fi bringt. Bor den Thoren 
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liegen Häufer und Gärten, darunter au ein 
Heine Befiktbum, das Grethens Water hinter: 
lafien hat: „Mein Vater hinterließ ein hübjc Ver: 
mögen, ein Häuschen und ein Gärtchen vor der 
Stadt“. Solde Worte find nicht umfonft gejagt, 
am wenigiten bei unjerem Dichter. 

Der junge Goethe träumte jein Liebesglüd gern 
in der ftillen, einfam gelegenen Hütte. Er ift 
diefem Zuge treu geblieben. Läht er doch in der 
Zeit feiner vollendeten Reife jelbft den menjchen- 
prüfenden Herrn der Erde die volle Liebesprobe, 
die ihn zufrieden ftellt, erit in der Hütte juchen 
und finden: „Als er nun hinausgegangen, wo die 
legten Käufer find“ u.}.f. Ein Hüttchen fern von 
der Stadt durfte auch in der Scenerie der Gretchen- 
dihtung nicht fehlen. 

Fauft und Mephijtopheles nähern jich auf ihrer 
Wanderung der mittelalterlichen, feiten Stadt, die 
wir gejchildert haben. „Ein Kreuz am Wege, rechts 
auf dem Hügel ein altes Schloß, in der Ferne 
ein Bauernhüttchen.“ So beichreibt der Dichter die 
Scene, die fie auf der „Landitraße” vor fi 
jehen. Mephiftopheles hat einen feinen Gerud, wie 
Grethens Mutter, nur von entgegengejegter Em: 
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pfindlichkeit: „fie riecht’3 einem jeden Mteubel an, 
ob das Ding heilig ift oder profan“; er wittert 
unbehaglih jchon die Nähe der Firchlichen Stadt, 
two ihm auch wirklich einiger Merger bevorfteht. Er 
Tann nicht jchnell genug an jenem Erucifir, das am 
Wege Steht und deflen Anblic er cheut, vorübereilen : 
Mas giebt’s Mephifto, haft du Eil’, 
Was Ichlägft vor'm Kreuz die Augen nieder?” 


„Sch weiß es wohl, es ift ein Vorurtheil, 
Allein genug, mir ijt’3 einmal zuwider.“ 


Diefe Scene findet fih, wie dur die Göd: 
baujeniche Abjchrift jet beurkfundet ift, in der älteften 
Dihtung, und zwar unmittelbar nach der Auerbad): 
jcene und vor der Gretchendichtung, auf dem Wege 
der beiden Wanderer von Leipzig nad) der Stadt, wo 
Tauft der Liebe Wonne und Schuld erleben joll. 
Durch diefe Localifirung jeheint mir die Bedeutung 
der Kleinen Scene, mit der man bisher, jo viel ich 
jehe, nichts oder nichts rechtes anzufangen gewußt 
bat, zur Genüge erklärt. 

Als Goethe fie jchrieb, dachte er nicht an die 
„Herenfüche”, die Jo viele Jahre jpäter in Italien 
entftand und dann zwifchen der Auerbachjcene und 
der Grethendihtung dem YTauftfragment einverleibt 
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wurde; fie verdrängte unfere Fleine Scene, die nun 
in der Yyaufttragödie liberhaupt feinen Pla mehr 
finden fonnte und daher unter die „PBaralipomena 
zum Tyauft” gerieth, wo fie von jeher die Aufmerf- 
famfeit nicht blo8 der Tyorjcher erregt hat, denn man 
findet jte häufig in Gitaten benußt. 

Den Foriher muß fie aus mehr als einem 
Grunde interejfiren. Als Goethe fie jhrieb, konnte 
Mephiitopheles dem Faust nicht als Teufel gelten, 
lonft wäre jeine Frage unerflärlid. Es wäre doch 
gar zu wunderlich, den Teufel noch erjt zu fragen, 
warum das Kreuz ihm unheimlich ift! Daher ift in 
dem Entwidlungsgange unferer Dichtung dieje Scene 
wohl in einem Zeitpunkt entjtanden, wo Yauft das 
Melen des Mephiftopheles noch keineswegs jo durch: 
ihaute, wie in jenem Gejpräcdh, welches dem Ende 
der Gretchentragödie vorausgeht. Unjere Feine Scene 
ijt fiher von älteftem Uriprung. 


VII. Die refigiöfe Idee des Faufl. 
ch wollte die Wege zeigen, welche die Erklärung 
des Goetheihen Fauft Jowohl in der philojophiichen 
als in der Hiftoriihen und philologiichen Richtung 
genommen hat. Das Gedicht bedarf einer Erklärung, 
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die jeine deen wie feine Entitehung ihrem ganzen 
Umfange nad) zu durchdringen jucht, was nur ges 
lingen fann, wenn beide Arten der Betrachtung, die 
philojophiiche und die entwidlungsgeihichtliche, in 
der auch) die philologiiche enthalten ift, fich ver: 
einigen. Getrennt von einander, geht feine den 
richtigen Weg. Die philofophiiche Betradhtung, die 
heute diefen Namen verdient, tjt Jelbit Hiftoriicher 
Art : fie hat in dem Entwidlungsgange des Dichters 
die Ideen zu erkennen, die jein MWerf in Wahr: 
heit bewegt und erfüllt haben. Wo jich diejes 
Merk jelbft allegoriich geitaltet, muß deingemäß die 
philojophiiche Erklärung allegorijch ausfallen; fie 
muß betjpielsweije fragen: was bedeutet die Seren: 
füche, der Herenjabbath, die Mütter, der Homuns 
culus, die claffiihe Walpurgisnadt ? 

Die Sage vom Fauft war eine religiöje Fabel 
und ihr Thema die Schuld und Verdammung 
einer hochitrebenden, von der MWeltluft bejtrieten 
Menjhennatur. Der Goetheihe Fauft ijt eine 
religiöje Dichtung und ihr Thema die Schuld und 
Läuterung eines erhabenen Menjchen, den der 
Weltgenuß lodt, auch mit fich fortreißt, aber nie 
befriedigt. Wäre dieje Nichtbefriedigung das end- 
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gültige Thema des Goetheihen Fauft, wie man 
wohl gemeint hat, jo. würde ih die Dichtung 
nicht religiös nennen, fie wäre dann nur pellis 
miftiih, wie die Dichtungen Byrons. E3 giebt 
eine religtöfe Anfiht von dem MWeltelend und eine 
pellimiftifche: die Ießtere findet die Welt jchlecht, 
weil fie nicht genußreich genug ift; diejer Pejlimis: 
mus, den unjere Tage zur Mode gemadt haben, 
it im Grunde nichts ala unbefriedigte Genußfudt. 
Dies war nicht die Anfchauung Goethes, nicht 
die jeines Fauft. In feinem zweiten Mtonologe 
fühlt und fehildert er das Elend des menjhlicen 
Dajeins in einer MWeije, die fih nur mit dem be: 
rühmten Monologe Hamlet3 vergleichen läßt. Auch 
unjerem Fauft ericheint der Tod als ein Ziel, 
auf das nnigfte zu wünjhen. Er will das Leben 
von fich werfen, wie Ballaft. Da rührt ihn ver 
Dftergefang mit der Mahnung: das Leben tft feine 
Laft, es ift eine Prüfung, eine jehmerzlide und 
heilfame! | 
Ehrift’ ift erjtanden! 
Selig der Liebende, 
Der die betrübende, 


Heilfam’ und übende 
Prüfung beftanden! 
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Das Leben hat die Bedeutung einer Prüfung, 
die durch fortjchreitende Läuterung beitanden jein 
will: dies ift der religiöfe Grundgedanke, den 
Goethe mit dem Prolog im Himmel in die Fauft: 
tragödie eingeführt und zum Thema Dderjelben 
gemadt Hat. Er Läht feinen TTauft vorwärts: 
ftreben und eine Höhe erreichen, wo die Weltgenüfje 
und das MWeltelend ihm nichts mehr anhaben. 

Auf diefer Höhe antwortet er dem Berjucher, 
der ihm die Reiche und Genüffe der Welt vor Augen 
ftellt: „Schlecht und modern, Sardanapal!” „Ges 
nießen macht gemein!“ 

Auf diefer Höhe jagt er zur Sorge, die ihm 
no einmal das Elend der Melt ausmalt: „Ich 
werde dich nicht anerkennen”. Die Tüchtigfeit der | 
Arbeit und des Strebens ift durch den Jammer der 
Lebensjorgen nicht einzufchüchtern. E3 giebt eine 
ähte und wahre Nichtbefriedigung, fie quillt nicht 
aus dem Elende der Welt, jondern aus dem Mangel 
und den Hemmungen der eigenen Kraft: 

Er ftehe feit und jehe hier fih um, 
Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht jtunm. 


Im Weiterichreiten find’ er Qual und Glüd, 
Er, unbefriedigt jeden Augenblid! 
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Doh e3 ilt nicht die Aufgabe diefes Vor: 
trages, in den Entwidlungsgang der Dichtung jelbit 
einzugehen, da ih nur ihre Erflärungsarten dar: 
thun und beurtheilen wollte. Das Werk ift mit 
dem Dichter und jeinen Lebensanfhauungen fort 
geiihritten, und e3 war zwei Menjchenalter hindurch 
im Werden begriffen. Um es richtig zu würdigen 
und die Jdeen zu erkennen, welche diejes Welt: 
gedicht in feinen Erjcheinungen daritellt, nehmen 
wir uns jene liebevolle Betrahtung der Welt jelbjt 
zum Borbilde, die der Herr im ‘Prologe von den 
Geinigen fordert: 

Erfreut eu) der lebendig reihen Schöne! 
Das Werbdende, das ewig wirft und lebt, 
Umfafj’ euch mit der Liebe holden Schranfen, 


Und was in jchwanfender Eriheinung jchwebt, 
Befeftiget mit dauernden Gedanfen. 


Goethe-Scriften 
Kuno Fifcher. 
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I. Die Beit der Taflodidtung. 
1. Fauft und Tafio. Werther und Taffo. 

Ein Jahrhundert ift verfloffen, jeit Goethes 
Vauft und jein Torquato Taffo — jener in frag: 
mentarifcher Form, diejer in vollendeter Ausführung 
— an das Licht der Welt traten. Beide Dihtungen 
haben darin ähnliche Schiejale gehabt, daß ihre Ur: 
geftalt unjeren Augen verborgen blieb und von Goethe 
zerjtört wurde, beide haben fi langjam entwidelt 
und fehr verjchiedene Lebensepochen durchlaufen, 
freilih) mit dem großen Unterichiede, daß zur 
Ausbildung des Faust von jeinen Anfängen bis zu 
feiner letten Vollendung faft zwei Menfchenalter 
nöthig waren, zu der des ZTaflo ein Jahrzehnt 
(1780— 1790). In dem erften Jahre nad) feiner 
NRüdkehr aus Italien hat Goethe den Taffo vollendet 
und in die Form gebracht, worin er 1790 erjchien. 
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Zwilchen Werther und ZTafio beiteht eine geijtige 
Blutsverwandtichaft, welche der junge $. %. Ampere, 
der Sohn des berühmten Naturforichers, wohl er- 
fannt hat, als er in feiner Beurtheilung der dra= 
matifhen Dichtungen Goethes den Tafjo „einen 
geiteigerten Werther“ nannte. Goethe jprach oft und 
gern von dem Urtheil des franzöfiichen Kritifers 
und fand jeinen Ausdrud treffend. „Der Stand: 
punft des Herrn Ampere”, jagte er zu Edermann, 
„U ein jehr hoher. Wenn deutiche Recenjenten 
bei ähnlichen Anläffen gern von der Philofophie 
ausgehen und bei Betradhtung und Beiprechung 
eines dichterifchen Erzeugnifies auf eine Weile ver: 
fahren, daß dasjenige, was fie zu dejjen Aufklärung 
beibringen, nur PBhilojophen ihrer eigenen Schule 
zugänglich, für andere Leute aber weit dunkler ift als 
das Merk, das fie erläutern wollen, jelber, jo be= 
nimmt fich dagegen Herr Ampere durhaus praftile 
und menichlich. Als einer, der das Metier aus dem 
Grunde fennt, zeigt er die VBerwandtichaft des Er: 
zeugten mit dem Erzeuger und beurtheilt die ver- 
Ichiedenen poetiihen Productionen als verjchiedene 
Srüdhte verichiedener Lebensepocdhen des Dichters. 
Er hat den abmwerhjelnden Gang meiner irdilchen 
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Laufbahn und meiner Seelenzuftände am tiefiten 
ftudirt und fogar die Fähigkeit gehabt, das zu jehen, 
was ich nicht ausgejprochen, und was jozujagen nur 
zwijchen den Zeilen zu Ilefen war. Wie richtig hat 
er bemerft, daB ich in den eriten zehn Sahren 
meine weimariichen Dienjt: und Hoflebenz jo gut 
wie gar nichts gemacht, daß die Verzweiflung mid 
nad Italien getrieben, und daß ich dort mit neuer 
Luft zu Ichaffen die Geichichte de3 Taifo ergriffen, 
um mid in Behandlung Ddiejes angemefjenen 
Stoffs von demjenigen frei zu maden, was mir 
nob aus meinen weimariihen Erinnerungen an: 
Hebte! Sehr treffend nennt er daher auch den Taffo 
einen gefteigerten Werther.“ Einige Tage jpäter 
fam das Gejprädh wieder auf den Taflo und die 
dee, die darin zur Anichauung gebracht jein wolle. 
„Idee?“ fagte Goethe, „daß ich nicht wüßte! Jch 
hatte das Leben Zajlos, ich hatte mein eigenes 
Leben, und indem ich zwei jo wunderliche Figuren 
mit ihren Eigenheiten zujammenwarf, entjtand mir 
das Bild des Taffo, dem ich als projaiichen 
Eontraft den Antonio entgegenjtellte, wozu e3 mir 
auch nicht an Vorbildern fehlte. Die weiteren Hof:, 
Lebens: und Liebesverhältnifje waren übrigens in 
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Meimar, wie in yerrara, und ich fann mit Recht 
von meiner Darftellung jagen: fie ift Bein von 
meinem Bein und Fleileh von meinen Fleisch.” ! 
Diefe Aeußerungen find höchft bemerfenswerth. 
Sudeflen waren jeit den Anfängen jeiner Tafjo: 
diehtung Ttebenundvierzig Jahre vergangen, und die 
Entjtehung jeines Werks hatte fih nit ganz jo 
zugetragen, wie der Dichter im Fluß jener Unters 
redungen gelegentlich fundgab; er hatte den Stoff 
des Tafjo nicht erft in Stalien ergriffen und war 
demjelben feineswegs von der Gemüthaftrömung, 
die jeinen weimarischen Werhältniffen zumiderlief, 
gleihjam exit zugetrieben worden. Aber in der 
Hauptjadhe, die jeine Berwandtichaft mit dem Stoff 
des Tafjo betraf, waren jeine Erklärungen treffend. 
Hatte er doch jchon vierzig Jahre früher in einem 
Briefe aus Rom aud) dem Herzog befannt: „Der 
Reiz, der mich zu diefem Gegenftande führte, ent: 
ftand aus dem Innerjten meiner Natur”. ” 
Kraft einer inneren unwiderftehlihen Noth- 





ı Edermann, Gejpräde, Th. III. ©. 109 ff. ©. 117 ff. 
(3. u. 6. Mai 1827). 

2 Briefwechiel des Großherzog Karl Auguft und 
Goethes, Bd. I., Br. 46 (db. 28. März 1788). 
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wendigfeit hatte er einft „die Leiden des jungen 
MWerthers” gejchrieben und das Werk feinem Freunde 
KReftner gegenüber, der fi durch diefe Dichtung 
verlett fühlte, eben damit gerechtfertigt: „Werther 
muß, muß jein!” ? Die gleiche Nothwendigfeit gilt 
au von feinem Taffo, diefem gefteigerten Werther. 


2. Gleichzeitige Dichtungen. 


Dier feiner weltfundigen Dramen, verjchiedenen 
Epodhen nah ihrem Urjprunge angehörig, er: 
iheinen in einem gewiffen Zeitpunfte ihrer Aus- 
bildung zujammen in der Werkftätte des Dichters: 
Yauft, Egmont, Iphigenie und Zajlo. Die beiden 
eriten, unvollendet wie fie waren, hatten ihn von 
Srankfurt nah Weimar, alle vier von Weimar 
nad Italien begleitet, um hier ausgeftaltet und 
. vollendet zu werden. Nur in Anjehung der Jphi= 
genie und des Egmont wurden die Aufgaben ge 
löft: beide fehrten in fertiger Form von Rom 
nah Weimar zurüd, jene im Januar, diejer im 
September 1787. Der Fauft wurde nur um zwei 
Scenen, die Herenfüche und den Monolog in „Wald 





ı Goethe und Werther, Br. 109 (21. Nov. 1774), 


166 Goethes Torquato Tailo. [14 


und Höhle”, bereichert, im MWefentlichen nicht weiter 
geführt. Was geihah am Tajlo? 

Sowohl die Geihichte diefer Dichtung als aud) 
die bejondere Art ihrer Aufgabe und ihres Gegen: 
ftandes ift unter den Werfen Goethes einzig: fie 
wird in Weimar geboren, in Italien umgeftaltet 
und nad) der Rüdfehr alsbald in Weimar vollendet. 
Wie in feinem andern Werke hat Goethe hier einen 
Dichter geichildert, dem er fich verwandt fühlte, 
die Leiden eines Dichters, die er nachzuempfinden 
und zu durhfchauen wußte: der größte deutjche 
Dichter geitaltete vor unjern Augen einen der größten 
und volfsthümlichiten italienischen Dichter, in defjen 
Genie, Gemüthsart und Scidjalen er Aehnlich- 
feiten mit fich jelbjt entdeckt hat, die ihn ergreifen 
und rühren. „Ich hatte das Leben Tafjos, ich 
hatte mein eigenes, und indem ich zwei jo munder- 
(iche Figuren mit ihren Eigenheiten zufammenwarf, 
entitand mir das Bild Tafjos.“ Das Werk ent: 
ipringt in der Mitte der erften weimartjchen ‘Periode 
und es erreicht feine Vollendung in den Anfängen 
der zweiten, nachdem e3 mit dem Dichter jelbft eine 
Wiedergeburt in Stalien erlebt hat. Gerade darüber 
ichreibt Goethe in jenem Briefe aus Rom an Karl 
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Auguft: „Wie der Reiz, der mid) zu diefem Gegen: 
ftand führte, aus dem nnerften meiner Natur 
entftand, jo jchließt fich jeßt die Arbeit, die ich 
unternehme, um e3 zu endigen, ganz fonderbar an 
da3 Ende meiner italieniichen Laufbahn, und id) 
fann nicht wünjchen, daß e8 anders jein möge. Wir 
wollen jehen, was e3 wird“. 


3. Die Aehnlichkeit zwiichen Goethe und Zaffo. 


Wirklich mußte Goethen das Bild Taflos, wie 
er daffelbe vor fih Jah, dich eine Fülle ähn: 
liher Züge überrajchen: ein hochbegabter Süngling, 
nad dem Wunjche des Vaters zur juriftiichen Lauf: 
bahn beftimmt, durch den eigenen Genius zur Dicht: 
funft berufen, gleih durch jein erjtes Jugendwert 
berühmt, jchon in der Ausführung einer poetifchen 
Großthat begriffen, die er in fich trägt, der Stolz 
und die Hoffnung feines Landes, die Zierde eines 
fleinen ahnen= und ruhmreichen Fürjtenhofes, damals 
de3 erften Mufenfites in Jtalien, der Liebling des 
Herzog und zweier fürjtlicher Frauen, von leiden- 
ihaftliher Liebe und Verehrung für eine ältere 
ihm unerreihbare Frau tief ergriffen, die wie ein 
guter Schußgeift ihn leitet, der Gegenftand viel- 
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fahen Neides, der ich in der Stille regt und ihm 
auflauert; dann feines bisherigen Hof: und Dienft- 
lebens überdrüffig, jehnt er fih nah Rom, um 
dort das große Werk, das jeinem Namen die 
Unfterblichfeit verbürgt, fünftlerifch zu vollenden. 
&3 hat wohl nie in der Welt ein Zweiter gelebt, der 
unjerem Goethe in einem gemilien Zeitpunfte jeiner 
weimarijchen Eriftenz jo ähnlih war oder fchien, 
als diefer Taffo in feiner Blüthe zu Ferrara. E38 
giebt auch fein anderes dichteriiches Werk, an 
dejlen Hervorbringung von feinem erjten Urjprunge 
bi3 zu jeiner Vollendung Weimar und Rom einen 
jo gemeinfamen und bedeutungsvollen, nicht blos 
örtlichen, fondern innerlichen Antheil gehabt haben, 
ala Goethes Tail. 


U. Die Anfänge der Didfung. 
2 & Die Jahre 1780—81. 

Zwilchen die Iphigenie, die im Frühjahr 1779 
begonnen und in ihrer erften Geftalt auch vollendet 
wurde, und den Plan der Tafjodihtung fällt jene 
Reife in die Schweiz, die innerhalb der erften 
weimariihen Periode gleichjam die Grenzjcheide 
bildete, wodurd die Zeiten getrennt und dem 
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Sturm und Drang für immer ein Biel gejeßt 
wurde. Bier Monate blieb er fern von Weimar, 
mit feinem fürftlihen Freunde jo gut wie allein 
und in beftändigem, innerem Austaufh. Nach 
feiner Rüdfehr ift er der vertrautejte Freund 
und erfte Rathgeber feines Fürften. Nachdem ihn 
der Kaifer geadelt und der Herzog an die Spiße 
der Finanzverwaltung geftellt hat, it er nad) dem 
Landesherrn der erfte Mann in dem Heinen Staats: 
weien. Er befitt die Freundidhaft der Mutter wie 
der Gemahlin des Herzogs, jebt au das Der: 
trauen der leßteren, einer großgelinnten rau, zu 
der Goethe emporblidt. Sein Teidenfchaftliches 
Berhältniß zu Charlotte von Stein erlangt endlich 
die |chöne Befriedigung einer vollen, durch Teinerlei 
Zweifelsqualen mehr gejtörten Seelengemeinjdhaft. 
Die Liebe zu diefer Charlotte war für ihn gleich: 
lam eine neue, glüdlichere Wertherzeit. - Er felbit 
macht dieje Vergleihung. Wie beglüdt er fi 
fühlt, jagen uns die Briefe jener Tage. „Adieu, 
jüße Unterhaltung meines innerften Herzens.“ 
„Auf das Siegel drüd’ ich einen Kuß und bin 
dein für ewig.” Am folgenden Tage, den 12. 
März 1781, jehreibt er: „Meine Seele it feit 
2 
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an die deine angewachlen, ich mag feine Worte 
maden, du weißt, daß ich von dir ungertrennlidh 
bin, und daß weder Hohes noch Tiefe mich zu 
fcheiden vermag. ch wollte, daß e3 irgend ein 
Belübde oder Saframent gäbe, das mid dir aud) 
fihtlih und gejeglich zu eigen machte, wie werth 
follte e8 mir fein. Und mein Noviziat mar 
doh lang genug, um fich zu bedenken. Adien. 
N kann nicht mehr Sie fchreiben, wie ih eine 
Zeit lang nicht Du jagen Eonnte.* Um Goethes 
Verhältniß zu Frau von Stein und die Phafen, 
die es durchlaufen hat, richtig zu Jchäßen, darf 
man fich diefe Stelle zum Leitjtern dienen Yaffen. 

In den jehsundfünfzig Jahren feiner weima= 
riihen Zeit hat Goethe eine doppelte Atme erlebt: 
die erjte fällt in das Nahrzehnt von der Reife in 
die Schweiz bi3 nah der NRüdfehr aus italien 
(1779— 1789), die zweite in das Jahrzehnt feiner 
reundichaft und Geiftesgemeinihaft mit Schilfer 
(1794—1805). Dürfen wir innerhalb der erften 
noch engere Grenzen ziehen, jo ift e& die Furze 
und erlejene Zeit zweier Jahre, worin da3 Glüd 


ı Goethes Briefe an Fraud. Stein. 2. vervollftändigte 
Aufl. (W. Fielik), Bd. I. Br. 602, 603. 
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jeiner Liebe mit einer hohen dichterifchen Freudig: 
feit Hand in Hand ging. Bald Jollte die Ietere 
durch die Uebernahme ernfter und jchwieriger Ge= 
Ichäfte gehemmt werden. In diefe Jahre (1780 
und 1781) fallen die Anfänge des Tafio. 


2. Die Erfindung und der Fortgang. 


Karl August ift wohl der erjte gewejen, dem 
Goethe die Abficht einer Taflodichtung anvertraut 
hat. Der Herzog, dem jogleich der vielberufene 
Liebeshandel zwiihen Zaljo und der Prinzejfin 
vorichweben mochte, fand den Plan gefährlih und 
widerrieth die Ausführung. SIndeilen ging Goethe 
feiner dee nad) und hatte, wie das Tagebuch be= 
richtet, den 30. März 1780 „den erfindenden Tag“. 
E3 Heißt: „Zu Mittag nah Tiefurt zu Fuß. 
Bute Erfindung Zaffo”. Nachdem er die Er: 
findung über fünf Monate mit fi) herumgetragen, 
Ichritt er zur Ausführung. Den 14. October be= 
richtet das Tagebuh: „Zafjo angefangen zu 
Schreiben”. Am erften November fährt er fort. 
Die Tagebuchberichte werden unterbrochen. Den 
1. Auguft 1781 heißt es: „Es thut mir Teid, 
daf; ich bisher verfäumt Habe aufzufchreiben. Diejes 
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halbe Jahr war mir jehr merkwürdig. Bon heut 
an will ich wieder fortfahren.“ Wir hören weiter, 
daß er ben 4. und 20. früh am Taffo gejchrieben 
und den 25. Auguft der Herzogin Luife die Dichtung 
vorgelefen hat. Dann ftodt die Arbeit und ein 
anderes Werk tritt dazwilchen. Den 19. Auguft 
heißt &8: „Elpenor angefangen“.! 

Die gleichzeitigen Briefe an Frau von Stein 
erleuchten uns etwas näher den Yortgang des be= 
gonnenen Werkes. Den 7. November 1780 hatte 
Goethe jein erjtes Luftrum in Weimar vollendet. 
Aus mündliden Mittheilungen wußte die-yreundin 
von dem Plan und Beginn der neuen Dichtung, 
an der fie durch den regjten Antheil gleihjam mit- 
wirkte. Den 10. November Abends will Goethe 
fommen, um bet ihr in Sinebels Gegenwart die 
erfte Scene von Taffo zu Iefen. „Es fcheint mir 
räthlich zu fein, daß wir uns nad und nad) mit 
diefem Stüde befannt machen.“ 

Die nähften Tage waren für die Dichtung 
böchft fruchtbar, und in demjelben Maße find uns 
die brieflihen Nachrichten darüber von bejonderer 


ı Goethes Tagebücher. Bd. I. (Weimar 1887.) ©. 113, 
©. 125, 128—131. 
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Wichtigkeit. Schon den 12. November fchreibt er: 
„Mein erfter Act muß heut fertig fein“. Und 
drei Tage fpäter: „Ihr gütiges Zureden und mein 
Verjprehen haben mich heut früh glüdlich den 
zweiten Act anfangen lalfen. Hier ift der erite. 
Möge er in der Nähe bei wiederholtem Lefen 
jeinen Reiz behalten! Laffen Sie ihn niemand 
jehen”. „Behalten Sie den Act“, jchreibt er am 
folgenden Tage, „er wird mir erjit lieb, da Sie 
ihn Lieben.” ! 

Nach einer Woche Yäht er fich den erften Act 
zurüdgeben, um weiter zu johreiben. Dabei bemerkt 
er: „Die erite Scene des zweiten ift jo ziemlich 
fertig”. Den 25. November Abends will er fie 
vorlefen. Dann geräth die Dihtung ins Stoden, 
und e8 jcheint nicht, daß fie in diefem Jahre noch 
weiter gefördert wurde. So jehr auch) die Freundin 
drängte, die Tagesgeihäfte verfehlingen die frudt- 
baren Stimmungen. Am lebten Tage des Jahres 
chreibt ihr Goethe: „Mein Taffo dauert mid 
jelbft, er Liegt auf dem Pult und fieht mich 
freundlih an, aber wie will ich zureichen, ich 


ı Goethes Briefe an Fr. dv. Stein Bd. IL Br. 500, 
501, 503, 
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muß auch all meinen Weizen unter dad Commis- 
brod baden“. ! 

E3 dauerte bis zum Frühling des neuen 
Jahres, bevor Goethe zu feiner Dichtung zurüd- 
fehren und jene erjte Scene des zweiten Act3 wieder 
aufnehmen konnte, die noch der Vollendung bedurfte, 
denn fie war erit „zieinlich fertig”. Welche Ver: 
änderungen diefe Scene auch jpäter erfahren hat, 
ihr Thema war und blieb das Geipräh zwiidhen 
der PBrinzeifin und Zaffo. In diefem Beitpunft 
war Eharlotte von Stein wirklich die Mufe, unter 
deren Einfluß die Dichtung gedieh. Alle TZrübungen, 
die das Verhältni beider oft und noch jüngjt ges 
ftört hatten, find verfchwunden. Das Noviztat it 
beitanden. Sie hat jet ihre Seele ihm ganz zu 
eigen gegeben, und fein Herz jtrömt über von dem 
Gefühl diefes Glüds. „Noch nie hab ich Sie fo 
lieb gehabt, und noch nie bin ich jo nah gewejen, 
Ihrer Liebe werth zu fein.” „Sch habe mein Herz 
einem Raubjchlojfe verglichen, das Sie nun in Befig 
genommen haben, das Gefindel ift draus vertrieben, 
und halten Sie e8 nur der Mache werth, nur 





? Ebendafelbft I. Br. 498—500, 503— 505, 509, 539. 
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dur Eiferfuht auf den Beitg erhält man die 
Befigthümer.“ ! 

Gerade jegt find diejenigen Scenen im Werden 
begriffen, in melden Zaflo feine Gefühle für die 
Prinzeifin ergießt, die beiden eriten des zweiten 
Acts: das Zwiegeipräh und der Monolog, Wie 
jehr ftimmen diefe Scenen mit der Gemüthslage 
unferes Dichters! Wie jehnt er fi, fie zu ge 
ftalten! „An Zafjo wird heut jchwerlich gedacht 
werden“, jchreibt er den 25. März 1781. „Merken 
Sie aber nicht, wie die Liebe für hren Dichter 
Jorgt. Bor Monaten war mir die nächte Scene un- 
möglich, wie leicht wird fie mir jeßt aus dem Herzen 
fließen. Müßt ich nur nicht jo einen jchönen Ruhe: 
tag auch mit angeben, um von meinen Schulden 
loszufommen.“ Endlih finden fich die erjehnten 
Tage. „Da mic gute Geifter in meinem Haufe 
bejucht haben“, jchreibt er den 19, April, „bin 
ich nicht ausmwärt3 gegangen, fie aufzufinden. Am 
Zaffo ift aejhrieben, und wenn Sie fich alles zu= 
eignen wollen, was Tafjo jagt, jo hab ich heute 
Ihon joviel an Sie gejchrieben, daß ich nicht weiter 





ı Ebendaf, I. Br. 599, 600. 


178 Goethes Torquato Taffo. [24 


und nicht drüber fan.“ Einige Tage jpäter heißt 
e8: „Diefen Morgen ward mir’ jo wohl, daß mic 
ein Negen zum ZTaffo wedte. Als Anrufung an 
dich ift gewiß gut, was ich gejehrieben habe. Ob’3 
als Scene und an dem Ort gut ift, weiß ich nicht.” ! 

Der Brief vom 27. April beginnt mit den 
Morten: „Sie wird fommen! Sie wird fommen! 
war mein Ausruf, als ich die Augen aufmachte 
und die Sonne fah. Die Stunden diejes Tags 
bringen mir ein jchönes Glüd.“ ft es nicht, als 
ob man den Goetheihen Zaffo reden hört? Syn 
den letten Tagen des April ift er mit dem Werke 
beichäftigt.. Den 9. Mai heißt es: „Heut früh 
lebt Tafjo in meinem Kopf und laht fih durch 
nichts irren”, Er endet der Freundin fein Werk 
und Yäßt e8 in ihren Händen, aus denen e8 Knebel 
empfangen joll. Diejer hatte, wie Goethe bemerft, 
„über den erften Act curioje Sachen gejagt, aber 
gute”. ? 

Soweit lafjen fih die Spuren der erjten Tafjo= 
dihtung verfolgen, und es ift nicht anzunehmen, 
daß fie noch) in Weimar vor der Reife nad) Italien 


ı Ebendaf. I. Br. 617, Br. 645 und 648. 
® Ebendaf, I. Br. 651, 655, 660, 679, 
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merklich weiter gefördert wurde. Wie fie damals 
war und liegen blieb, beitand fie in zwei Acten, 
die in rhythmischer Profa gejchrieben waren, tie 
die Sphigenie in ihrer Urform. Leider ift uns 
dieje Urgeftalt des Taffo nicht aufbewahrt worden, 
wie die der Jphigenie. 

Abgejehen von dem Tage der „guten Erfindung“ 
waren einige Tage im November 1780, einige im 
April 1781 für die Taffodihtung Hhöchjft ergiebig. 
E3 war eine Fülle von Glüd und Kraft in Goethe, 
al3 er die erften Scenen des zweiten Acts dichtete. 
Sonntag den 22. April jchrieb er der Freundin: 
„Beftern Nacht hatt’ ich große Luft, meinen Ring 
wie Polyfrates in das Waller zu werfen, denn 
ich Jummirte in der ftillen Naht meine Glüd- 
jeligkeit und fand eine ungeheure Summe. dh 
werde wohl am Zaflo fehreiben können“ .! 


3. Die beiden erjten Acte. 


Aus den brieflichen Angaben über den ort: 
gang unferer Dichtung Yaffen fich einige fichere 
Shlüffe über ihren Umfang gewinnen. 3 hat 


ı Ebendaj. I. Br. 647. Vgl. Tagebücher, 2. April 1780. 
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vier volle Wochen Arbeit gefojtet (vom 14. October 
bis 10, November), bevor die erfte Scene jo weit 
fertig geftellt war, daß Goethe fie vorlejen Tonnte. 
Niemand wird glauben, daß er in den fünf nädjiten 
Tagen den eriten Act vollendet und den zweiten 
begonnen bat, wenn wir den Umfang des erjten 
Acts in der uns befannten Gejtalt vor Augen 
haben. Unmöglich, daß Goethe binnen vier Wochen 
die erjte Scene und in drei Tagen die drei fol= 
genden ausgeführt hat, jo daß er den 13. Novem= 
ber jagen fonnte: „Mein erjter Act ift fertig 
geworden”, 

Daher leuchtet uns ein, daB der erjte Act des 
alten Werkes Heiner war, al3 der des jpäteren. 
Das Thema dejjelben war und blieb die Bes 
fränzung Zafjos, welcher das Gejpräcd der beiden 
Zeonoren und ihre Unterredung mit Alfons voraus: 
gehen mußten. In diejen drei Ecenen beitand dem 
Inhalte nach jener erfte Act, den Frau von Stein 
am 15. November 1780 aus der Hand des Dichters 
empfing. Sch Ichließe weiter: daß damals der 
erste Act ohne die vierte Scene für vollendet galt, 
aljo den Antonio noch nicht Tannte und wahr: 
icheinlich auch feine Anfpielung auf diefe Perfon 
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enthielt. 3 werden fih im yortgange unferer 
Unterfuhungen nodh ganz andere Gründe und 
jelbft Zeugniffe urfundlicher Art darbieten, die 
unjere Folgerung beftätigen. Möge der Lefer fie 
vorläufig ala eine DVermuthung gelten Tafjen! 

Aus den Briefen an Charlotte von Stein in 
den Apriltagen 1781 haben wir jchon die beiden 
eriten Scenen de3 zweiten Act hervorleuchten jehen. 
Bermuthlich wurde denjelben noch eine dritte Scene 
hinzugefügt, welche die Vorgänge enthielt, die auf 
eine andere al3 die uns befannte Art die Heraus: 
forderung zum Bmeifampf von Seiten Taljos und 
deffen Saft herbeiführte. Dann erit konnte der 
zweite Act für vollendet gelten: das Thema 
deilelben war und blieb die Verhaftung Taflos, 
wie das des eriten die Befränzung. Man ge: 
währe uns die Annahme, daß die beiden eriten 
Ucte der alten Dichtung feine Scene hatten, worin 
Antonio auftrat, daB feine ihrer Scenen Bes 
ziehung auf ihn nahm, feine eine Handlung de3- 
jelben vorausfegte, daß überhaupt die ganze erfte 
Taffodichtung ohne den Antonio concipirt war.! 


ı Nah dem Dtaßftabe der Iphigenie zu urtheilen, 
war der Umfang der fertigen Stüde der eriten Taffo- 
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III. Die Amgeflaltung der Pihfung. 
1. Die Jahre 1787—88. 

Sedh8 bis fieben Jahre vergehen, bevor Goethe 
in Italien das begonnene Werk wieder aufnimmt. 
Vergegenmwärtigen wir una in der Kürze den Gang 
feiner italienifchen Reife. Yom 3. September 1786, 
dem Tage der Abreife von Karlsbad, erjtredt fich 
Diefelbe bi3 zum 18. uni 1788, dem Tage der 
NRüdkehr nah Weimar. BZmwifchen feinen erften 
und zweiten Aufenthalt in Rom fällt die Fahrt nad) 
Neapel und Sicilien (vom 21. Februar bis 6. Juni 
1787). Eine vierwöchentliche Villeggiatur in Fras: 
cati, Mlbano und Eajtel Gandolfo (von Ende Sep- 
tember bis Ende October 1787) unterbricht den zweiten 
römischen Aufenthalt, der den 16. April 1788 mit 
dem Abjchiede von Rom endet. Den 6. Mai jchreibt 


dihtung woH! größer, ald die beiden erften Acte der phi- 
genie in vollendeter Form: diefe zählt 2173 Verje, Taflo 
in feiner vollendeten Ausführung 3453. Die drei erften 
Scenen bes Taffo enthalten fünf PVerfe mehr, al8 ber 
ganze erfte Act der Sphigenie (565 : 560), und die beiden 
erften Scenen des zweiten Acts zählen einunbadtzig 
Verfe mehr al3 der ganze zweite Act der Yphigenie 
(446 : 365). 
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er von Florenz an den Herzog: „Da ich von dem 
Magnetberge einmal los bin, zeigt meine Nadel 
wieder nah) Norden”. 

Die erfte Gefammtausgabe feiner Schriften, die 
in den Jahren 1787 —90 in Leipzig erjchien, war 
Ihon im Gange und follte auch) jene vier Werke ent- 
halten, die Goethe zur Ausbildung und Vollendung 
nad) Italien mitgenommen hatte. Die phigente 
war fertig und nur aus der Korm der rhythmischen 
PBrofa in die der reimlojen Jamben umzugeitalten, 
e3 geihah no vor Ablauf des Jahres 1786. Der 
Egmont gewann den förmlichen Abjchluß, der noch) 
fehlte, im September 1787, bevor Goethe in 
die römilhe Campagna ging." Zaflo und Fauft 
waren übrige Wir miffen, was am Fauft wäh: 
rend de3 zweiten römijchen Aufenthaltes geihah. 

Der Taffo mar umzugeftalten, gleich der 
Sphigenie, und außerdem zu vollenden. Es fehlten 
nicht weniger al3 drei Acte. Wenn wir da3 ge: 
drudte Werk zum Mahitab nehmen, fehlte nod) 
weit mehr. Inzwifchen Hatte fich Goethe der ur: 


1 Der dritte Band der Gefammtuusgabe brachte die 
Sphigenie (1787), der fünfte im folgenden Jahre den 
Egmont. 
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Iprüngliden Dichtung entfremdet, und e8 war 
vorauszufehen, daß die Wiederantnüpfung und 
ortführung ihm jchwer fallen würde. 


2, Die Reife nah Sicilien, 


Bon feinen dichterifchen Arbeiten war der Taflo 
die einzige, die er na Sicilien mitnahm. Auf der 
Seefahrt nad) Palermo (vom 29. März bis zum 
2. April) „wurde das ganze Stüd um und um 
und durch und durch gedacht”. Jr der „italienischen 
Neije” Heißt e8 unter dem 30. März 1787: „Die 
zwei erften Acte des Taffo, in poetiiher Proja ges 
Ichrieben, hatte ich von allen Bapieren allein mit 
über See genommen. Dieje beiden Acte, in Abficht 
auf Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen 
gleih, aber jhon vor zehn Jahren gejchrieben, 
hatten etwas MWeichliches und Nebelhaftes, welches 
fih bald verlor, ala ich nad) neuen Anfichten die 
Form vdorwalten und den Rhythmus eintreten 
ließ”. ! 

Diefe Stelle ift nicht unter dem angegebenen 
Datum gejchrieben, fondern faft dreißig Jahre 


ı Eümmtl, Werke, (Cotta 1851.) Bd. XIX. ©. 209, 
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Ipäter; daher find die Erinnerungen ungenau: erläßt 
hier die beiden erften Acte 1777 entitehen, während 
fein Tagebuch bezeugt, daß er ben 14. October 
1780 den Taffo zu jchreiben anfing. Eben fo 
ungenau ift die Vergleihung mit dem gedrudten 
Werk: „ungefähr gleih in Abfiht auf Plan und 
Gang”. Nur fo viel ift richtig, daß die Haupt- 
begebenheit des erjten Actes die Befränzung, die 
des zweiten die Haft Taljos war und blieb. 

Der Aufenthalt in GSicilien war nicht dazu 
angethan, unjere Dichtung zu fürdern. Die Herr: 
lichkeiten, die Goethe hier Jah, wirkten mächtiger 
auf ihn als feine Papiere, er fühlte jih in Die 
Welt der Odyffee verjeßt und erlebte eine dichterifche 
Umftimmung, die in feine Arbeitspläne eingriff. 
In den wundervollen Gärten auf der Ahede von 
Palermo glaubte er fich im Lande der Phäalen, 
und auf einem Spaziergange nad) dem Pellegrin 
fahte er den Plan, die homerifhe Naufifaa 
dramatifch zu geitalten. Nod in Taormina, auf 
dem Orangenbaum eines Bauerngartens jann er der 
Ausführung . diefes Planes weiter nad: einer 
Diehtung, in der die DdyHffee gleihlam dramatiich 
concentrirt werden jollte. Wie feinem Taflo im 
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Auguft 1781 der Elpenor in den Weg ‚getreten 
war, jo jeßt die Naufifaa. 


3. Der zweite römijche Aufenthalt, 


Ohne mejentlihe Förderung brachte er den 
Taffo nah Rom zurüd. Die jchönen Octobertage 
in Eaftel Gandolfo wedten die Luft am Landichafts- 
zeichnen und die Bekanntichaft der jungen Mai: 
Yänderin die Luft am jchönen Gejchledhte, mit 
welhem Goethe während feines bisherigen Lebens 
in Stalien noch feinen näheren Werfehr gehabt 
hatte, ausgenommen die Malerin Angelifa Kauff: 
mann, die acht Jahre älter war ala er. Aus 
diefem doppelten Luftgefühle, das die jchöne Land- 
Ihaft und die fehöne Mailänderin hervorriefen, 
entitand feine trübfinnige Taffoftimmung, jondern 
„Amor al Landihaftsmaler”. 

Als er nah Rom zurüdgefehrt war, begannen 
einige Vorfpiele zu jenen „rönijchen Elegien”, die 
erft in der deutjchen Heimath gedichtet und gründ- 
lich erlebt werden follten. Den 29. December 1787 
Ihrieb er an Karl Auguft: „Mic Hat der fühe 
Heine Gott in einen böjen Weltwinfel relegirt“. ! 


ı Briefwechjel zwiichen Earl Auguft u. Goethe. I. Br.43, 
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Daraus ging nun auch feine Taffoftimmung her: 
vor, wohl aber das allerliebite Gedicht, das er 
fein Leibliedehen nannte: 

Kupido, Lofer eigenfinniger Knabe, 

Du batjt mid um Quartier auf einige Stunden! 

Wie viele Tag’ und Nächte bift dur geblieben 

Und bift nun herrifh und Meifter im Haufe geworben! 

Die dichteriihen Launen Goethes hingen jehr 
genau mit feinen Erlebniffen zufammen, und er 
war jebt gar nicht in der Stimmung, fih von 
einer Liebe rühren zu laffen, mit welcher der oje 
Knabe nichts zu thun haben follte. „Wenn e3 mit 
der Fertigung meiner Schriften unter gleichen Con= 
jtellationen fortgeht, jo muß ih mid im Laufe 
dDiejes Jahres in eine PBrinzeffin verlieben, um den 
Taflo, ih muß mich dem Teufel ergeben, um den 
Fauft Schreiben zu fünnen, ob ich mir glei) zu 
beiden wenig Luft fühle” So jchrieb er den 
10. Januar 1788.! 
Kein Zug des weimariihen Tafio bewegt ihn. 

E3 ift ihın ganz recht, den ZTaffo immer wieder 
von der Tagesordnung jeiner Werke abzufegen und 
fich leichteren Dingen zu widmen. Noch hat er ja 


ı Werfe. XIX. ©. 443. 
Kuno Flidher, Goethe- Schriften. 13 
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die alten Gingjpiele Erwin und Elmire und 
Klaudine von Billa Bella nad) dem neuen Kunft= 
tyl umzugeftalten, damit fie rechtzeitig in der Ge- 
Jammtausgabe erjcheinen fünnen. 


4. Die Aufgabe der Umarbeitung. 


Nun au diefe Arbeit geichehen tft, läßt Tich 
der Taffo nicht Tänger bei Seite jchieben; entweder 
it das MWerf aufzugeben oder zu vollenden. Da 
zeigt fich bei näherer Prüfung, daß die vorhan: 
denen Theile nicht blos in die Kunftipradhe zu 
übertragen, jondern inhaltlich umzugeftalten find. 
Bald it er die beiden Singfpiele los, die im fünften 
Band mit dem Taffo zugleich erjcheinen Tollen. 
„Dann geht eine neue Noth an“, jchreibt Goethe 
den 1. Februar 1788, „worin mir niemand rathen 
und helfen fan. ZTaffo muß umgearbeitet werden: 
was da Steht, ijt zu nichts zu brauchen; ich Fann 
weder jo endigen nod alles wegwerfen. Solde 
Noth hat Gott den Menjchen gegeben!” ! 

Keine Hülfe in diefer Noth, aber eine will 
fommene Zerftreuung gewährte ihm der römijche 
Karneval, den er zum zweitenmal jah und mit 


ı Ebendajelbjt ©. 450. 
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fünftlerifhem Behagen zum Gegenftand einer Be: 
jhreibung nahm, die nad) feiner Rüdfehr auch als 
eine bejondere Schrift erjchien. 


5. Zafjo in der Darftellung der italienifchen Reife. 


Nah dem Tagebuch, wie und Goethe dajfelbe 
in der italienischen Reife Iejen läßt, war den 
1. Dtärz 1788 „der Plan des Tafo in Ordnung“. 
Aber erit jehs Wochen jpäter, zwei Tage bevor er 
Rom für immer verläßt, entjchließt er fi, mitten 
in der Arbeit des Modellirens, wie mit einem 
plögliden Rud zur Inangriffnahme des Taifo. 
Er jchreibt den 14. April: „Indem ich nicht ab= 
ließ, an jenem Fuß fort zu modelliven, ging mir 
auf, daß ich nun mehr Tafjo unmittelbar angreifen 
müßte, zu dem fich denn auch) meine Gedanken hin: 
wendeten — ein willfommener Gefährte zur be= 
vorstehenden Reife“. ! 

Der Abichied von Rom brachte unjeren Dichter 
in eine elegiiche Stimmung, worin er die Trauer: 
lagen des Ovid nahempfand, denn ihm war zu 
Muth, als ob er in die DBerbannung gejchidt 
würde. Nun erwachte die Tajloftimmung und er: 


ı Ebendaf, ©. 487, 504, 
13* 


188 Goethes Torauato Taflo. [36 


griff jein Gemüt. Die Schilderung der jchmerz- 
th jehnjühtigen Gefühle, die ihn auf der Rüd- 
reife bewegt und in gewiflen Stellen feiner Dichtung 
fih ausgeprägt haben, bildet den Schluß der 
Darftellung jeiner italienifhen Reife. „Sch er: 
mannte mic) zu einer freieren poetifchen Thätigfeit, 
der Gedanke an Taffo ward angefnüpft und ich 
bearbeitete die Stellen mit vorzüglicher Neigung, 
die mir in diefem Augenblid zunähft lagen. Den 
größten Theil meines Aufenthaltes in Florenz ver: 
brachte ich in den dortigen Luft: und Pradtgärten. 
Dort jchrieb ih die Stellen, die mir nod jeßt 
jene Zeit, jene Gefühle unmittelbar zurüdrufen.“ 
„Wie mit Ovid dem Local nach, jo fonnte ich mich 
mit Zafjo dem Schidjale nad vergleichen. Der 
Ihmerzlihe Zug einer Teidenichaftlichen Seele, die 
unmotderftehlih zu einer ummiderruflichen Per: 
bannung hingezogen wird, geht dur) das ganze 
Stüd. Diefe Stimmung verließ mich au) nicht 
auf der Reife, troß aller Zerftreuung und Ab- 
lenfung, und fonderbar genug, als wenn harmontjche 
Umgebungen mid) immer begünftigen follten, Ihloß 
fih nad) meiner Nüdkehr das Ganze bei einem 
zufälligen Aufenthalt zu Belvedere, wo jo viele 
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Erinnerungen bedeutender Momente mid ume 
ichwebten.“ ! 

Schöner ließ fih der Schluß der italienijchen 
Reife nicht abrunden. Wie in „Dichtung und 
Wahrheit”, jo hat Goethe au in der Erzählung 
jeiner italienijhen Reife, die als die Yortjegung 
jener Lebenserinnerungen genommen jein will, 
die Begebenheiten jo zu beleuchten und zu grups 
piren, duch Weglaffungen und Hinzufügungen je 
darzujtellen gewußt, wie e8 nicht immer dem wirf: 
lihen Hergange der Dinge, jondern den Fünitle 
riihen Abiichten jeiner Sompofition entjpradh. Dies 
gilt insbejondere von der Art und Weile, wie er 
in dem letten Abjchnitt jenes Werks den Zafjo 
unter jeinen dichterifchen Arbeiten auftauchen und 
verjchwinden, wieder auftauchen und wieder ver: 
Ihwinden und andere Gegenstände fid) hervordrängen 
läßt, bis er zuleßt in ihm den gemüthsverwandten 
Keifegefährten findet, dem er fi) mit voller Seele 
zumendet. Er läßt zulegt, wie in einen Schluß: 
accord, die italienische Reife gleichjam austönen in 
den Schluß des Zaflo, der ein Jahr jpäter in 
Belvedere zu Stande fam. 





ı Ebendaj. S. 515—16. 
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6. Pierantonio GSeraffi. 


Aus diefen Mittheilungen Goethes wird rnie= 
mand ein Bild von der Umgeftaltung der alten 
und dem Charakter der neuen Dichtung gewinnen 
fönnen, denn aus bloßen Gefühlen und Stimmungen 
erzeugen fich nicht jolche Werke. Es war aud) 
gar nicht feine Abficht, uns einen jolden Einblid 
gewinnen zu laflen. WBielmehr läßt er in feiner 
italtenijhen Reife dasjenige Werk ganz uner: 
wähnt, deffen Studium die Umgeftaltung der Tafjo: 
diehtung Jowohl gefordert ala ermöglicht hat. Kurz 
ehe Goethe nad) Rom Fam, war von dem Abate 
Pierantonio Seraffi die erite, auf Hiltorijche 
Unterfuhung gegründete, mit großem leiß und 
ausgezeichneter Sadhkenntnig geichriebene Lebens- 
geichichte Tafjos erichienen.! ft diejes Werf für 
jeden, der die Schiefjale des jo berühmten und un 
glücklichen Dichters Fennen lernen will, eine hödjit 
belehrende und feilelnde Lectüre, jo mußte fi 
diejes nterejfe bei Goethe, dem Dichter des Tafio, 


! La vita di Torquato Tasso, scritta dall’ Abate 
Pierantonio Serassi etc. In Roma 1785. Die Lectüre 
diejes Werfes, das in drei Bücher zerfällt und einen Quar- 
tanten von 614 Seiten bildet, ift ein Studium. 
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als er in Rom fein Werk auszuführen trachtete, 
doppelt und dreifach fteigern. E3 läßt fi nad 
mweilen, daß Goethe diejes Werk fehr genau bis 
in die Anmerkungen gelefen und ftudirt hat, wozu 
Moden und Monate gehörten. Sein Tagebud 
mag wohl diefer Leetüre gedacht haben, aber er 
Hat diefe Quelle feiner italienischen Reife zum 
größten Theile zerjtört und in der leßteren jelbit 
nichts von Gerafli gejagt. Nur in feinem Brief: 
wechlel mit Carl Auguft ift einmal davon die 
Rede. Hier heißt e8 den 28. März 1788: „Ach 
feje jeßt das Leben des Tafjo, das Abate Seraffi 
und zwar recht gut geichrieben hat. Meine Abficht 
ilt, meinen Geift mit dem Charakter und den Schid- 
jalen diefes Dichters zu füllen, um auf der Reife 
etwas zu haben, das mich beichäftigt. ch wünjche 
das angefangene Stüdf wo nicht zu endigen, dod) 
weiter zu führen, ehe ich zurücfomme.” ! 

Das erite Werk aus den Sahren 1780 und 
1781 gründete ftih auf die Taflolegende und den 
biographilhen Stoff, den der Mardeje Giovanni 
Battifta Manjo in feiner Lebensgejhichte Tajfos 


ı Briefwechlel, I. Br. 46. ©. 421 ff. 


192 Goethes Torquato Taffo, [40 


geliefert hatte!; die Umgeftaltung und Vollendung 
des Werkes in den Jahren 1788 und 89 beruht 
auf Serafli. E83 war nicht leicht, diefe beiden ver- 
Ichiedenen, fich mwiderftreitenden Lebensbilder Taffos 
in einander zu fügen. Schon in diejer Aufgabe 
lagen Schwierigkeiten genug, worüber Goethe 
jeufzen Eonnte: „Solde Mühe hat Gott den 
Menichen gegeben“. 


IV. Die Vollendung der Pihfung. 
1. Das häusliche Liebesglüd. 

Sn den Lebensanfhauungen Goethes Hatte ji 
während jeines italienischen und römilchen Aufent- 
haltes eine DVBeränderung vollzogen, die in der 
Heimath jogleich zu Tage trat und auch fein Ver: 
hältniß zu Frau von Stein nicht unberührt Tieß. 
Sie hatte e3 Jehmerzlid, ja unmwillig empfunden, 
daß der geliebte Mann fie verlafien und Sahre 
fang fern von ihr bleiben fonnte. Inzwiichen war 
die fieben Jahre ältere und Fränkliche Frau eine 





ı Vita di Torquato Tasso, scritta da Gio. Battista 
Manso, Marchese della Villa. In Roma 1634. Das Werf 
zerfällt in drei Theile und bildet ein Sedezbüdlein von 
356 Seiten. 
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Matrone geworden, während fi) Goethe in Italien 
verjüngt hatte. Was in feinen Gefühlen für 
Charlotte von Stein noch Wertherartiges gemwejen, 
die Züge abhängiger und jhmwärmerifcher Hingebung 
waren nad der Umwandlung, die er in Italien 
erlebt hatte, mit der Wurzel verihwunden. Er 
war ıhrer Herrichaft völlig entwadhjen. Affe, die 
ihn wiederfahen, fühlten die Veränderung, die 
mit ihm vorgegangen war, am meilten Frau von 
Stein elf. Gemwaltiam unterdrüdte fie ihre 
ichmerzhafte Erregung, fie empfing und behandelte 
ihn fühl, jo daß ihre Nähe nicht heimlich und 
wohlthuend auf ihn einmwirkte. ede Annäherung 
vermehrte die Entfernung. Wo fie einander be= 
gegneten, nahm die gejellige Zujammenfunft ein 
fteifes und gezmwungenes Wejen an, was allen, die 
ihre Beziehungen fannten, peinlich auffiel. 

Sehr bald traten BVerhältniffe ein, die von 
ihrer Seite eine völlige und erbitterte Abwendung 
zur Trolge hatten. Der Iofe eigenfinnige Knabe, 
der unjern Dichter Ihon in Rom bejucht Hatte, 
war jebt in Weimar bei ihm eingefehrt und hatte 
es jih in Hütte und Haus bequem gemacht, nicht 
auf wenige Stunden, jondern für immer. Die 
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junge Ehriftiane VBulpius war, wie Frau Herder 
ihrem Manne nad Rom jehrieb, fein „Klärchen“ 
geworden. Sie gewährte ihm das Glüd, das feiner 
Phantafte von jeher al3 das jchönjte aller Ydylle 
vorgeijchwebt hatte. Vor fünfzehn ahren war aus 
diefer Sehnfuht „Der Wanderer“ hervorgegangen; 
jeßt entjtanden aus dem Genuß der ftillen, häus= 
lichen, erotifchen Glücfjeligfeit die „römiichen Elegien". 
Er hat dielfes verborgene Liebesglüd jo tief und 
dankbar empfunden, daß er e3 neun Sahre jpäter 
fogar mythiich geitaltet und gleichfam vergöttert 
und verflärt hat in der Ballade: „Der Gott und 
die Bajadere“. 

Er wollte die Befriedigungen nicht mehr ent: 
behren, die ihm „der füße, Kleine Gott“ bereitet 
hatte, und konnte daher die Bedingung nicht er: 
füllen, an welche Frau von Stein die Fortdauer 
ihrer Freundichaft Fnüpfte, als fie im Februar 1789 
Goethes Liebesverhältniß mit der jungen QBulpius 
entdedte, das bereit8 jeit dem 12, Juli des vorigen 
Sahres beitand. Er Lie fich den Verluft feiner Be: 
ziehungen zu rau von Stein gefallen, jchmerz: 
lich, aber nicht ungetröftet. Sie erichien fi) jeßt 
iwie eine verlaffene Dido und jah in ihm einen 
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treulojen Weneas. Um den Liebesgram, den er 
verichuldet hatte, zu heilen, fonnte Goethe bisweilen 
nach einer erftaunlich naiven Methode verfahren. 
Tür die troftlofe Friederike in Sejenheim Tieß er 
Bonbons von Straßburg kommen und der Frau 
von Stein mwiderrieth er den Cafe. 

Seine letten Ermwiderungen, nach welden in 
ihrem Briefwechjel eine mehr als jtebenjährige 
Paufe eintritt und der Ton inniger Zujammen: 
gehörigfeit nie wieder gehört wird, find.vom 1. 
und 8. Juni 1789. Der lete Brief chließt mit den 
Morten: „Tafjo tft beinah fertig“. Zehn Monate 
früher jchrieb er: „Zaflo rüdt auch, obgleich lang- 
fam”. ! 

2, Das Yahr der Vollendung, 

Während die Gejellichaft an Goethes häuslichen 
Leben den größten Anjtoß nahm, gab es in Wei: 
inar eine Frau, e3 war die erjte des Landes, ein 
Mufter von Sittenreinheit und Strenge, zugleid) 
der Frau von Stein wohlgefinnt und befreundet, 








ı Goethes Briefe an Frau von Stein. II. Br. 831, 
832. nn den erjten vierzehn Nahren hat Goethe 832 
uns befannte Briefe an Fr. dv. Stein gefhrieben, in den 
legten dreißig (nad) jener fiebenjährigen Paufe) nur 133. 
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die mild und einfichtsvoll, menjchen: und goethe= 
fundig urtheilte und wie ein guter Schußgeift zu 
ihm jtand. Sie nahm verjtändnißvollen und er- 
munternden Antheil an jeiner Dichtung und ließ 
fi) diejelbe gern vorlejen. Wenn Goethes Tajfo in 
dem Stadium feiner Vollendung noch eine Mufe 
bedurft und gehabt hat, jo war e3 die Herzogin Luife. 

„Wenn ich nur irgend wüßte, Ihrer Frau 
Gemahlin Freude zu machen!” jchrieb Goethe im 
Herbit 1788 an Karl Auguft. „Ic habe ihr die 
Abende einigemal etwas gelejen und eile nun den 
Taflo zu endigen, da fie das Stüd zu interefliren 
iheint. E83 geht mir damit, wie e8 einem im 
Traum zu gehen pflegt, man ift jo nah am Gegen: 
ftand und Fann ihn nicht fallen.“ Den 1. October 
berichtet er: „Seit meiner Rüdkunft (von SImenau) 
babe ich fleißig an meinen Operibus gearbeitet 
und hoffe nun bald über den ZTafjo das Weber: 
gewicht zu friegen, E3 ijt einer der jonderbarften 
tsälle, in denen ich geweien bin, bejonders da ic) 
nicht allein die Schwierigkeiten des Süjet3, jondern 
au hr Vorurtheil zu überwinden arbeiten muß.“ 
Den 19. Februar 1789 gedenft er des fortichrei- 
tenden Werks: „Zafjo wählt wie ein Orangenbaum 
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jehr langfam. Daß er nur aud wohljchmedende 
Früchte trage!” ! 

Während der Herzog in Aichersleben fein Reiter: 
regiment befehligt und fich zu einer Nevue vor: 
bereitet, genießt Goethe in contemplativer Stille 
„unter blühenden Bäumen und bei dem Gefange 
der Nachtigallen“ die erjten jchönen Frühlingstage 
und arbeitet an der VBollendung jeines Werkes. 
„Geitern las ich Ihrer Frau Gemahlin den Tafio 
vor, fie jchten zufrieden. Die fehlenden Scenen 
erzählte ich, jo gut es möglich war.“ ES vergehen 
fünf bis jechs Wochen, und noch immer ift die Vol: 
Yendung nicht erreicht. „Zaffo jcheint den Beifall 
Hhrer Frau Gemahlin zu haben“, jchreibt Goethe 
den 12. Mai 1789. „Wenn ich ganz fertig wäre, 
wollt’ ich mich jehr glüdlih Tchäßen.“ Der Her: 
zogin lieft er den Tafjo vor und dem alten Freunde 
die römiichen Elegien, Er berichtet dem Herzog 
beides in unmittelbarer Folge: „Won den Eroticis 
habe ich Wielanden wieder vorgelejen, deifen gute 
Art und antiker Sinn, fie anzujehen, mir viel 
Freude gemacht hat“. ? 

ı Briefwechlel, Bd. I. Br. 52, 53 (vgl. 46), 55. 

2 Ebendaf. I. Br. 58, 60 (April und 12. Mai 1789). 
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Das DBorurtheil, welches Karl Auguft wider 
den Zaffo hatte, it glüdlich überwunden. „hre 
Sau Gemahlin jagt mir, daß Sie Freude an 
den erjten Scenen des Tafjo gehabt. Dadurd; ift 
ein Wunjch, den ich bei diejer gefährlichen Unter: 
nehmung vorzüglich gehegt, erfüllt, und ich gehe 
dejto muthiger dem Ende entgegen. ch habe noch 
drei Scenen zu jchreiben, die mich wie loje Nym- 
phen zum Beiten haben, mich bald anlächeln und 
ih nahe zeigen, dann wieder jpröde thun und fich 
entfernen.” ! 

Menn unter den drei noch zu jchreibenden Scenen 
die leßten zu verjtehen find, jo waren dieje nicht 
die einzigen, welche noch fehlten. Der Brief vom 
6. April 1789 enthält eine Mittheilung, die nicht 
blos den gleichzeitigen Stand unjerer Dichtung, 
jondern auc) deren Entjtehungsgejchichte bis in die 
eriten Anfänge hinein erleuchtet. Sie lautet: 
„Wenn ich vor den Feiertagen die leßte Scene 
des eriten Mctes, wo Antonio zu den vier Per: 
jonen, die wir nun fennen, Hinzutritt, fertigen 
fönnte, wäre ich jehr glüdlih. Faft zweifle ic) 


ı Ebendaj. I. Br. 59. 
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dran. Sobald fie geichrieben ift, jchidfe ich fie.“ 
Hier ift da3 urfundliche Zeugniß, worauf ich früher 
hingewiejen habe, und auf welches ich jogleich 
näher zurüdfommen will, ! 

Während der Junitage, die Goethe mit dem 
Erbprinzen in Belvedere zubrachte, wurde der Tafjo 
beinahe fertig. Seitdem war ein Monat vergangen, 
als er dem Herzog jchrieb: „Bon Zaffo find drei 
Ucte ganz abjolvirt, die beiden Tetten no in 
Revifion. Noch wenige Tage, jo wäre denn aud) 
diejes jchwere Sahrwert vollendet.” E3 dauerte 
nah der Nüdkehr aus Stalien noch über ein 
Sahr, bis der Tafjo zu Ende geführt war; das 
Merk erjhien nicht im fünften, jondern erit im 
jechiten Bande der Gejammtausgabe. 


ı Ebenbaj. I. Br. 59 (S. 146). — Da Goethe in dem 
obigen Briefe ausdrücdlidh jagt, daß er „no drei Scenen 
zu jchreiben habe”, jo hätte Hr. Dünter darunter nicht 
die vier leßten verftehen follen, denn drei find nicht vier, 
Da Goethe ausdrücdlicd jagt, daB er die vierte Scene bes 
erjten Act? noch zu jchreiben habe, jo Hätte Hr. Dünker 
es nicht für „ein offenbares Mikverftändniß“ erflären 
follen, daß jemand diefe Scene zu den fehlenden gerechnet 
hat, (Erläuterungen. XVII. ©, 151.) 

2 Briefwedjfel, I. Br. 61 (5. Zuli 1789). 
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V. Die alte und neue Kaflodidtung. 


1, Die Antonioditung. 


Wir willen nun aus Goethes eigenem Munde, 
daß jene vierte Scene des erften Acts, worin Antonio 
zum erjtenmale erjcheint, noch den 6. April 1789 
unausgeführt war und aljo im November 1780 
nicht einmal beabfichtigt jein konnte, denn der erfte 
Uct galt damals ohne diejelbe für fertig. Wenn 
aber diefe Scene nicht blos in der Ausführung, 
jondern im Plane des alten Werks fehlte, jo darf 
man wohl annehmen, daß der Antonio darin über: 
haupt noch feine Stelle hatte. 

Syn dem Zeitpunfte, worin Zafjo jein großes 
Epos vollendete, war Antonio Montecatino jeit 
einer Reihe von Jahren aus einem anfänglichen 
Sreunde jchon jein Feind und das Haupt feiner 
Gegner geworden. sn Goethes Zafjo erhält man 
von der vierten Scene den Eindrud, daß die beiden 
Männer jich jet erjt Fennen lernen und einander 
fremd und neu find, Diefer Eindrud beftätigt fich, 
wenn man im Anfange des zweiten Acts Taffo zu 
der Prinzejfin jagen hört: 
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ch will dir gern gejtehn, es hat ber Dann, 
Der unerwartet zu uns trat, nit janft 
Aus einem jhönen Traum mich aufgewect. 
Auch die Worte der Prinzejfin bezeugen die 
Neuheit jener Bekanntichaft: 


Und nun, da wir Antonio wieder haben, 
Yft dir ein neuer, Hluger Freund gewiß. 


Wie hätte audh Taffo fonft bei der zweiten 
Begegnung zu Antonio jagen fünnen: 


Sei mir willfommen, den ich gleichfam jeßt 
Zum erftenmal erblide! Schöner ward 
Kein Dann mir angekündigt. Sei willfommen! 


Und wie Antonio ji ablehnend verhält: 


&3 mag denn fein. 
Zeit und Belanntihaft heißen dich vieleicht 
Die Gabe wärmer fordern, die bu jeßt 
Co falt bei Seite lehnft und fajt verfhmähjt.! 


nn Wahrheit verhält ih die Sade jo, daß 
Antonio zwar in der Gefchichte des wirklichen Taflo, 
al3 diefer den Kranz wegen feines Epo3 verdiente, 
Ihon eine jehr alte Befanntichaft, aber in der Ge: 
Ihichte des Goetheichen Taffo eine ganz neue war, 


ı Goethes Werfe (Sopbienausgabe). Bd. X. Torquato 
Zaffo, II. Act. 1. Auftr. B. 760—762, 939 — 940, 11. 3, Auftr. 
2. 1196— 1198. ®. 1219—1222, 

Kuno Fifher, Goethe Schriften. 14 
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die unjer Dichter erft in Rom gewonnen und dem 
Abate Seraffi zu verdanken hatte. 

Woher aud hätte Goethe etwas von Antonio 
willen jollen? Bei Manjo war derjelbe mit feiner 
Silbe genannt, in den umlaufenden Sagen von 
Zafjos Liebesgefhichte fpielte er Feine Rolle; in 
den vertrauten Briefen Tafjos war wohl öfter von 
jeinem Hauptfeinde die Rede, der fein anderer als 
Antonio Montecatino war, aber gewöhnlid in 
Umjchreibungen und ohne Nennung des Namens. 
So weit die Heberlieferung vor Seraffi reichte und 
Goethen zugänglich war, blieb Antonio im Dunfel. 
Erft in der Lebensgefchichte, die Eeraffi gefchrieben 
bat, tritt die Perjon des Antonio deutlich hervor, 
fie erfcheint in verjchiedenen Zeiten und in vollem 
Lichte erft als Taffos Freund, dann als fein Gegner, 
“ zuleßt ala der einflußreichite Rathgeber des Herzogs 
und der fürmliche AntisTafjo am Hofe zu Ferrara. 
Der Eontraft zwilchen dem Staatsmann und dem 
Dichter, zwiichen dem Mann der Gefchäfte und dem 
der Phantafie mußte unjern Goethe, der beides 
war, auf das lebhaftefte ergreifen und fefleln, als 
fih mit einemmale in Taffos Lebensgejchichte diejer 
Gegenjaß vor ihm aufthat. Und das in einem 
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Zeitpunfte, wo er jelbjt in feinem eignen Qeben die 
Entigeidung treffen mußte zwiihen Dichter und 
Staatsmann! 

Hier gewinnt jeine Dichtung ein neues Thema, 
dem gemäß der Plan und die Fabel zu ändern 
find. Den 1. März 1788 berichtet Goethe: „Aud 
‘ it der Plan von ZTaffo in Ordnung“. Er war 
aljo vorher nicht in Ordnung. Vier Wochen früher 
bieß e8: „Zafjo muß umgearbeitet werden; mas 
da fteht, ift zu nichts zu brauden“. 

Diefem Contrafte zwifchen Dichter und Staats- 
mann, den Goethe in fich jelbjt erlebt hatte und 
mit typiicher Klarheit vorftellte, mußte nun der 
Charakter des Antonio angepaßt werden. Darin 
beitand jeine neue dichteriiche Aufgabe, gleichjam 
das Thema der Antoniodihtung, worauf die alte 
Tafjodihtung gar nicht angelegt und gerichtet war. 
Zwei jo heterogene Themata find in einander zu 
fügen: „Solde Mühe Hat Gott den Menjchen 
gegeben!” | 

Der Charakter des Antonio, wie Goethe den: 
jelben in feiner neuen Dichtung verwerthen mollte, 
forderte in Dentart wie Ausdrud ein fo beitimmtes 
und ficheres Gepräge, daß er auf alles „Weichliche 


14* 
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und Nebelhafte”, das die alte Dichtung, insbejondere 
Taflo jelbft, wohl nicht blos in- der Sprade, fon= 
dern in der ganzen Gefühlsweije hatte, ein mwohl- 
thuendes und vericheuchendes Gegengewicht ausübte. 
Ein folder Charakter nöthigte den Dichter zu einer 
durhgängigen plaftiihen Geftaltung. Gerade 
das wünfchte Goethe jelbft, es war feine eigenfte, 
unter den Eindrüden taliens und der Antike völlig 
gereifte Aufgabe. Daher ift er innerlich diefem An 
tonio jo geneigt und macht fich heimlich zu Jeinem 
Verbündeten, denn wir werden Goethen nicht ein= 
räumen, daß er den Antonio „nur ala profaifchen 
Gontraft dem Taffo entgegengeftellt habe“. 

Sch rede hier von dem Urfprunge der 
Goetheihen Antoniodichtung, nicht von ihrer Aus: 
führung. Erft wenn ich in dem leten Abjchnitte 
die Ausführung der Charaktere betrachte, werde 
ih die unbeachtete Frage zu erörtern haben, wie 
e3 Jich in unfrer Dichtung mit Taffo und Antonio 
verhält: ob fie alte Belannte find oder neue? 


2. Die pathologiihe Dichtung und das Kunftwerf. 


Noch kurz vor der Umgeftaltung fchien unferem 
Dichter der Fortgang feines Werks davon abzu= 
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hängen, daß die Gefühle, die er mit jeinem Tafjo 
genein hatte, neu belebt würden oder wie er jcherz- 
haft jagte: „Wenn es mit der Fertigung meiner 
Schriften unter gleihen Conftellationen fortgeht, 
jo muß ih mi im Laufe diejes Jahres in eine 
Prinzejfin verlieben, um den Tafjo, ic muß mid 
dem Zeufel ergeben, um den Fauft jchreiben zu 
fünnen, ob ich mir gleich zu beiden wenig Luft 
fühle, denn bisher ift’3 jo gegangen”, „Alio die 
PBrinzejfin und den Teufel wollen wir in Geduld 
abwarten.“ " Aber jolhe Eonftellationen blieben 
aus. Auf diefem Wege rüdte der Tafjo nicht vor: 
wärts. Nicht die Prinzejfin fam, jondern Gerajfi. 
Drei Wochen später Heißt es: „Zaflo muß 
umgearbeitet werden; was da fteht, ift zu nichts 
zu brauden“. In diefer Zmwilchenzeit hatte er 
Serajfis Werk fennen gelernt und fi in Die 
neuen Anjchauungen vom KXeben ZTajjos ver: 
tieft. 

MWie fih Goethe noch eben den Fortgang einer 
Dichtung vorgeftellt hatte, follte diejelbe durch gleich- 
artige Keidenjhaften, d.h. pathologiich gefördert 


ı ©, oben ©. I. 3. ©, 33, 
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werden. Sebt aber hat er eine Aufgabe vor fid, 
die fünftlerijch gelöft fein wollte. Die alte Taffo- 
dihtung war pathologifh; die neue, welche den 
Charakter de3 Antonio in fi aufnimmt und aus 
einer durchgängigen Umgeftaltung der alten hervor- 
geht, ift Fünftlerifeh. Eine foldde Aufgabe fam 
unferem Dichter am Schlufle jeines römischen Auf: 
enthalte® wie gerufen. Wenn er fi) mitten im 
Modelliven an den Tafjo gemahnt findet und nun 
biejes Werk in Angriff nimmt, jo ift diefer Bor- 
gang, den er una erzählt, vielleicht mehr yınbolilh 
zu nehmen, als factiih. Seht war die Liebe zu 
jeinem neuen Kunftideal für den Taffo förderlicher 
als die Liebe zu einer Prinzeffin. 

Sn der Erfenntniß jeines eigenen MWejenz, die 
tiefer und ficherer als alle früheren Selbftbetracdh- 
tungen war, lag die Wurzel der Epoche, die Goethe 
in Italien erlebt hatte, und die nun bejtändig in 
ihm fortwirfen jollte. Nicht in der Pflanzenwelt 
blos war ihm die Einheit und Urform der Er: 
Iheinungen aufgegangen, aud) in dem Getriebe und 
in den Gebilden feines eignen Lebens. Er mußte 
jeßt, daß er nicht beftimmt fei, diefes und jenes 
und noch ein drittes und viertes zu fein und zu 
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thun: Wegebauten zu beauffihtigen, Refruten aus« 
zubeben, Yinanzen zu verwalten, Bergmwerfe zu 
controliren und allerhand andere nütliche Gejchäfte 
auszuüben und daneben aud) etwas zu dichten. Er 
jei zum Künjtler berufen und habe diejen Beruf 
als Dichter zu erfüllen. Die Bollendung und 
Umgeftaltung jener dichterifchen Werke, die er mit 
fih nad Italien genommen hatte, war feineswegs 
auf den Umfang und die Gegenftände diefer Ar: 
beiten beichränft: fie galt ihn jelbit, er war ihr 
innerfter Grund und BZwed, fie waren die Er: 
iheinungen, in denen er jeine Selbitentwidlung 
vollzog und erfannte. 

Darüber hat fich Goethe in einem feiner Briefe 
an Karl Auguft mit volliter Offenheit ausgejproden. 
„Daß ich meine älteren Sachen fertig arbeite, dient 
mir erftaunend. E3 ift eine Recapitulation meines 
Lebens und meiner Kunft, und indem ich gezwungen 
bin, mic) und meine jegige Denfart, meine neuere 
Manier nad) meiner erften zurüdzubilden, das, was 
ih nur entworfen hatte, neu auszuführen, jo lern 
ich mich Jelbjt und meine Engen und Weiten recht 
fennen. Hätte ih die alten Sachen ftehen und 
liegen laffen, ih würde niemals jo weit gefommen 


298 Goethes Torquato Taffo. [56 


fein, als ich jet zu reichen hoffe.” So jchreibt er 
den 11. Auguft 1787. 

Die Sehnjucht, die ihn nad Stalien trieb, be= 
gehrte nicht allein das Land der Myrten und 
Lorbeeren, jondern vor allem das der wahren Kunft 
zu Schauen, wie er e3 zwei Jahre vor dem Beginn 
der Reife durh den Mund feiner Mignon aus: 
gejprodhen hatte: 

Kennft du das Haus: auf Säulen ruht jein Dad, 

E3 glänzt der Saal, es jhimmert das Gemad), 

Und Marmorbilder ftehn und jehn mid an. 

„seßt war dieje Sehnjucht erfüllt. „Die Haupt- 
abjicht meiner Reije war”, jo jchreibt er dem Herzog 
den 25. Yanuar 1788, „mich von den phyfildh- 
moralijchen Uebeln zu heilen, die mich in Deutjchland 
quälten und mich zuleßt unbraudbar machten; jo- 
dann den heißen Durft nad) wahrer Kunit zu ftillen. 
Das erite it mir ziemlich, das lekte ganz ge: 
glüdt.“ ? 

Das tiefite jeiner Selbitbefenntnijje, die er dem 
Herzog abgelegt hat, findet ji in dem Briefe vom 
17. März 1788, einem der lebten vor feinem Ab- 

! Briefwedhiel I. Br. 37. 

2 Ebendaj. I. Br. 44. 
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Ichiede von Rom. „ch darf wohl jagen: ich habe 
mich in diejer anderthalbjährigen Einjamfeit jelbit 
wiedergefunden; aber al3 was? — al3 Künftler! 
Was ich jonft noch bin, werden Sie beurtheilen und 
nußen. Sie haben durch hr fortdauerndes, wir: 
fendes Leben jene fürftliche Kenntniß, wozu die 
Menihen zu brauchen find, immer mehr erweitert 
und gejchärft, wie mich jeder Jhrer Briefe deutlich 
jehen läßt; diefer Beurtheilung unterwerfe ich mich 
gern. Nehmen Sie mid) als Gaft auf, Tafjen Sie 
mih an Shrer Seite das ganze Maß meiner 
Eriftenz ausfüllen und des Qebens genießen, jo wird 
meine Kraft wie eine neu geöffnete, gelanmelte, 
gereinigte Quelle von einer Höhe nad hrem 
Willen leicht dahin oder dorthin zu Yeiten fein! 
Ihre Gefinnungen, die Sie mir vorläufig in Ihren 
Briefen zu erfennen ‚geben, find jo jchön und für 
mic bis zur Beihämung ehrenvoll! Jh Fan nur 
jagen: Herr, hie bin ich, made aus deinem Sinedht, 
was du willft! Seder Plab, jedes Pläbchen, die 
Sie mir aufheben, follen mir lieb fein, ich will 
gern gehen und fommen, niederfißen und aufftehn.”! 


ı Ebendaf. I. Br. 45. 
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Wir jehen Karl Auguft vor una nad) dem Modell 
des Goetheihen Alfonfo und Goethen jelbft, der 
gleich jeinem Zaffo zu ihm jpriht (nur daß er 
ihm fein Buch, jondern fich jelbit widmet): 

Und wie der Menjh nur jagen fan: Sie bin ich! 

Daß Freunde feiner jhonend fich erfreuen; 

&o fann ih au nur jagen: Nimm es hin! 

Der Herzog hatte in einem uns leider nicht 
erhaltenen Briefe jeine fritiichen Bemerkungen über 
den Egmont ausgejproden, die, wie Goethe fand, 
für den Autor nicht jehr tröftlich ausgefallen waren. 
Er antwortete darauf in jeinem vorlegten Schreiben 
aus Rom: „Gewiß konnte auch Fein gefährlicherer 
Lejer für das Stüd fein als Sie. Wer jelbit 
auf dem Punkte der Eriftenz jteht, um welchen der 
Dichter fich Ipielend dreht, dem Fünnen die Gaufes 
leien der ‘Boefie, welche aus dem Gebiet der Wahr: 
heit in’S Gebiet der Lüge jhwanft, weder genug 
thun, weil er e3 beifer weiß, noch fünnen fie ihn 
ergößen, weil er zu nahe jteht und e3 vor Jeinen 
Augen fein Ganzes wird.”.! Bei diefen Worten 
Goethes möchte man mit feinem Zaffo jagen: „Sc 
hör. Antonio reden!“ 


ı Ebendaj. I. Br. 46. 
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Nun follte er den Beruf des Künftlers, ala 
welchen er fich wiedergefunden hatte, in den Werfen 
erfüllen, die er nad) italien mitgenommen hatte. 
Sphigenie und Egmont waren abgethan und fielen 
no nit unter den Standpunkt feiner neuen 
Kunftanfhauung, den erft der Abjchluß der rö- 
mijchen Epoche zur vollen Reife gediehen ließ. Den 
Fauft zum Kunftwerk zu geftalten, war eine Auf: 
gabe, die er zwar vor ji Jah, aber erjt fieben Jahre 
Ipäter zu löfen unternahm, wobei er auf Schwierig: 
feiten ftieß, die er nicht ganz überwinden fonnte, ! 

Eine Stelle im Tauft war von dem GBeijt der 
römishen Epoche erfüllt und aus ihm hervor: 
gegangen: der Monolog in Wald und Höhle. Daß 
er nad anderthalbjähriger Einfamfeit fih als 
Künftler wiedergefunden, wie er an Karl Auguft 
ihrieb, dankt er in jenem Fauftmonolog feinem 
Genius, der ihm nicht umfonft fein Angefiht im 
Teuer zugemwendet: 


Dann führft du mi zur fihern Höhle, zeigjt 
Mid dann mir felbft, und meiner eignen Bruft 
Geheime, tiefe Wunder öffnen fid, 








ı Vgl. meine Schrift: Goethes Fauft u. f.f. 2. neu 
bearb, u, verm. Aufl. (Cotta 1887.) Cap. XIII, ©. 272 — 284. 


212 Goethes Torquato Tajlo. [60 


Bon jeinen im Werfe befindlihen Dichtungen 
blieb demnach) zur Ausführung eines clajjifhen 
Kunftwerfs nur der ZTafjo übrig, der no) umzu= 
bilden und zu vollenden war. Goethe jelbft Hat 
e3 al3 eine bejondere Fügung empfunden, daß 
gerade dieje Arbeit fi) an das Ende jeiner ita- 
lienifchen Laufbahn anjchließen und die erfte Frucht 
derjelben zeitigen jJollte. „Zajlo wählt wie ein 
DOrangenbaum jehr langlam. Daß er nur aud 
wohlihmedende Früchte trage!” Dieje Worte jchrieb 
er aht Monate nad) jeiner NRüdfehr. Es war 
da3 einzige mal, daß Goethe einen italieniihen 
Stoff, das einzige mal, daß er die Schidjale eines 
Dihters dramatiih zu geftalten hatte. 

Das nterefie, das er an diefem Stoff während 
der Anfänge feines Werks nahm, war pathologilch; 
in den Stadien der Umbildung und Vollendung 
war-e3 rein Fünitlerifh. Nichts ift in den Le= 
benazuftänden, welche den Entwiclungsgang diejes 
Werks begleitet haben, jo darakteriftiih, als 
daß mit der alten Zaffodihtung die Briefe an 
Frau von Stein, mit der neuen die römijchen 
Elegien Hand in Hand gingen. Das damalige 
Liebesglüd, womit der loje Anabe niwyts ge= 
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mein hatte, gewährte ihm Charlotte von Stein, 
da3 gegenwärtige Chrijtiane VBulpius. Seine Ge: 
fühle für Frau von Stein übten den unmittelbarften 
Einfluß auf die Dichtung des Tao und gingen 
in fie über. „Da Sie fich alles zueignen wollen, 
was Zaffo jagt, jo hab ich heut jchon jo viel an 
Sie gejhrieben, daß ich nicht weiter und nicht drüber 
fann.” „Sch habe gleich am Zaffo jchreibend dich 
angebetet.” „Als Anrufung an did) ift gewiß gut, 
was ich gejchrieben habe. Db’8 ald Scene und 
an dem Ort gut ift, weiß ih nit." Was id) 
unter Goethes pathologijhem Antheil an feiner 
Dihtung veritanden willen will, Laßt fich nicht 
deutlicher ausdrüden, als es der Dichter jelbft in 
den angeführten Worten gejagt hat. 

Seine Gefühle für Chriftiane Wulpius übten 
auf die Dichtung des Taffo gar feinen unmittel= 
baren Einfluß und hatten ihrer ganzen Beichaffen: 
heit nah nichts mit ihr zu thun; fie nahmen 
ihren Weg in die römischen Elegien und gewannen 
bier auf eine unvergleichliche Art ihren poetifchen 
und Ffünftleriihen Ausdrud. Darum ließen fie 


ı Briefe Goethes an Frau v. Stein, I. Br. 645, 46, 
48. (19% :20., 23. April 1781.) 
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ihn aub für die Dichtung des ZTafjo ganz frei. 
Nun hatte er nicht mehr nöthig, feine eigenften 
Gemüthsbewegungen, wie fie der Tag wedte und 
fteigerte, in Diefe Dichtung zu ergießen, jondern 
fonnte die Charaktere derjelben aus fich jelbjt Heraus 
fühlen, reden und handeln lafjen. Eben dies war 
Aufgabe des Künstlers. Um fie zu löfen, um 
die Charaktere feiner Dichtung plaftiich und freudig 
zu geftalten, dazu bedurfte er die vollite Gemüths- 
freiheit und dazu jenes ftille befriedigte, häusliche 
Glüd, das die junge Ehriftiane Bulpius dem faft 
vierzigjährigen Manne wohl zum erftenmal in 
feinem Leben verichafft Hat. Wie es in den „zahmen 
Xenien” heißt: 

Yh wünjhe mir eine hübihe Frau, 

Die nicht alles nähme gar zu genau, 


Dod aber zuglei am beiten verjtände, 
Wie ich mich felbjt am beiten befände. 


Diefen Wunjch Hat Ehriftiane erfüllt, denn fie 
veritand e8 am beiten. Darum hat aucd) Goethes 
Mutter, die in der Welt nichts inbrünftiger 
wünjchte, als daß ihr Sohn fich jo wohl als mög: 
lich befände, fie ihre gute Freundin und ihre liebe 
Tochter genannt. Wenn Goethes Hausgenojjin 
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und jpätere Frau, welche die Mitwelt fo gering 
geihäßt hat, noch bei der Nachwelt einer Rettung 
bedürfen follte, fo ift Ddiefe geichehen, Dank der 
Eröffnung des Goethe-Arhivs und der jüngften 
Shrift, welche die Goethe-Befellichaft Joeben daraus 
veröffentlicht hat. ! 

Sn dem Vollendungsjahre unferes Merfs, wo 
der Taffo emporwudh3 wie ein Orangenbaum, ftand 
das häusliche Liebesglüd Goethes in jeiner erften 
Blüthe. Chriftiane Bulpius hat auf diefe Dichtung 
zwar feinen unmittelbaren, aber eben deshalb einen 
um fo größeren mittelbaren Einfluß ausgeübt, 
da fie dem Dichter durch das befriedigte Dajein 
in Hütte und Haus die Freiheit des Schaffens 
gefichert hat. E3 war das erjte Jahr nad} jeiner 
NRücdfehr. 


3. Künftlers Apotheofe. 


Gleih im Eingange feiner neuen Zeit, die aus 
der römischen Epoche hervorging, gab Goethe dur) 
eine fleine bedeutungsvolle Dichtung Fund, in 
welhem Sinn er künftleriih zu jchaffen gejonnen 





ı Briefe Goethes Mutter an ihren Sohn, Ehriftiane 
und Auguft v. Goethe (Weimar 1889). 
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war. Zur Ergänzung von „Künftlers Erdewallen“, 
einem Eleinen Drama aus den Tagen des Göß und 
des Werther, jchrieberjegt „Künftler3Apotheoje*, 
ein Kleines Drama, das er bei einem Beluich in 
Gotha in der Zeit vom 13.—17. September 1733 
wenn nicht ausgeführt, doch zu Ende geführt hat. 
E3 galt der Berherrlihung der wahren Kunft 
und Kunfterfenntnig. Nur der „Schüler“ fühlt 
fi noch von dem Vorbilde abhängig und gefeljelt; 
nur der „Liebhaber“ Ipricht noch von Natur, ne 
ftinct und Genie; der weile „Meifter” verlangt 
zu der Begabung, in der das Vermögen mwurzelt, 
zu der Anjhauung, die den Blic bildet, den wahren 
Kunftfinn und Kunftverftand, der erit zum freien 
Schaffen befähigt: 

Die Kunft bleibt Kunft! Wer fie nicht durdhgedadt, 

Der darf fih feinen Künftler nennen: 


Hier hilft das Tappen nichts; eh man was Gutes mad, 
Muß man es erft recht fiher Fennen. 


Er fagt dem Schüler, der an feinem Vorbilde hängt: 


Der Dann ift vielfach groß, den du dir auserwählt, 
Du Tannft did) Tang an feinen Werken üben; 

Nur lerne bald erkennen, was ihm fehlt! 

Man muß die Kunjt und nit das Mufter Tieben. 
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4, Die Erneuerung des Taffo von Grund aus. 


Wir wollen das Verhältniß der beiden Dich: 
tungen endgültig feititellen.. Als Goethe mit den 
Anfängen des Werks nad Italien ging, hielt er 
die Ipradjliche Umgeftaltung in die Form reimlojer 
Yamben und die Vollftändigkeit der Ausführung 
für feine Aufgabe. Nachdem er neue Anfichten 
von der Kunft durch fein Leben in Rom und neue 
Anfichten von der Geihichte Tafios dur Seraffi 
gewonnen hatte, erweiterte und vertiefte fich die 
Aufgabe, jo daß ihm auch die inhaltlihe Umar: 
beitung des Werks als nothwendig erjchien. Diefe 
aber griff in den Charakter der alten Dichtung - 
weit tiefer ein, al3 Goethe fi anfänglich vorgeftelft 
hatte. Wie er zur Ausführung jchritt, Jah er 
bald, daß der Umbau, den er vorhatte, fich mit 
dem alten Gebäude nicht vertrug und er Ddiefes, 
wie e8 war, jo gut wie ganz abtragen mußte. 
Schon auf der Nüdreife von Mailand aus madte 
er den 24, Mai 1788 feinem Freunde Knebel die 
merfwürdige und für den Stand der Dichtung 
jehr harakteriftiiche Mittheilung: „Sebt bin id 


an einer fonderbaren Wufgabe, an Zaffo. Jh 
Kuno Flicher, Goethe- Schriften. 15 
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fannn und darf nichts darüber Jagen. Die erften 
Ucte müfjen faft ganz aufgeopfert werden." 

Mir erinnern uns, daß er den 10. November 
1780 bei rau von Stein anfragte, ob er ihr 
die erite Scene von Tafjo bringen dürfe? „Es 
Iheint mir räthlich zu jein, daß wir uns nad 
und nad) mit diefem Stüd befannt machen. Anebeln 
wollt’ ih e3 jagen allen." Nach einem mehr 
als adhtjährigen Zeitraum fehreibt er im Januar 
1789 an Knebel: „Heut früh ift die erfte Scene 
des Tajfo fertig geworden. ch gehe an Hof 
und Ieje fie auch diefen Nachmittag bei rau von 
Stein, wenn nichts hindert. ch möchte euch nur 
nad und nad mit dem Stüd befannt maden und 
mi mit euch zum Schluß ermuntern.“ ! 

Aus diefen urkundlichen Mittheilungen erhellt, 
daB die Umarbeitung der alten Dichtung eine Er: 
neuerung de3 ganzen Stüds von Grund 
aus war. €E3 ging, wie mit dem neuen Wein 
und den alten Schläuchen! 


ı Briefwechjel zwifchen Goethe und Knebel. Br, 76 
und 85. (S. 87 u. 93.) ©. oben IL. 2. ©. 20. 
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VI. Die Gefhihte Tafos. 
Menden wir und von der Geihichte des Goethe: 
‚ Ihen ZTafjo zu der des wirkliden, um die Züge, 
die von diefem auf jenen übergegangen find, und 
die Differenz beider zu erfennen. Wir wollen von 
den wahren Schidjalen Tafjos eine geordnete und 
deutliche Vorftellung zu gewinnen juchen und dann 
die Wege verfolgen, wie die Taflojage fi im 
Munde der Leute gebildet und bis zu Goethe fort: 
gepflanzt, der fie umgeftaltet und in die Form 
einer yabel verwandelt hat, die, gleich der Fauftjage, 
jein Spiegelbild wurde, Um aber zu den richtigen 
biftoriihen Anihauungen zu gelangen, Yaffen wir 
una GSerafjis Lebensgeihichte Taflos und die jüngfte 
Ausgabe jeiner Briefe, die Cejare Guafti in vor- 
zügliher Weile beforgt hat, zur Rictjehnur 
dienen. ! 
1. Zafjos Zeitalter, 

Melcher Unterfchied der Zeiten, wenn wir den 

italienischen Dichter mit dem deutjchen vergleichen, 


! Le lettere di Torquato Tasso, disposte per 
ordine di tempo ed illustrate da Cesare Guasti, 


5 vol. (Firenze 1853— 1855.) 
15* 
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der jenen zum Gegenftande einer feiner herrlichiten 
Dichtungen gemacht hat! Zwei Jahrhunderte liegen 
zwilchen dem Zeitpunfte, in welhem Zaffo am Hofe 
zu ferrara fein großes Gedicht vollendete, und dem 
Jahr, worin Goethe fein Leben am Hofe zu Weimar 
begann, zwei ahrhunderte zwilchen dem Zeit: 
punkte, in weldhem „das befreite Serujalem” das 
Licht der Welt erblickte (1581), und den verborgenen 
Anfängen des Goetheihen Tafjo. Im Sahre 1779 
war Goethe in Weimar nicht mehr blos der ge= 
feierte Dichter, fondern auch in feinem Amt der 
erite und vertrautefte Rath jeines Fürften; er war 
jeßt zugleih der Taflo und der Antonio des 
weimarifchen Hofes; zwei Jahrhunderte vorher Tieß 
der Herzog von Ferrara feinen Taffo in das rren- 
haus des Annenhofpitals einfperren und dort un 
barımherzig über fieben lange Jahre fchmadhten. 
Sm Sahre 1586 wurde Tafjo in Freiheit gelekt; 
zwei Jahrhunderte jpäter ging Goethe nad) Jtalien. 
Als Taflo fein großes Epos begonnen hatte, wurde 
in Paris die Bluthochzeit gefeiert; ala Goethe 
jeinen Zalfo eben vollendet hatte, wurde in Paris 
die Baftilfe geftürmt! 

Die Zeit der vollendeten Meifterichaft unferes 
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Dichters fällt mit der Epoche der franzöfiichen 
Revolution zufammen. Das Zeitalter Tafjos, die 
zweite Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts, ift 
beherriht von der Gegenreformation, worin Die 
römishe Kirche den Brud) mit der Epoche der 
Renaiflance vollzieht, die fie einjt gefördert und 
geihüst hatte. Ein Jahr nach der Geburt Tafjos 
wurde das tridentinifche Eoncileröffnet; er war jhon 
ein berühmter Dichter, al3 e3 zu Ende ging. Im 
biftoriichen Hintergrunde jeines Lebens erbliden wir 
die Ipaniiche Weltherrichaft, die in Stalien, wenn 
nicht Eiferfüchteleien dazwilchen traten, den Jntereffen 
der päpftlihen Macht zur Seite ftand und diente. 

Seine Kindheit läuft gleichzeitig mit dem 
ihmalfaldiihen Kriege, der Unterdrüdung der 
deutihen Reformation, der Einführung der Sn: 
quifition in Neapel, feinem Baterlande, welche 
Begebenheit für das Schidjal feiner Eltern wie 
das jeinige die verderbliditen Folgen haben 
jolte. Er war ein Knabe von elf Jahren, als 
Karl V. von dem Throne der Welt herabitieg; 
jein ganzes übriges Leben fällt in die era 
Philipps II. Als in Rom der Sieg von Zepanto 
und die Parijer Mordnacht gefeiert wurden, hatte 
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der jugendliche Tafio fchon den erften Dichterruhm 
erlebt und trug in dem großen Werk, das in der 
Etilfe gedieh, das Vorgefühl der Ihönften Zukunft 
in fih. Damal3 war er der Liebling des Hofes 
von Serrara und fonnte in Wahrheit mit unjerem 
Tafjo jagen: „Still ruhet noch der Zukunft goldne 
Wolfe mir ums Haupt“. 

Wie jchnell jollte ich diefe Wolfe verdunfeln 
und jeine Zufunft umnadtet werden! Als zwan- 
zig Jahre nah der Vollendung feines Werks 
&lfemens VIII, der für die Gegenreformation fo 
günftig gefinnt war, wie Leo X. für die Re: 
naiffance, ihn auf dem Capitol Frönen Tafjen 
wollte, war Zaffo, obwohl erjt einundfünfzig alt, 
ein lebensmüder Greis, der den glänzenden Eitel- 
keiten, die ihm der Papft zugedacht hatte, durch 
den Tod entging. Der lebte Wunjch des Sterben: 
den hieß: „DVerbrennt alle meine Werke, vor allen 
mein befreites Serujalem!“ 

Er war nicht blos der Zeit nah ein Sohn 
der Tirchlichen Reftaurationsepoche, fondern aud 
innerlich von ihr abhängig, ihren Autoritäten in 
den ‘Berjonen der Päpfte und Cardinäle demüthig 
ergeben, von ihren Sbdealen bewegt, von dem 
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rüftigften und wirfjamften ihrer Werkzeuge, den 
Seluiten, in früher Kindheit erzogen und jchmwär- 
merifc angeregt, von der Inquifition, die in er: 
neuter Macht auftrat, bis in fein Snnerftes ein- 
geihüchtert und forgfältig befliffen, ihren Verdacht 
zu vermeiden. Sein befreites Jerufalem war von 
den firchlichen Zeitidealen injpirirt, e8 wollte einen 
neuen ftegreihen Kreuzzug gegen die Feinde der 
Kirche führen und deshalb au im dogmatilchen 
Sinne firhlich correct fein. Diefer Zug, ohne wel: 
hen die Gemüthsart wie die Schidjale des ita= 
lienijhen Dichters nicht zu verftehen find, paßte 
wenig zu dem Goetheihen Zafjo und blieb von 
unjerem Dichter unbeadhtet. 

3 gab eine Fünftleriiche Aufgabe, die im 
Geift der italienifhen Renaiffance gelegen und in 
der italienifhen Dichtung des jechszehnten Jahr 
hunderts noch zu lölfen war, fie hatte nicht? mit 
den Tendenzen der firchlichen Gegenreformation zu 
ihaffen und war früher als diefe: ein Epos 
nah dem Mujfter der Alten, nad dem Borbilde 
des Homer oder vielmehr des DVirgil, der für Die 
Dichter SJtaltens das einheimishe Vorbild war 
und jchon den erjten und tieffinnigften Diefer 
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Dichter dur die Ilnterwelt geführt hatte. Es 
handelte fih um ein neues italienifhes Epos, 
nicht als bunte Dichtung, Jondern al3 einheitliches 
Kunftwerk, von einer Grundidee getragen, von 
einer Haupthandlung,, der alle Epifoden unter: 
geordnet jein jollten, erfüllt, in allen jeinen Theilen 
nad) einer fünftlerifchen Richtfchnur planmäßig ver: 
fnüpft und geordnet. 

Dies war die Aufgabe, welche Torquato Taflo 
Ihon als Student in Padua erfannt hatte und in 
jeinen „discorsi‘‘ theoretifch feititellte. Wenn fich 
ein Epos jchaffen ließ, deffen Bau nad) den Re- 
geln de3 Ariftoteles gefügt und deffen Held dem 
neu erwachten, Friegsluftigen und fiegreihen Glaus 
benseifer der Kirche gemäß war, jo fonnte Die 
Aufgabe der italienifchen Dichtkunft, wie diejelbe 
im Laufe des jechszehnten Jahrhunderts fi ent= 
wicelt hatte und in der zweiten Hälfte deijelben 
beftand, nicht befier gelöft werden, Zorquato Tajjo 
erihien und machte Gottfried von Bonillon zu 
feinem Helden: 


Den SFeldherrn fing’ ih und die frommen Waffen, 
So bes Erlöjers hohes Grab befreit. 
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Zwilchen Tafjos befreitem Jerufalem und Arioftos 
rafendem Roland lag ein halbes Jahrhundert. Die 
epiiehen Dichter, die jenem vorangingen, hatten ihre 
Stoffe aus dem Farlingiichen Sagenkreije und den 
Ipanifch = franzöfiihen ARitterromanen geihöpft: 
Bojardo brachte den in Liebe entbrannten Roland, 
Ariofto den aus Liebe wahnfinnigen, Bernardo 
Zaflo in einem Epos von hundert Gefängen den 
Amadis, welhem ZTorquato Tafjo der Sohn mit 
jeinem erften Epos, dem Rinaldo, auf dem Fuße 
nachfolgte. 

Damals war der Fürftenhof der Efte in Ferrara 
Staliens erfter Mufenfig: Der Graf Bojardo lebte 
am Hofe des Ercole L., Ariofto diente den Söhnen, 
dem Gardinal Sppolito und dem Herzog Alfonfo L, 
Zorquato Taflfo diente den Enkeln, dem Cardinal 
Luigi und dem Herzog Mlfonfo I., mit dem der 
Stamm der Ejte in Terrara erlojd. 

Mer ift größer: Arioft oder Tafjo? Dieje 
Stage ift in Stalien bis heute beredet worden, wie 
bet uns die DVergleihung zwilchen Goethe und 
Schiller. Ein Unterjhied jpringt fogleih in die 
Augen: Wrioftos Epos befteht in dem bunten, 
ichnellen Wechjel von Epifoden und bildet den lofen 
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Yaden, der fie verfnüpft; Tafjjos Epos ift im ges 
fliffentlihen Gegenfage dazu ein abfichtsvolles, 
planmäßig gedadhtes und eingerichtetes Kunftwerf. 
Diefen Zug fannte Goethe jehr wohl und läßt die 
Prinzejfin e8 dem Werke Tafjos nahrühmen : 


E3 Toll fich jein Gediht zum Ganzen ründen: 
Er will niht Mähren über Mährden häufen, 
Die reizend unterhalten und zuleßt 

Wie Iojfe Worte nur verflingend täufchen. 


2. Zafjos Jugend, 

ZTorquato pflegte drei Städte ala die Orte Jeiner 
Herkunft zu nennen: Bergamo, die Heimath des 
väterlichen Geichlechts von alten Adel, Neapel, die 
des mütterlihen, und Sorrent, wo er jelbft den 
11. März 1544 geboren war. Sein Vater war früh: 
zeitig in die Dienjte des Fürften Terrante San« 
jeverino von Salerno getreten und deifen eriter 
Secretär und Gefhäftsführer geworden. Der Fürft 
war einer der mädtigften und populäriten Großen 
des Königreichs Neapel. Bernardo ZTafjo hatte 
ihn auf dem Kriegszuge nad) Tunis unter Karl V. 
begleitet und ging mit ihm an den Hof des Kaijers 
nach Nürnberg, wohin die Neapolitaner den Fürften 
an der Spibe einer Deputation gefendet hatten, 
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um die Einführung der Inquifition rüdgängig zu 
maden, die das Volk in Aufruhr verjeßt hatte. 
(1547). Die Deputation wurde lange hingehalten 
und endlih ohne wirklichen Erfolg verabjchiedet. 
Die Unzufriedenheit wuchs, und die Teindjeligfeit 
des Vicefönigs Pietro di Toledo brachte zulegt den 
Fürften jo weit, daB er zum Könige von Yranf- 
reich, dem Erbfeinde des Kaijers, überging, um 
die Eroberung Neapeld durch franzöfiihe Waffen 
herbeizuführen. 

Auch bei diefem äußerften Schritt blieb Bernardo 
Tafjo an feiner Seite. Der Fürft wurde ald Hod- 
verräther geächtet, zum Ziode verurtheilt und fein 
Vermögen confiscirt; die Strafe der Verbannung 
und Confiscation traf auch feinen erjten Diener, 
der nun gezwungen war, im Elend und fern von 
den Seinen zu leben. Geine Gattin, eine Porzia 
dei Rofft, war mit ihren beiden Kindern Cornelia 
und Torguato nad Neapel gegangen und wurde 
jett als die Frau eines VBerbannten von ihren hab: 
gierigen Brüdern ihres Vermögens beraubt. Go 
erlebte Torquato noch im Kuabenalter da8 Elend 
und die völlige Verarmung der Eltern, die aud) 
ihn traf und die Quelle vieler Leiden wurde. Er 
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jah jih vom Schiejal verurtheilt, den Schuß der 
Großen zu bedürfen und auf feinen fpäteren 
Wanderungen und Irrfahrten von den Wohlthaten 
der Baftfreundfchaft, der Hojpitäler und Klöfter zu 
leben. Als er zehnjährig von der Mutter Abjchied 
nahm, jagte fie: „ch werde dich nie wiederjehen!“ 
Sie ftarb zwei Jahre jpäter: am Uebermaß des 
Schmerzes, wie ihr Gatte wohl mit Redht glaubte. 

Schon in der Kindheit Fehwebte ein tragijches 
Geihiet über dem Dichter, der in Stalien der 
größte feines Zeitalter werden follte Und es ift 
tief und richtig gedacht, daß der Goetheiche Tafjo 
fih gleih in feinem erjten Auftritte von diefem 
tragischen Schidjal ergriffen zeigt: 

So Hatte mid) da3 eigenfinn’ge Glüd 

Mit grimmiger Gewalt von fi gejtoßen: 

Und 309 die jchöne Welt den Blidf des Knaben 

Mit ihrer ganzen Fülle herrlich an, 

©o trübte bald den jugendlihen Sinn 

Der theuern Eltern unverdiente Noth. 

Eröffnete die Lippe fi zu fingen, 

©o floß ein traurig Lied von ihr herab, 

Und ich begleitete mit leifen Tönen 

Des Vaters Schmerzen und der Mutter Dual, 


Sn Neapel hatten die Jeluiten den Knaben drei 
Sabre lang unterrichtet und fchon mit neun Jahren 
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zu dem Genuß des heiligen Mahles zugelaffen, 
wobei fie jeine Seele mit dem ganzen Schauer de3 
Moyiteriums zu erfüllen gewußt. Da Bernardo 
Zafjo bei den Nepoten Pauls IV. Schuß gefunden 
hatte, jo ließ er den Sohn zu fih nah Nom 
fommen und hier feine Ausbildung in den alten 
Spraden, die er mit erjtaunlicher Leichtigkeit er= 
lernte, fortfegen. Plößlich drohte ein Krieg zwijchen 
Spanien und dem Papfte auszubrehen, weshalb 
Torquato Ichleunig nad) Bergamo, der Stadt feiner 
väterlichen VBerwandtichaft, geflüchtet wurde, wo er 
aber nur ein halbes Jahr blieb; denn der Herzog 
von Urbino, der dem Vater günftig gefinnt war, 
wünjchte ihn zum Spielgenofjen feines Sohnes. 
Torguato fam im April 1557 und blieb zwei 
Sabre, die er theils in PBejaro, theils in Urbino 
zubracdite, an dem Hofe des Herzogs; hier wurde 
er in der Mathematik unterrichtet und in den ritter- 
lichen Künsten gebildet, in deren Ausübung er eine 
vorzügliche Tertigkeit gewann. Sein Spielgenofje, 
der Erbprinz Francesco Maria, nachmals der 
Gemahl der Prinzeifin Lucrezia d’Ejte, bewahrte 
ihm jeine Freundichaft, und die Briefe, die Taflo 
an ihn, als er jchon Herzog von Urbino war, in 
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den Tagen des Unglüds gejchrieben hat, find für die 
biographifche Unterfuhung von großer Wichtigkeit. 

Der häufige Ortswechjel des Vaters, wie e8 die 
Verbannung und das Bedürfniß der Zuflucht mit 
fi brachten, 30g den des Sohnes nad) ih. Bernardo 
hatte jein Epos „W’Amadigi” vollendet, das zu: 
erit dem Könige von Franfreich gewidmet werden 
jollte, dann aber dem Könige Philipp II. von 
Spanien gewidmet wurde, in der Hoffnung auf 
feine Begnadigung. Sindeijen blieben alle Schritte, 
die in diejer Abfiht von jeiten des Vaters wie des 
Sohnes verjudt wurden, umjonft. 

Die venezianische Akademie wünjchte das Epos 
Bernardos in ihren Schriften herauszugeben, fie 
berief den Dichter nad) Venedig und ernannte ihn 
zu ihrem Secretär. ZTorquato folgte dem Bater 

und half demjelben bei der Durhfiht und Drud- 
Tegung jeines Werkes, das im Sahre 1560 er: 
Ihien. Sebt ftudirte er auch die Väter der ita= 
lienifhen Sprade und Literatur: Dante, Petrardha 
und Boccaccio, und vertiefte fi) bejonders in Die 
Merfe des erjten; er las die Gejänge der «divina 
commedia» nicht blos, jondern lebte fi) in fie Hin= 
ein, indem er fie abjcehrieb und jeinem Gedädhtnik 
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einprägte, mas zu jeiner poetifhen Ausbildung 
jehr viel beitrug. Dies war eine werthvolle Frucht 
feines venezianiihen Aufenthalts, der vom Früh: 
jahr 1559 bis zum Herbft 1560 gedauert hatte. 

Die Zeit der akademischen Studien war ge- 
fommen. Dem väterlihen Wunfche gemäß follte er 
die juriftiiche Laufbahn machen und fih in Padua 
dazu vorbereiten. Nur ein halbes Jahr ertrug er 
die Rechtsftudien, dann ließ er fie fallen und folgte 
der eigenen Neigung, die ihn zur Philvjophie und 
Dictkunft z0g. Er las den Ovid und Mrioft, 
hörte bei Sigonio die Vorlefung de arte poetica 
und erkannte Jchon damals jene zeitgemäße Auf: 
gabe der italieniichen Poelie, nad) welcher die er- 
zählende Dichtung fünftlerijch zu geftalten war. 
Binnen zehn Monaten jcehrieb er fein erftes Epos 
NRinaldo, das mit Einwilligung des Vaters im 
April 1562 erichien. Der Vater jah fih im Sohn 
übertroffen und diefen auf der Bahn des Ruhmes; 
er jelbft fand endlich eine fichere Zuflucht bei dem 
Herzog Buglielmo von Mantua, in dejien Dienften 
er 1569 ftarb. 

Torquato erntete mit jeinem Rinaldo jogleic 
den größten Beifall und galt als der Dichter der 
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Zukunft. Der päpjtliche Legat berief den achtzehn- 
jährigen Yüngling an die Univerfität Bologna, 
wo er dur Vorlefungen zum Auffhwunge der 
gejunfenen Studien helfen jollte; bald aber wurde 
ihm der Aufenthalt verleidet, da er in ben un 
gerechten Verdacht gerathen war, Pasquinate ver: 
faßt zu haben. Er verließ Bologna im Februar 
1564 und fehrte nah Padua zurüd, wo fein 
Freund GScipione Gonzaga (jpäter Patriarch von 
Serufalem, zulegt Gardinal der römilchen Kirche) 
unter dem Namen der «Eterei» eine afademijche 
Gefellihaft in feinem Haufe geftiftet hatte. Taffo 
nannte ji ala Mitglied diejer Gejelljchaft „pentito‘ 
(der Reuige), weil er e8 bereute, Padua verlafjen 
zu haben. Seine zahlreichen Briefe an Sciptone 
Gonzaga jind eine jehr ergiebige Fundgrube für 
den Biographen. 

Da3 hohe Ziel, welches ihm vorjchwebte, war, 
der Virgil nicht blos feines DWaterlandes, fondern 
der riftlihen Welt zu werden. Ym Grunde gab 
e3 nur ein Thema, meldes diejer Aufgabe ent: 
iprad), da e8 mitten aus dem chriftlichen Herven- 
thum gejhöpft war: die Befreiung Serufalems 
dureh den erften Kreuzzug, an deffen Spite Gott: 
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fried Stand, in Tafjos Augen das deal eines 
Hriftlichen Neneas, ein Mufter ritterliher Tugend 
und heiliger Gefinnung. Das große Epo3 follte 
„Sotifredo” heißen. Der Plan war in Padua 
gefaßt, der Anfang der Ausführung in Bologna 
gemacht worden. 

Er hatte jeine dichterifche Laufbahn mit dem 
Rinaldo glänzend begonnen, eine größere eröffnete 
ihm fein Gotifredo. Aber er war arm und mußte 
bei jeinem Ruhme zu Gafte gehen, d.h. bei denen, 
die im Stande waren, den Dichter zu würdigen 
und zu belohnen. Unter den italienifchen Fürften- 
geichlechtern waren zwei, die in der Schäung und 
Erwerbung geiftiger Größen wetteiferten; in beiden 
nährte die Tradition ihrer Häufer etwas von der 
Gefinnung, die Goethe feinem Alphons in den 
Mund legt: „Ein Feldherr ohne Heer fcheint mir 
ein Yürft, der die Talente nicht um fi ver: 
fammelt”. 3 waren die Medici in Florenz und 
die Efte in Ferrara: diefe eines der ältejten 
Türftengefchlechter, jene eines der jüngften, das 
aber an mäcenatijhem Ruhm mehrere Jahrzehnte 
voraus Hatte. Nun war da3 neue Gejchleht au 


in der Fürftenwürde dem alten nicht blos gleich-, 
Kuno Fifher, Goethe: Schriften. 16 
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fondern zuvorgefommen, wodurd) bei diejem Die 
gereizten Empfindungen verjhärft wurden. €3 er: 
bitterte den vierten Herzog aus dem Stamm der 
Efte, die jchon feit Jahrhunderten als Markgrafen 
geherricht hatten, daß der Papft, fein Lehnsherr, 
dem erften Herzog der Medici, die ext jeit einem 
Menjchenalter die Fürftenwürde befaßen,. den Zitel 
eines Großherzog3 ertheilte; er jelbjt erhielt gleich: 
zeitig wie zur Entihädigung das Prädicat „Hoheit“ 
(1569). Wir müffen dieje eiferfüchtigen und ge= 
reisten Stimmungen beadten, da fie auf Die 
Shidjale Tafjos eingewirft haben, und zwar viel 
verderblicher, ald man früher geahnt hat. 


3. Zafjos glüdlihe Jahre in Ferrara. 


Seit einem halben Jahrhundert Fonnten die 
Eite fih rühmen, daß die größten Dichter der 
Zeit an ihrem Hofe gelebt hatten. Auf den Rath 
des Vaters widmete Torquato feinen Rinaldo dem 
Gardinal Luigi da Ejte, dem Bruder des Herzogs 
Alfonfo II, und trat im Jahr 1565 in dellen 
Dienfte. Die nädften zehn Jahre waren jeine 
glüklihften; dann begannen die Trübungen von 
außen und innen, und e3 folgten zehn dunkle Jahre 
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der Mißhelligfeiten, Wahngebilde, Jrrfahrten und 
einer langen, jchredlihen Gefangenichaft; zulett 
noch einige Jahre der Leiden, der Weltentfagung 
und Läuterung, und die Tragödie feines Lebens 
war zu Ende m NRüdblid auf den dreißig: 
jährigen Gang der Schiefale, die er jeit dem Tage 
feiner Ankunft in Ferrara erlebt hatte, konnte er 
mit Recht jagen: „Meine Fahrt war umgekehrt, 
wie die de3 Dante: erft das Paradies, dann bie 
Hölle und zulegt das Tyegefeuer”. 

Da Terrara ein päpftliches Lehen war, jo ge= 
hörte die Firchliche Devotion zu den Sitten de3 
regierenden Haufes, nur daß fich diejelbe in der 
eriten Hälfte des Jahrhunderts weniger ftreng 
ausprägte ala in der zweiten. Die Zeiten des 
Arioft waren noch andere, als die de3 Tailo. 
Zwei Jahre nad) dem Tode des Arioft fonnte Eal- 
pin am Hofe des Ercole II. in der Verborgenheit 
einige Monate verweilen und die Herzogin Renata, 
die Tochter Yudwigs XIL, zu feinem Glauben 
befehren (1535). Als ihre Keerei entdedt wurde, 
entzog man die Erziehung der Töchter allem 
mütterlihen Einfluß. Ws aber Mlfonjo II. zur 


Regierung fam (1559), war die Gegenreformation 
16 * 
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in Italien und die Inquifition in Ferrara Ihon 
jo gewaltig, daß der Herzog fich genöthigt jah, 
die eigene Mutter wegen ihres Glaubens zu ver: 
bannen, fie kehrte nach Frankreich zurüd, wo jie 
in ihrem Schloffe Montargis ftarb (1575). 

Alfonfo II., der Enkel der Lucrezia Borgia, der 
Tochter Aleranders VI., der Sohn der calvinttiich 
gefinnten Renata von Frankreih, vermählte Fich 
in zweiter Ehe mit der Erzherzogin Barbara von 
Defterreih, der Tochter des Kaijers Ferdinand L., 
die den 2, December 1565 ihren feierlichen Einzug 
in Ferrara hielt. Damals wurden jene glänzenden 
Tefte und Turniere gefeiert, von denen ganz Stalien 
Iprad, und deren Zeuge Torquato Taffo war, fett 
einigen Moden in den Diensten des Cardinals als 
einer jeiner Edelleute. 

Die no unvermählten Schweitern des Herzogs 
waren Lucrezia und Leonora d’Efte. Dieje war 
in dem Sahre geboren, worin ihre Mutter den 
Glauben Calvins angenommen hatte, fie war 
dreißig, al3 der einundzwanzigjährige Taffo am 
Hofe ihres Bruders erfchien. Die Prinzejfin Qucrezia 
vermählte fich mit dem Erbprinzen von Urbino, der 
fünfzehn Jahre jünger war als fie, und kehrte nach 
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einer furzen finderlojen Ehe im October 1574 für 
immer nad) fyerrara zurüd, wo fie Jon während 
der beiden Ietten Jahre meiftens gelebt hatte. 
Als nah dem Tode ihres Bruders die Efte auf: 
hörten Herzoge von Ferrara zu fein, da Clemens VII. 
mit bewaffneter Hand das Lehen zurüdnahm, diente 
fie den päpftlichen Intereffen und hinterließ ihr 
Vermögen den Nepoten. 

Wir bliden nah Taffo. Wenn man den Tod 
jeines DBater3 ausnimmt, den er auf das jchmerz: 
lichfte empfand und beklagte, jo zeigte fi an jeinem 
Himmel faum ein trübes Gewölf. Er wurde bald 
der Liebling der fürftlichen Schweitern und des Her- 
3093, die Bewunderung und Freude der Welt, jelbit 
lebensfroh, offen und voll dichterifcher Luft. Natürlich 
gab e3 au) damals Ihon miggünftige Stimmungen 
genug, aber jein Glüf war jo vollgültig, daß e& 
den Neid in Zaum hielt und einjchränkte, er 
regte fich wohl, aber rührte fich nicht. Diefe Zeit 
im Leben Tajfos hat Goethe treffend mit den 
Morten feines Antonio gejchildert: 


Du gehft mit vollen Segeln! Scheint e8 dod), 
Du bift gewohnt zu fiegen, überall 
Die Wege breit, die Pforten weit zu finden. 
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An der Akademie zu Ferrara blühte die pla= 
tonijhe Philofophie, und das vieljeitige Wefen 
de3 Eros, der in ihr eine fo wichtige Rolle jpielte, 
gewährte einen jehr willfommenen und beliebten 
Stoff zu Thefen, die in Streitreden erörtert wurden, 
Sm Jahr 1568 Hatte Taffo fünfzig Jolder «con- 
elusioni amorose» aufgeitellt, worüber er drei 
Tage lang zur Ergößung und Zufriedenheit aller 
in Gegenwart des Hofes nicht blos vor, jondern 
auch mit Damen disputirte, 

Er gehörte zu den Hausgenoffen der fürjtlichen 
amilie. Der Cardinal nahm ihn im Jahre 1571 
auf jeiner Tirchenpolitiichen Reife mit fih nad 
Sranfreich und Paris, wo Tafjo den Hof Karls IX. 
lab, au Pierre Ronjard, der an der Spike ber 
neuen Literatur Frankfreihs ftand, Tennen lernte 
und von dem Könige felbjt mit Auszeichnung be= 
handelt wurde. Die franzöfiichen Ritter mochte er 
fi) wie die MWaffengefährten jeines Gottfried vor: 
geftellt haben und fand fi) enttäufht. Noch vor 
Ende des Jahres fehrte Tajfo ohne den Cardinal 
nah Italien zurüd. 

E3 Scheint, daß diefer jein Benehmen bisweilen 
tadelnswerth und nicht hofmännisch genug gefunden 
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hatte, Mit dem Beginn des Yahres 1572 trat 
Taffo in die Dienfte des Herzogs, deiien Gemahlin 
Barbara den 18. September 1572 ftarb; Alfonfo 
begab fich für den Winter nad) Rom, um jeinem 
Lehensheren Gregor XIH., der im Mai Ddiejes 
Jahres den Stuhl WBetri beftiegen hatte, jeine 
Huldigung darzubringen. 

Mährend feiner Abwejenheit dichtete Tafio den 
„Aminta” und fhuf damit im Widerjpiel zu dem 
hersifchen Epos das dramatische Hirtengedidt. Die 
Aufführung, die im April 1573 vor dem Herzog 
geihab, entzüdte alle Welt und Eonnte auch in 
andern fürftlihen Städten nicht oft genug wieder: 
holt werden. 3 Heißt, daß Tafjo im Elpino den 
Staatsjerretär Pigna, im Mopfo, der in dem Stüd 
nur in dritter Perjon vorfommt, den Dichter Guarini, 
im Zirfi fıch jelbjt dargeftellt und durch den Mund 
des letteren die Erjcheinung des Herzogs geichildert 
habe. Zirfi erzählt, wie er in die Zauberftadt 
gelangt und vor dem Eingange des Feenpalaftes 
dem Wächter deifelben, einem erhabenen Manne, bes 
gegnet jei, deifen Anblid einen joldhen Eindrud 
von Seelengröße und athletiiher Kraft gemadt 
habe, daß er nicht recht wußte, ob e8 ein Teldherr 
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oder ein Ritter war, der ihn mit freundlich erniter 
Miene zum Eintritt in das Schloß einlud.! 

Herzog Alfonfo II. war ein Ffriegsfundiger 
Mann, und wo in Tajjos Werk friegeriiche Dinge, 
wie Belagerungen und Schladhten, darzustellen waren, 
ließ er fi gern von dem Dichter um Rath fragen 
und nahm jo an der Ausführung des Werks nich! 
allein einen jehr regen empfänglichen, jondern auf) 
einen gewiljen thätigen Antheil, wodurd er Ad 
nod) enger mit der Dichtung jelbit befreundete. 
Auch diefen Zug hat Goethe in feinen Taffo auf 
genommen, der, wie der wirfliche Taffo, von der 
PVerjönlichkeit Alfonfos beherriht und gleichjam 
bezaubert erjcheint: 

Der thatenloje SJüngling — nahm er wohl 

Die Dihtung aus fich felbft? Die Huge Leitung 

Des rajhen Krieges — hat er die erjonnen? 

Die Kunft der Waffen, die ein jeder Held 

An dem bejhiednen Tage fräftig zeigt, 

Des Feldherin Klugheit und der Ritter Muth, 


Und wie fih Lift und Wachjamkeit befämpft, 
Haft du mir nicht, o Tluger, tapfrer Fürft, 


! Aminta. Atto I. 2. Op. di T. Tasso (Mil. 1805). 
Vol. IV. pg. 27—28. 
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Das Alles eingeflößt, ala wäreft du 
Mein Genius, ber eine Freude fände, 
Sein hohes, unerreihbar hohes Wejen 
Durd einen Sterbliden zu offenbaren?! 


4, Die Revifion des Gedicht und die Reife nah Rom, 

Endlih war da8 Epos in zwanzig Gejängen 
zu Stande gefommen. Man follte glauben, daß 
nun der Dichter, froh jeines vollendeten Werks, 
von den Mühen einer zwölfjährigen Arbeit hätte 
aufathmen und ausruhen fönnen. Leider verhielt 
e3 fi nit jo. Kaum war er fertig und nicht 
mehr jchöpferiich von der Arbeit erfüllt, fo begann 
jeine Gemüthsftimmung fi zu trüben. 3 gab 
Hemmungen mannichfaher Art, die er jekt erft 
fühlte. Der Herzog wünfchte das ihm gewidmete 
Merk jo jchnell al möglich gedrudt zu fehen, 
wogegen Taffo fih unihlüfftg und bedenklich zeigte. 
Er wollte zuvor fein Werf von einer Reihe ge: 
wichtiger Stimmen prüfen und beurtheilen lafien; 
er jeßte fich zur Revifion deifelben eine Art Gericht3= 
hof und jchlug ein Verfahren ein, das nicht zwmed- 
widriger jein konnte. Die Handichrift wurde Stüd 
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für Stüf nad) Rom an Scipione Gonzaga gejendet 
und weiter an andere mitgetheilt, die ihre Meinung 
lagen jollten, wie Sperone Speroni, Angelio da 
Barga, Flamminio de Nobili, Silvio Antoniano u. a. 
Langmierige Verhandlungen wurden geführt, einen 
Theil der fchriftlihen Iejen wir in Tafjos «lettere 
poetiche». Die Einwürfe nahmen fein Ende, 
darunter jolche, die den Dichter ängfteten. Während 
er fich der Kirche Shwärmerifch ergeben fühlte und 
wie ein Kreuzfahrer empfand, mußte er hören, daß 
jein Gedicht viele Stellen enthielte, die, Firchlich ge= 
nommen, feineswegs correct wären; daß gemille 
Sdeen und Bilder aus dem Borftellungsfreife der 
Renailjance herrührten, der den richtigen Glaubens: 
anihauungen zumiderliefe, daß die Liebeseptjoden 
und Zaubergeihichten romantijcher und profaner 
Urt dem Geibmad der Kicchlihen Reftauration 
widerjprähen. Armida und die nquilition ! 
Namentlich war es Silvio Antoniano, der fi in 
diejer Beziehung verwerfend äußerte. E3 waren 
nicht mehr die Zeiten Leos X., fondern die 
Gregors XIIL! Nett überfam den Dichter plöß: 
ih das ängftlihe Gefühl, er Fünne für einen 
Keber gehalten werden; noch erjchredender war die 
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Turht, er fönne es fein. Die Geihöpfe, die in 
der Weite jeiner Bhantafiewelt fich entfaltet hatten, 
geriethen jet in die Enge der Zeiten und wurden 
erdrüdt: la strettezza dei tempil! | 

Um die Verhandlungen abzufürzen und münd: 
lich zu Ende zu führen, wollte er zum Schluß des 
Subeljahres 1575 nad) Rom gehen. Der Herzog 
ah e3 ungern; Qucrezia, die Herzogin von Urbino, 
gab ihm den Elugen Rath, die Reife zu unterlaffen 
und das Werk zu veröffentlichen. Dennoch ging 
er im November 1575 und fehrte im Januar des 
folgenden Jahres verftimmt und unverrichteter 
Dinge nah Ferrara zurüd, Er verzögerte und 
unterließ‘ die Veröffentlichung, weil er fie fürchtete, 
So fam es, da& diejelbe fünfzehn Jahre fpäter 
ohne fein Wiffen und gegen feinen Willen gejchah. 


5. Die Verhandlungen mit Florenz. 


Er hatte zu jener Reife nad) Rom nod einen 
Grund, den er geheim hielt. Seit der Vollendung 
feines Werkes im Frühjahr 1575 fühlte er ich in 
Terrara nicht mehr wohl. Das Klima der Po: 
niederung, wie die Jumpfige Minctogegend von 
Mantua mochten ihm jchädlich geweien jein, denn 
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er hatte während der Iehten Jahre wiederholt an 
Tieberanfällen gelitten. Hoffnungen, die er gehegt, 
Berjprehungen, die man ihm gemacht hatte, waren 
unerfüllt geblieben. Dies alles hatte ihn verftimmt, 
wie man aus jeinen Briefen zur Genüge erkennt. 
Aus Gewohnheit und Phantafie liebte er den Orts- 
wechlel. Nun wußte er durch feinen Freund Sci: 
pione Gonzaga, daß ihn die Medici zu haben 
wünjchten, und der Elırge Gardinal Ferdinando in 
Nom, der Bruder, jpäter der Nachfolger des Groß- 
herzog3 Francesco, Anträge für ihn habe. Zaflo 
Ihwanfte zwilchen Ferrara und Florenz, er war 
geneigt, an den Hof der Medici überzufiedeln und 
ließ fih auf Verhandlungen ein. | 

Um von dem Dienjte der Ejte auf eine ges 
Ihidte Art Ioszuflommen, wollte er fih um ein 
Amt bewerben, welches der Herzog ihm abjchlagen 
würde; er hielt diefe Entjcheidung für ficher. Aber 
Alfonfo war ein weit bejlferer Diplomat ala der 
gute Taffo, der gar feiner war; er mußte alles, 
wa3 Ddiejer geheim hielt, und fannte genau deffen 
Pläne. Als Tafjo nad) Tyerrara zurüdkehrte, war 
Pigna todt, Antonio Montecatino Staatäfecretär, 
und die Stelle eines Hiltoriographen des Haufes 
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Eite, die zu den Nemtern Pignas gehörte hatte, 
no) unbejeßt. Im diefe Stelle bewarb fi) Taifo 
und erhielt diejelbe fogleih (März 1576). Das 
Amt des Hofhiftoriographen paßte für den Dichter 
jo wenig, als die Profeffur der Mathematik, die 
ihm der Herzog drei Jahre früher (Januar 1573) 
in der guten Abficht ertheilt hatte, feine Einkünfte 
zu vermehren. So hatte fih Tafjo die Schlinge 
jelbjt gelegt, worin er gefangen war. 

Wir Tennen die Rivalität zwiichen den Efte 
und den Medici, in3bejondere die jeit 1569 nod 
gereiztere Stimmung Mfonjos. E3 ift fein Zmeifel, 
daß die heimliche Abtrünnigfeit Taffos die erfte 
 Urfache war, die den Herzog erbitterte und von 
ihm abgewendet hat. Damit begann feine Un: 
glüdszeit in Ferrara, wie es Taifo felbjt gelegent: 
ih ausgefprodhen und neuerdings der Marchefe 
GCapponi nadjzumeifen gefucht hat. ! 

Andeffen wußte Mfonjo nad Art der italieni- 
ihen ITyrannen feine Gefinnungen zu verbergen, 
er war verjchleiert in Gedanken und vermwidelt 


! Gaetano Capponi: Saggio sulla causa finora ig- 
nota delle sventure di Torquato Tasso (Firenze 1840). 
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Urbani jagt in einem feiner Berichte: „Der Her: 
309 liebt in feinen Reden große Umjchweife und 
Ihöne Worte, jo daf die Hörer zuleßt nicht recht 
wilien, was er gejagt hat; ich laffe dahingeftellt, 
ob der Grund davon mehr in der VBollflommenpheit 
jeiner Reden oder in der Unvollfommenheit feiner 
Hörer liegt”. ! 

Noch mwahrte er gegen Tafjo die äußere Freund: 
lichkeit, vielleicht in der ungeheuchelten Abjicht, 
ihn dadurd) in feinem Dienste zu feifeln; er nahm 
ihn mit fih auf das Land und ermunterte ihn 
zur Erholung und zu frohem Lebensgenuß; ja bei 
einer Gelegenheit, die viel von fi) reden machte 
und leiht zum Schaden de3 Dichter hätte au3- 
fallen können, gab er ihm eine Probe feiner Ge: 
rechtigfeit und jeine® Schußes. 


6. Mißhelligfeiten. Der Verfolgungswahn und die 
Verhaftung. 

Ein faljcher Freund, deffen Berfon und Name 
nicht feititehen, hatte ein Liebesgeheimniß, das Taflo 
ihm anvertraut hatte, verrathen. Aufgebracht ftelfte 
ihn diefer bei der erjten Begegnung im Hofe des 


! Le lettere. Vol. III, p. XXL. 
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berzogliden Schlofjes zur Rede, und da der andere 
nicht blos jeine Schuld ableugnete, jondern Taffo 
jelbjt der Lüge zieh, jo gerieth diejer außer fi) und 
ihlug ihn in das Gefiht. Yener nahm die Beichim- 
pfung hin und rädte fi) auf die nichtswürdigite 
Art: bewaffnet legte er fich mit feinen Brüdern 
mitten in der Stadt in einen Hinterhalt und 
überfiel den Dichter, als derjelbe ahnungslos vor= 
überging. Schnell 30g Tajfo den Degen und jagte 
die Bufchklepper in die Fludt. Ym Wolfe hieß 
e3: „Mit der Teder und dem Degen ift Taflo allen 
überlegen“. Der Herzog aber belobte Taflo wegen 
jeiner Tapferkeit und verfolgte die feigen Gegner. 
Diefer Vorfall, der fih im September 1576 zu: 
getragen hat, ijt Ipäter entitellt und namentlich) 
von Manjo ganz faljch dargeftellt worden, ala ob 
der Herzog wegen jener Thätlichfeiten Taffo habe 
ein}perren lafjen und diejer fich der zu langen Haft 
durch die Flucht entzogen habe. Wir finden eine 
Spur diefer falihen Darftellung noch in der Fabel 
des Goetheihen Schaujpiel3.! 

Die Furt, daß er der Keberet verdächtig, viel- 
leicht gar jehuldig jei, wedte in Zafjo die Furcht 


! Serassi. Lib. II, pg. 235—239 (pg. 238 not.). 
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vor der Inquifition und ließ ihın feine Ruhe; er 
wollte Gewißheit haben und ftellte fich freiwillig erft 
dem Inquifitor in Bologna, dann dem in Tyerrara. 
Beide beruhigten ihn und erflärten feine Recht: 
gläubigfeit für unbedenklich; feine Befürdhtung, ein 
Keber zu fein, galt ihnen wohl als ein genügender 
Beweis, daß er feiner war. Taffo jelbit aber be= 
ruhigte fich feineswegs, vielmehr erjchien ihm da3 
Verfahren der Inquifitoren, da fie die Glaubens: 
unterfugung nicht in der vorhriftsmäßigen Form 
geführt hatten, al3 eine täufchende Maßregel, um 
ihn ficher zu machen, damit er fich feinen Glaubens: 
irrthümern um jo ungejcheuter überlaffe und um 
jo gewifjer in die Nebe der Inquifition falle. 

Nun begann der Berfolgungsmwahn in feiner 
Seele zu wuchern. Wenn ihn der Herzog zu fröh: 
lihem Leben aufforderte, jo erfehien ihm eine folche 
Mahnung nicht als die Ablicht, ihn zu erheitern, 
londern zu verderben. Die Glaubensrichter wollten 
ihn recht von Grund aus feßerijch und der Herzog 
reht von Grund aus „epifuriih”" werden lafjen. 
Ueberall jah er fi von Feinden und Spionen 
umgeben und fürdhtete Verrath und Meuchelmord 
dur Gift. 
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Eines Tages, als er fich zum Bejudh in den 
Zimmern der Herzogin von Urbino befand, glaubte 
er in dem einen ihrer Diener einen Spion der 
Ynquifition zu erkennen und ging mit gezüdtem 
Dolh auf ihn los. Noch an demjelben Abend, e3 
war der 17. Juni 1577, ertheilte der Herzog ihm 
Stubenarreft. Der tosfanifche Gejandte hat den 
Vorfall, als eine Folge von Zaffos melandoliichem 
Geblüt, jeinem Hofe berichtet mit Worten des Mit- 
leid3 für den Dichter «per il suo valore e per 
la sua bontä».! 

Die Strafe war mild und kurz. Nad) einigen 
Moden gab ihm der Herzog die Freiheit zurüd 
und nahm ihn mit fih nad Belriguardo, wo er 
ihn vergebens aufzuheitern juchte. Sein Gemüth 
war von Trübfinn und Argmwohn dergeftalt ver- 
düftert, daß er den 11. Yuli fich welticheu in das 
Sranzisfanerklofter zu Ferrara zurüdzog und bem 
Gedanken nahhing Mönch zu werden. Aber aud 
bier litt e8 ihn nur wenige Tage. Er entfloh 
heimlich aus Ferrara und ließ feine Habjeligfeiten 
zurüd. Das Werthoollfte, was er bejaß, feine 

ı Manso. Part. I, $ 53—55 (pg. 85—90); vgl. 
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bandichriftlichen Werfe waren nun in den Händen 
des Herzog3. 


7. Die Fludt nad) Sorrent, 


Sn der zweiten Hälfte des Juli 1577 beginnen 
die Yrrfahrten Tafjos, die mit jeiner Einjperrung 
in das Annenhofpital im März 1579 enden jollten. 

Unter dem Drud der unheimlichiten Gefühle, 
die in Syerrara jein Gemüth zerquälten, war das 
Heimweh nach dem fehönen Lande feiner frühen 
Kindheit erwacht, nad) der einzigen Schweiter, die 
ihm dort noch lebte, und die er vor dreiundzwanzig 
Jahren zum lettenmale gejehen. Sie war jebt 
das Ziel feiner Sehnfuht. Auf einfamen Wegen 
eilte er durch die Abruzzen nach Neapel, feinem 
Baterlande, woraus er jhon al3 Knabe verbannt 
worden; hier nahm er Hirtenkleider und jhlich Ti) 
jo verborgen wie möglich nad) Sorrent, wo er als 
unbefannter Wanderer an das Haus feiner jhon 
vermwittweten Schweiter Cornelia Serjale gelangte. 
Die Kinder jpielten vor der Thür, Er gab fi 
als einen Boten, der brieflihe Nachrichten vom 
Bruder bringe: diejer jchwebe in hödhfter Gefahr, 
wenn ihm die Schweiter nicht zu Hülfe eile. Nach: 
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bem er gejehen, wie tief fie von diefer Kunde er= 
fchüttert wurde, Tieß er fih allmählich erkennen, Die 
Herrlichkeiten der Natur und des Klimas, die 
zärtlihe Liebe der Schmeiter und ihrer beiden 
Söhne thaten ihm wohl, und er verlebte einige glüd- 
liche Monate in der jhönjten Jahreszeit und in 
heiterer Stimmung. 

Diefe Yluht nad) Sorrent, die Ankunft im 
Haufe der Schweiter und das Wiederjehen Hat 
Zaflo fünfzehn Sahre fpäter feinem Freunde 
Manjo bejhrieben; diejer hat fi) den Hergang aud 
bon einem der beiden Söhne, die Nugenzeugen waren, 
mündlih berichten Yaffen und in feiner Lebens: 
geihichte Tafjos erzählt. Man kann es nachfühlen, 
wie lebhaft gerade von diejer Begebenheit in dem 
Schidjalslauf des unglüdlihen Tafjo Goethe er- 
griffen und gerührt wurde: ein Dichter auf der Flucht 
vor der Welt, die ihn verdüftert, und das Haus 
feiner einzigen Schweiter al3 die einzige Zuflucht, 
die er juht und findet! Auch) Goethes einzige 
Schweiter, die er fo innig geliebt hatte und nicht 
mehr wiederfehen fonnte, hieß Cornelia. 

Und wie hat Goethe diefe Züge in den Gang 


feiner Dihtung einzufügen gewußt! Er Täßt die 
17* 
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gejchilderten Begebenheiten in der Phantafie des 
Dichters gejchehen, der im Gefühle völliger Ber- 
laffenheit, in der Aufregung des jchmerzlichiten 
Abjchieds fih Ihon „im armen Rod des Pilger 
oder Ehhäfers" fliehen, als düfteren yremdling 
mit wilden Haar an die Schwelle der Schwefter 
gelangen fieht und fein Elend fich in Bildern aus- 
malt, die da8 Herz der Prinzeffin erfchüttern 
und einen überwältigten Ausdrud ihres Mitgefühls 
hervorrufen, womit die Schlußfataftrophe in unjerer 
Dihtung beginnt. Die Art und Weife, wie Goethe 
die Erzählung von der Flucht Tafjos nad) Sorrent 
in jeiner Dichtung umgeftaltet und verwerthet hat, 
gehört zu den eigenartigften und jhönften Er- 
findungen jeine® Genies, 


8. Zafjos Rücdkehr und weitere Srrfahrten. 


Bald Hatte Taffo fein Ydyl in Sorrent aus- 
gelebt. Die Sehnjucht nach der gewohnten Thätig- 
feit, nach) feinen Büchern und Handichriften, nad) 
der Ausföhnung mit dem Herzog, den er durd) 
jeine Flucht jchwer erzürnt hatte, trieb ihn nad 
Terrara zurüd. Sm November fam er nad Rom, 
wo er in dem Gardinal Birolamo Albano, einem 
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Landsmann jeines® DBaterd, einen einflußreichen 
Gönner und Türjprecher hatte; diejfer jchrieb an 
den Herzog und legte für Taflo, «quel raro e 
felice ingegno», ein gutes Wort ein. Mlfonjo ge: 
währte die Rüdfehr, jchrieb aber zugleich an feinen 
Gefandten in Rom, daß fih Taffo einer ärztlichen 
Eur unterwerfen müfje; jonft, wenn die alten böjen 
Baunen fich wieder eintellen jollten, werde er ihn 
für immer verbannen, 

m Frühjahr 1578 kehrte Taffo nach Terrara 
zurüd. Werztlihe Guren waren ihm von jeher 
zuwider gewejen, er liebte würzige Meine mehr 
als widrig jchmedende Arzneien, in Trank und 
Speije verhielt er ih wie ein Kind, er aß und . 
trank, was ihn behagte, oft verfchlang er e3 gierig. 
Nah einigen Monaten fand er jeinen Zuftand 
wiederum jo unerträglich, daß er zum zweitenmale 
entfloh und alles zurüdliep. 

Plöglih erihien er in Mantua, in einem 
jammervollen Aufzuge zu Pferde, Pelz um die 
Füße jchlotternd, in abgeriffenen Kleidern, ohne 
Reijegeld, jo arın, daß er einen Schmud, den ihm 
die Herzogin Qucerezia gejchenft hatte, verkaufen 
mußte, um zu leben. So irrte er umber, bettel- 
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daft und verdüftert, nirgends mehr ein gern ge= 
jehener Gaft; die Gonzaga begegneten ihm nicht 
freundlicher als die Efte, er eilte von Mantua 
nah Padua, nah DBenedig, er juchte vergeblich 
ein Alyl in Pelaro und in Urbino, endlich gegen 
Ende September reifte er nah Turin und fand 
bier gaftlihe Aufnahme. Der Herzog Earl Emanuel 
von Savoyen madte ihm Anerbietungen, um ihn 
zu behalten; der Marchefe Filippo d’Eite, ein Ver- 
wandter des Herzogs, beherbergte ihn in feinem 
Haufe und würde gern für ihn gejorgt haben. 
Uber die verhängnigvolle Sehnfuht nad) Ferrara, 
die ihn in Sorrent nicht hatte ruhen lafjen, ver: 
trieb ihn jeßt auch von Turin. Wider den guten 
Rath feines Gaitfreundes brad er plößlih auf 
und eilte in fein DVerderben. 

Senes gaftlihe Haus in Turin, da3 ihn bes 
berbergt hatte, ift heute eine feiner Reliquien, e3 
trägt jeit 1846 die Injichrift: „Zorguato Tajfo be= 
wohnte diejes Haus für einige Monate und weihte 
e3 für alle Jahrhunderte". Ein erhabenes Wort, 
das an den Ausjprud unjeres Dichter erinnert: 


Unb es ift vortheilhaft, den Genius 
Bewirthen; giebft du ihm ein Gajtgejchent, 
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So läßt er dir ein fohöneres zurüd, 

Die Stätte, die ein guter Menjch betrat, 

Sit eingeweiht; nad) hundert Jahren Klingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wieder, 


9. Die Gefangenidaft. 

Den 21. Februar 1579 erichien Taffo wieder 
in Ferrara, zwei Tage vor dem Einzuge der dritten 
Gemahlin des Herzogs, der Prinzeffin Margherita 
Gonzaga von Mantua. Niemand empfing den 
armen Tafjo, niemand begegnete ihm auch nur 
höflih, man ließ ihn am Wege jtehen, feine Bitten 
um Gehör bei dem Herzog und deflen Schweftern 
wurden abgeichlagen. Da verließ den Unglüdlichen 
der lette Reft von Selbitbeherrihung, er brady in 
Schmähungen aus wider den Herzog und jein 
Haus, er widerrief alles Lob und verwünjchte alle 
Dienfte, die er diefem undankbaren und rudhlofen 
Gejchledhte je gewidmet habe. 

Sebt befahl der Herzog feine Einfperrung in 
dem St.:Annenhojpital, einem Kranfenhaufe für 
Arme und Irre; ZTaffo fam in die Wbtheilung 
für die DVerrücdten. Umfonit rief er den Sailer 
Nudolf II. um Hülfe, den Herzog um Gnade, bie 
Brinzeffinnen um ihre Fürjpradhe an; er blieb fieben 
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Jahre vier Monate (von Mitte März 1579 bis 
Mitte Juli 1586) in diefer jchredlichen Gefangen: 
Ihaft, die erit ihrem Ende fich näherte, nachdem 
Papft Sirtus V., der Lehnäherr Ferraras, jchon 
im erjten Jahre feines Bontificat3 fi für die 
Befreiung des Dichters verwendet hatte. 

Sein Gefängniß war nicht das enge, dunkle 
Lob, weldhes man als folches, mit einer ne 
Ichrift verfehen, die noch dazu eine faljche Zeit: 
angabe enthält, in fyerrara den fremden zu zeigen 
pflegt. in einer jolden Spelunfe hätte Tafio fich 
faum bewegen, gejchweige die Briefe, Gedichte, 
Geiprädhe und Abhandlungen Jchreiben fünnen, die 
er während feiner Befangenihaft verfaßt hat. 

Zwei Jahrhunderte waren feit der Befreiung 
Tajlos verfloffen, ala Goethe, von der eigenen 
Zaflodichtung erfüllt, nad) Syerrara Fam und diejen 
Kerker jah. „Statt Tafjos Gefängniß zeigen fie 
einen Holzitall oder Gewölbe, wo er gewiß nicht 
aufbewahrt worden ift. E83 weiß auch faum im 
Haufe mehr jemand, was man will.” So jchrieb 
er den 16. October 1786 in fein Tagebud). ! 


ı Tagebücher und Briefe Goethes aus Italien. ©. 181 
u. 390 ff. Vol. Jtal. Reife, XIX. ©. 89 flgb. 
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Zord Byron dagegen, der ein Menjchenalter 
ipäter in Ferrara erihien, fand diefe Höhle ganz 
nad dem Bedürfniß feiner Jmagination; er ließ 
fi zwei Stunden in Ddiejelbe einjperren und als 
er heraustrat, wußte er, welche Qualen Taffo ge: 
litten, der bier in einer mehr als fiebenjährigen 
Gefangenihaft feine Liebe zu Leonora d’Efte ab: 
gebüßt habe. Noch an demjelben Tage (den 20. 
April 1817) dichtete er „Zaflos Klagen”, wie er 
im Sabre vorher nicht nach der Wirklichkeit, jon= 
dern nad dem Drange feiner Ymagination fi 
„ven Gefangenen von Chillon” gedichtet hatte. rn 
dem alten Fürftenhaufe der Efte Hatte fich eine 
entjeglihe DBegebenheit zugetragen, die Byron 
zum Gegenftande einer erzählenden Dichtung ges 
macht hat: der Markgraf Nikolaus III. hatte jeine 
zweite Gemahlin „Barifina” und jeinen Sohn Ugo, 
zwifchen denen eine ehebrecherifche Liebe bejtand, 
den Tod durd Henkershand sterben lafjen (21. Mat 
1425). Der Schauplaß beider Unthaten war das 
Caftello vechio, der Palaft, den Alfonjo II. be: 
wohnte. Im Munde BHyrons verwandeln fish die 
Klagen Taflfos in den Fluch des Sängers: „Weh 
euch, ihr ftolzgen Hallen!" Und war es nicht aud) in 
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einem Momente fafjungslojfen Zornes der lud) 
des Zaflo jelbit, den die Gefchichte an den Eite 
in Ferrara Tchnell erfüllt hat? 

Die Art der Gefangenschaft Tafjos blieb wäh: 
rend ihrer langen Dauer nicht diejelbe. Die Grenzen 
jomwohl der Wohnung als des Verkehrs, die in den 
ersten Zeiten jehr eng bemeffen waren, wurden 
allmählich erweitert. Nad) Manjo habe der Herzog 
jogleich die-beiten und angenehmften Zimmer des 
Holpitals für Zafjo einräumen laflen,! Es ift 
jehr zweifelhaft, ob e8 jolche Zimmer überhaupt 
gab, da vor jeiner baulichen Umgeftaltung im 
Sahre 1748 das Annenhojpital wohl nur zellen: 
artige Wohnungsräume enthielt. Wir hören, daß 
Tafjo Bejuhe empfangen und erwidern, Qages- 
einladungen annehmen, Spaziergänge machen, 
Masfenzügen, von denen yerrara im SYanuar 
1585 wimmelte, beiwohnen durfte, alles unter der 
Begleitung eines Auffeherd. Er war und blieb 
ein Gefangener. Aldo Manuzio, der ihn am 
7. September 1582 bejuchte, fand feinen Zuftand 
erbarmungswürdig: „Er war völlig bei Sinnen, 
aber er litt Hunger und war nadt“. 








ı Manso. Part. I. $ 68. pg. 108. 
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Mie Tafjo jelbft feine Einjperrung eınpfand, 
lagen uns die erjhütternden Klagen, in die er fi) 
gegen Scipione Gonzaga in einem ausführlichen 
Schreiben ergofien hat, das aus den Anfängen 
feiner Gefangenjhaft herrührt und in feinen 
Briefen eine bedeutfame Stelle einnimmt: „ch 
bin ausgeftoßen, nit blos aus Neapel und 
Terrara, jondern aus der ganzen Welt! ch allein 
foll nicht mehr jagen dürfen, was jeder andere 
von fih jagen darf: «ch bin ein MWeltbürger!» 
Sch will willen, ob Ddiefe Fürften mich Heilen 
oder züchtigen oder quälen wollen, um fih an 
mir zu rächen? Sch wünjche die Heilung, ich beuge 
mich unter die Züchtigung, aber gegen ihre Rache 
rufe ih Himmel und Erde um Hülfe an und 
berge mich demüthig unter den Schuß ihrer 
reunde und Verwandten.“ ! 

Unter den Fürften find die beiden Brüder zu 
verstehen: der Herzog und der Cardinal. Seit 
Taffos Verhandlungen mit den Medici grollte 
ihm ber Herzog; feine düfteren und melandholijchen 
Zaunen waren ihm zuwider. Die zweimalige Flucht 








ı Le lettere. Vol. II. Nr. 123 (pg. 9. 29). Vol. III. 
pg. XVIII 
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hatte die leßte Geduld des Herzogs erihöpft, und 
die Schmähungen nahm er al3 ein Majeftätsver- 
brechen, da3 er mit dem geiftigen und bürgerlichen 
Tode zu ftrafen gejonnen war. Zafjo jollte für 
völlig verrüdt gelten und im Srrenhaufe enden. 
Dabei redete der Herzog viel von Heilung und 
Züchtigung; er pflegte zu jagen, daß dem Zafio 
die Eur zur Strafe und die Strafe zur Eur dienen 
jolle. Sein wahrer Beweggrund war die Rache. 
Wenn der Tyrann in Alfonfo unverhüllt auftrat, 
jo zeigte er fi racdhgierig und graufam, erbar: 
mung3los und unverjöhnlid. Als er endlich ge= 
nöthigt war, ihn freizulaflen, erlaubte er nicht, 
daB Zaflo von ihm Abjichied nahm. Als der 
jterbensfranfe Dichter aus Rom im Gefühl des 
berannahenden Todes nod einmal an ihn jchrieb 
und in völligiter Demüthigung und Gelbjtver: 
leugnung den Räuber feines Merfes und feiner 
Sreiheit um Berzeihung bat, blieb der Herzog 
ftarr und antwortete feine Silbe. Und diejen 
Alfonfo pflegte Tafjo «clemente e generoso» zu 
nennen! 

- Wir haben in Deutjchland zwei Jahrhunderte 
nad den eben geichilderten Vorgängen ein ähne 
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liches Beifpiel fürftliher Rahe an einem Dichter 
erlebt, welches Herzog Karl von Württemberg aus 
ähnlichen Gründen, d. 5. um eine perjönliche Be- 
feidigung zu rähen, an Schubart durch zehnjährige 
Gefangenschaft vollftredt hat, auch unter dem 
Scheine mwohlthätiger Züchtigung. 


10. Zajjos Gemüthsfrankheit. 


Unter den Urjachen, melde die Einjperrung 
Zajlos herbeigeführt haben, |pielen feine Kranfheits- 
zuftände eine mitwirfende und jehr bemerfenswerthe 
Rolle. War der Dichter des befreiten Jerujalems 
wirklich verrüdt, völlig oder theilweife? Oder war 
er e8 gar nicht und nur dom Herzog verurtheilt, 
dafür zu gelten? Oder hat er jelbft fi wahn- 
finnig geftelt, um eine tiefe und gefährliche 
Leidenschaft zu verbergen? Berjuchen wir, diefen 
viel erörterten Fragen duch eine jahgemäße FFeit- 
ftellung zu begegnen. 

Eine angeborene Schwermuth,, die wohl ein 
mütterliches Erbtheil und au eine Mitgijt feiner 
dichteriichen Natur jein mochte, hatte fi unter 
den wiederholten Tieberanfällen, den fürperlichen 
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Entkräftungen, den erregteften geiftigen Arbeiten, 
insbejondere auch unter den quälenden Glaubens 
ferupeln und Bedrängniffen bi3 zu einer Höhe ge- 
fteigert, die nach jeinen eigenen Worten alles Map 
überftieg.‘ Die Einflüffe, die er von Seiten des 
Klimas wie des Zeitalter zu leiden hatte, waren 
die ungünftigiten. Aus dem wachjenden Trübfinn 
entwidelte ji) bald die fürmliche Gemüthsfranfheit 
der Melandolie, deren Symptome die Ums 
gebungen des Dichter mwahrnahmen, aber nicht 
richtig zu beurtheilen verjtanden, am wenigjten der 
Ihon ergrimmte Herzog, der fie, wie viel er aud) 
von Krankheit und Heilung redete, für bösmwillige 
und ftrafbare Unarten anjah. Gab e8 doch über: 
haupt zur Kenntnig und Behandlung folcher 
Leiden, wie die Zafjos, in jener Zeit weder 
ärztlihe Einfiht noh Kunft, und wären fie 
irgendwo zu finden gewefen, jo war ber leßte Ort 
das Annenhojpital in Ferrara. 

Muratori nennt Tafjos Gemüthsbejhaffenheit 
«un temperamento sommamente malinconio», 
e8 war eine Krankheit, von der Tafjo nie ges 
nejen ift. Er litt an Gejihts- und Gedädtnip: 
Ihwädhe, an Sinnesdelirien und Hallucinationen, 
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er hörte Geräufche, ala ob in jeinem Ohr ein Uhr: 
werk wäre, er jah in feinem Zimmer Kaben und 
Gejpenjter, Dämonen und Heilige, er hatte Geifter- 
erjheinungen aller Art. So glaubte er fi von 
einem Teufelsfobold (il folletto) geplagt, der ihm 
auflauerte und, was er noch) eben in Händen hielt, 
wegnahm. E3 gab auch einen guten Geift (il buono 
spirito, T’amico), der ihm im Yeuchtender Süng- 
Iingsgeitalt erfihien und tieffinnige Unterredungen 
mit ihm pflegte, Manjo erzählt eine jolde Scene, 
die er miterlebt hat, ala fih Taffo im Sommer 
1588 in Bijaccia bei ihm aufhielt; er war damal3 
fröhlich geftimmt und vergnügte fich des Tages mit 
der Yagd. Eines Abends, wie beide plaudernd 
am Kamin jagen, verftummte Taffo plöglich und 
blidte nad) dem Tyenfter, das von der feheidenden 
Sonne erleuchtet war. „Siehe da!” rief er, „mein 
Sreund der Geift ift gekommen und till fich mit mir 
unterreden.” Manfo jah Sonnenftrahlen, wo Taffo 
den Geift erblickte, und er hörte nur den Dichter 
reden und antworten, Diefer fprach mit fich jelbit.! 

Der Graf Giacomo Leopardi hat feiner pejli- 


ı Manso. Part. $ 80, pg. 147. 
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miftiihen Denfart gemäß eine Unterredung zwiichen 
Tafjo und feinem Hausgeift erdichtet, worin der 
leßtere dem unglüdlihen Dichter das Mittel ver- 
räth, welches allein dazu hilft, das Weltelend auf 
einen Augenblid zu vergeflen. Diejer Hausgeift 
ilt ein Salamander ganz bejonderer Art: er wohnt 
im Teuer des Weins! 

Auf ganz andere Art läßt Goethe, wohl unter 
dem Eindrud von Manjos Erzählung, feinen Taffo 
fih mit Geiftern unterreden, von der Gegenwart 
nicht gedrücdt, fondern erhöht: 


E3 ift die Gegenwart, die mich erhöht; 
Abweiend Thein’ ih nur, ich bin entzücdt! 
Es ift die Efftafe, worin die Prinzeffin den 
Dichter findet und erfennt: 
Ich freue mid, wenn du mit Geiftern rebeft, 
Daß du fo menschlich Tprihft, und hör’ e3 gern.! 
Die Ihlimmite Folge feiner trankhaften Melan: 
holie war der Berfolgungswahn, der jeine 
Vhantafie mit Schredbildern erfüllte. Wir Tennen 
nur einen all, worin derjelbe einen gefährlichen 
Ausbruch hatte: als er jenen Diener in den Ge: 
mächern der Herzogin Qucrezia mit dem Dolch be= 








ı Goethes Taffo, I. 3. 2. 560-563. 


18] Die Gefchichte Taffos. 265 


drohte. Seine natürlihe Gemüthsart war fo fanft, 
daß fie auch den Verfolgungswahn in Zaum hielt, 
und eigentlich niemand darunter litt ala er jelbit. 
Verrükt in dem Grade, daß nad der frühern 
Zmwangsmetbode die Einjperrung nöthig gejchienen 
hätte, war er nie. Das Annenhofpital war für 
ihn nur ein Gefängniß, worin er eine Reihe 
Schriften jehr verjchiedener Art verfaßt und feinen 
berühmten Streit mit der florentinijchen accademia 
della crusca in den Jahren 1582—1585 geführt 
bat, den wir hier nicht näher erörtern wollen. 

Mie dem Unglüdlichen zu Muth ift, der überall 
fh verfolgt und die Welt verfinftert fieht, das 
bat Zafjo jelbit in feinem Tancred wunderbar ge- 
ihildert, nachdem Ddiefer entdedt Hat, daß er 
Clorinden getödtet: 

MWahnwitig irr’ ich, von geredten Qualen 

Verfolgt, umher in namenlofer Pein: 

Die dunkle Naht wird mein Verbredden malen 

Und ihre Schatten werd’ ich bebenb jcheun; 

Der Sonne Licht, das mit verhaßten Strahlen 

Die That verrieth, wird mir Entfegen fein, 

Mir jelbit ein ew’ger Schreden, werd’ ih immer 

Mich jelber fliehn, doch mir entfliehen nimmer.! 

ı Ger. lib. XII. Str. 77. 

Kuno Fifher, Goethe: Schriften. 18 
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Ms I. 3. Rouffeau, jelbft vom Verfolgungs- 
wahn erfaßt, dieje Stelle las, jagte er: „ZTafjo hat 
an mich. gedacht, ald er fie jchrieb!” 


11, Die legten Jahre und das Enbe, 


As Tao aus feinem Gefängniß entlaffen 
wurde, Hatte Alfonjo keineswegs die Abficht, ihm 
feine völlige Freiheit wiederzugeben, er verbannte 
ihn für immer aus feinen Landen und überließ 
ihn dem Herzog von Mantua, der für feine fernere 
Auffiht und Aufbewahrung zu jorgen veriprad. 
Ueber ein Jahr blieb Zafio in Mantua und fehrte 
aud von Bergamo, wohin er fi im Auguft 1587 
begeben hatte, auf die Nachricht von dem Tode des 
Herzoga Guglielmo dahin zurüd, aber nur auf 
einige Monate. 

Sm Spätherbit 1587 begannen von neuem jeine 
ruhelojen Wanderungen. Während der legten fieben 
bi3 acht Lebensjahre hat er feinen Aufenthalt zehn: 
bis elfmal gewechjelt. Die längjte Zeit verweilte 
er in Rom, im ganzen fünf Jahre, die fich aber 
in jech8 verjchiedene Aufenthalte theilen. Sn die 
Bwijchenzeit fallen feine Aufenthalte in Neapel, wo | 
er zu drei verfchiedenen malen und ftet3 am liebften 
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verweilte, in ylorenz, wo er vom yrühjahr bis in 
den Hodlommer 1590 wohnte, und die lette Rüd- 
fehr nah) Mantua, wohin er fih im März 1591 
auf die Einladung des Herzogs Vincenzio, jeines 
reundes, begab. m Spätherbit ging er mit dem 
Herzog nad Rom. Seitdem mechjelte jein Auf: 
enthalt nur noch zwilchen Rom und Neapel. 
Mährend diejer Zeit beichäftigten ihn dichterifche 
Merke, aus denen der weltlihe Frohfinn und die 
romantiihe Phantafieluft verihmwunden find. Sn 
Mantua vollendete er gleich in den eriten Jahren 
der freiheit feinen «Torrismondo», die einzige 
Tragödie, die er verfaßt hat; in Neapel begann 
er im Mai 1588 die Umdichtung feines Epos: aus 
dem befreiten Serufalem murde dem eroberung3- 
luftigen Zeitgeifte der Kirche gemäß das er- 
oberte, da3 er in vierundzwanzig Büchern im 
Suli 1592 zu Rom vollendet hat und gegen Ende 
des folgenden Jahres erjcheinen ließ (Gerusalemme 
conquistata). Der legte Gegenftand de3 meltent- 
fremdeten und weltflüchtigen Dichter? war die 
Schöpfung der Welt. Er begann diejes fein ehtes 
Wert («le sette giornate>») zu Anfang des 
Sahres 1592 bei jeinem Freunde Mtanfo in Neapel. 
18* 
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in deffen herrlicher, von Gärten umgebener, body: 
gelegener Billa am Meer, wo er fich Körperlich 
und geiftig erquicdt fühlte und wie in einem Hafen 
der Ruhe. 

Zange vor der Zeit war er ein Greis geworden. 
In einem Bilde, da3 uns den vierzigjährigen Mann 
darftellt, erjcheint er fahlköpfig, abgezehrt, bleich; 
auf feinen legten Pilgerfahrten jehen wir ihn ein- 
herichleihen, Ihmwadh, Frank, vom Fieber geplagt, 
die hohe Geftalt eingefallen und gebeugt. Meiftens 
lebt er in Klöftern, wie in Monte Oliveto zu 
Neapel und bei Tylorenz, in St. Maria nuova 
und Maria del popolo in Rom. Ym Spital der 
Bergamasfer in Rom empfängt er im November 
1589 die Einladung nad Florenz. In Berichten, 
die jeinen Zuftand fchildern, heißt e8 immer wieder: 
«giace infermo», «fastidiosa infermitäl» Dazu 
fommt feine Armuth. Der Agent des Herzog3 von 
Urbino nennt ihn in jeinen Berichten aus Rom 
«il povero Tasso», «questo poverello». Als 
ihn der Fürft Conca zu fi nad Neapel einlud, 
mußte ihm Zaffo befennen, daß er fein Geld habe, 
um zu reifen; er mußte fich das Geld fchenken Laflen. 

E3 it eine höchft jeltiame und auf den erften 
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Anblid faum erflärbare Erfcheinung: diejer herum: 
irrende, im Elende von Krankheit und Armuth 
verfümmerte, in Klöftern und Spitälern Zuflucht 
juchende Taffo, den, jobald er öffentlich erblidt 
wird, die Leute in Scharen umdrängen, um den 
großen Dichter in der Nähe zu jehen! 

Er war in dem Benediktinerklofter Sarı Severino 
zu Neapel, ala er von dem Gardinal Mldobrandini, 
ben Neffen des Papftes, die Einladung nad) Rom 
erhielt, wo ihn Clemens VII. auf dem Capitol 
mit dem Dichterlorbeer Frönen laffen wollte. Er 
fam in den erften Novembertagen 1594, gehorjam 
dem Rufe des Papftes, abgeftorben der Welt und 
ihren Sceinwerthen. Die pomphafte Komödie 
mußte bi zum Frühjahr aufgejchoben werden, 
da das Wetter jchleht und der Cardinal frank 
war. Glüclicherweije hat fie TZaffo nicht mehr er: 
lebt. Mit dem Frühjahr fühlte er jein Ende 
nahen. Er jehnte fi nicht nach dem Capitol, 
fondern nad dem friedlichen Klojter San Onofrio 
auf dem SJaniculum. Sn den eriten Tagen des 
April fam er im Wagen des Gardinals und jagte 
zu den verjammelten Mönden, die ihn empfingen: 
„sh komme, um bier zu fterben“. Er hatte da3 
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Leben jo gründlich fatt, daß er aud in feinen 
Merken nicht fortzuleben wünjchte. Bevor er 
allein mit dem ‘Priefter im Gebet den Yebten 
Seufzer aushaudte (den 25. April 1595), hatte er 
dem Gardinal noch eine Bitte ans Herz gelegt: 
man möge alle jeine in der Welt zerftreuten Werke 
jammeln und verbrennen, vor allen das Merk, 
welches jeinen Namen unfterblid) gemacht hatte, 
jein befreites Serujalem! 


VD. gaflos Feinde in Serrara. 


Sn der Lebensgeichichte Taffos haben zwei Er- 
Iheinungen jchon unjere Aufmerkjamfeit erregt, 
doch haben wir uns geflifjentlich jeder näheren 
Erörterung enthalten, weil jede diefer beiden Er= 
iheinungen ein Thema für fi ausmadht und 
unjere gefammelte Betradhtung in Anjprud nimmt: 
ih meine die dem Dichter feindliche Gonjpiration 
am Hofe Mfonjos und die Prinzejfin Leonore. 

Unter.den Gegnern, die ihn angefeindet haben, 
find für uns von bejonderem Snterefje der Ges 
Ichichtsfchreiber und Staatsjecretär Pigna; der 
Dichter Guarini und vor allen der Philofoph und 
ipätere Staatsjecretär Antonio Montecatino. 
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1. ©. 8. Pigna. 

Der Staatsinann und Geihihtsfchreiber Pigna, 
der ih zugleich ala Redner und Dichter fühlte, 
fah auf den Neuling wohl etwas vornehm herab, 
neidiich auf deilen wachjende Berühmtheit und Hof: 
gunft, denn e3 war damals in fyerrara, nament- 
lich in der Frauenwelt, Mode, für den Dichter des 
Rinaldo und Aminta zu Jhwärmen; er beneidete 
ihm nicht blos die Auszeichnungen der Prinzefiin 
Rucrezia, die an der Spiße der Taffojhmwärmerinnen 
ftand, jondern wetteiferte jelbft mit ihm in dichtes 
riihen Huldigungen, die der Yucrezia Bendidio, dem 
ihönften Edelfräulein in Ferrara, galten. 

Die Prinzejfin Leonore war eifrig beftrebt, 
die beiden Männer einander zu nähern und ihren 
Streit verjöhnlid auszugleiden, indem fie Tafjo 
den geihicteiten Ausweg finden ließ. Pigna 
hatte die jchöne Lucrezia in einer Reihe Canzonen 
vergöttert; ZTafjo beurtheilte einige derjelben und 
widmete feine Schrift der Prinzefjin, jo daß er 
in demjelben Werk, gleihfam mit einem Athen, 
Pigna loben, Lucrezia preifen und Leonoren ge 
bordhen Konnte, ! 

! Serassi. Lib. I, pg. 140, 
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Diejes Verhalten der Prinzejfin in dem Streit 
zwilchen Pigna und ZTaflo, wie e8 Serajfi berichtet, 
hat Goethe feinen Zweden gemäß auf den Streit 
zwilchen Antonio und Zafjo übertragen; er läßt 
diefen, nachdem Leonore e3 gewünjcht hat, mit 
offenen Armen jenem entgegeneilen. Im Rüd- 
bli€ auf den früheren Zwijt hatte er in dem vor: 
bergehenden Geipräh Zafjo zu der Prinzeifin jagen 
lafjen: Nur zu oft 

That ih im Srrthum, was dich jchmerzen mußte, 

Beleidigte den Mann, den du beichüßteft, 

Verwirrte unklug, was du Iöjen wollteft u. f. w. 

Das Motiv zu diejer Stelle, die nicht aus dem 
Leeren gejehöpft fein Fann, hat Goethe in Seraffi 
gefunden: fie fteht im erften Auftritt des zweiten 
Acts, aber gewiß nicht in dem, melden Goethe 
aus Weimar nad Italien mitbradte. Nirgends . 
giebt Serafji eine Andeutung, daß die Prinzeflin 
Leonore von der Feindichaft zwilchen Antonio und 
ZTafjo je die mindefte Notiz genommen habe. 


2. &. 3. Guarini, 


Auch Guarini hatte an jenem dichteriichen Wett: 
fampf Theil genommen und der jehönen Qucrezia 


” 
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Bendidio in DVerjen gehuldigt.. Mit ZTaffo war 
er von Padua her nicht blos bekannt, jondern be- 
freundet und vertraut, aber ald fie einander am 
Hofe in Ferrara wieder begegneten, wurde diejer 
Schaupla bald zu eng für zwei Dichter ihrer 
Art: beide hochitrebend, ehrgeizig und bedeutend. 
Mibvergnügt Jah der ältere und einheimische Dichter 
fih dur den Ichnellen Ruhm des jüngeren und 
fremden in Schatten geftellt. Zmilchen ihnen gab 
e3 mehr al3 eine Rivalität, denn ihr Wettftreit 
erging fi in den beiden großen Gebieten der 
Liebe und der Dihtkunft. 

Die Stellen, worin Seraffi ihre mwechjeljeitige 
Eiferfudt, Ddiejen Streit zweier Dichter, Fchildert, 
haben auf Goethe offenbar eine jehr lebhafte, in jeiner 
Tafjodihtung fruchtbare Wirkung ausgeübt; auch 
Guarinis Eiferfuht wider Taflo hat er auf feinen 
Antonio übertragen und diefen das Doppelthema 
ihres MWettitreitS vor der Gräfin Leonore aus: 


Ipredhen laffen: 


Gar viele Dinge find in bdiejer Welt, 

Die man dem andern gönnt und gerne theilt; 
Yedoch es ift ein Schaf, den man allein 
Dem Hocpverbienten gerne gönnen mag, 
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Ein andrer, den man mit dem Höcdhjtverdienten 
Mit gutem Willen niemals theilen wird, — 

Und fragjt du mid nad diefen beiden Schäßen: 
Der Lorbeer ift e8 und die Gunft der Fraun, ! 

Einige Wochen nad) Tajjos Rüdkehr von jener 
verhängnißvollen und zwedwidrigen Reife nah Rom 
erihienen am Hofe Alfon]o3 zwei herrliche Frauen; 
Eleonore Sanvitali, Gräfin von Scandiano, und 
ihre Stiefmutter Barbara Sanfeverino, Gräfin von 
Sala, dieje eine majeftätiiche Erfcheinung, jene erft 
jüngft vermählt, in der anmuthigften Blüthe der 
Yugend, Schönheit und Bildung, voller Empfäng- 
lichkeit für die Gaben der Dichtkunft. Alle Welt 
war entzücdt, vor allen Guarini und Tafjo, die in 
einem Mettjtreite von Sonetten, worin fie ihr 
huldigten, mit einander und gegen einander ent- 
brannten. 

Sn einem jeiner Gonette hatte ZTajfo den 
Nebenbuhler als einen unbeftändigen und mwantel- 
müthigen Liebhaber gejchildert; Ddiejer antwortete 
mit einem Gegenjonett, worin er dem anderen 
vorwarf, nicht blos unbeftändig, jondern falih zu 


ı III. 4. ®. 2013— 2020. 


123] Taflos Feinde in Ferrara, 275 


fein, da er mit der Liebe ein Doppelfpiel treibe. 
Das erfte Terzett feines Gedicht3 Tautete: 


Di due fiamme si vanta, e stringe e spessa 
Pit volte un nodo, e con quest’ arti piega 
(Chi '] erederebbe!) a suo favore i dei. 


Diefe Stelle hat Goethe dem Guarini oder 
vielmehr dem Geralfi, der fie anführt und erflärt, 
jo gut wie wörtlich entlehnt und feinem Antonio 
in dem Geipräh, meldhes wir foeben erwähnt 
haben, in den Mund gelegt: 

Er rühmt fi zweier Flammen! Tnüpft und Löjt 

Die Knoten hin und wieder, und gewinnt 

Mit jolden Künften joldhe Herzen! AYft’s 

Zu glauben? ! 

Noch weit denkwürdiger ift ihr Wettjtreit im 
Telde der Dihtkunft. Zaifo Hatte mit feinem 
„Aminta“ das Hirtendrama begründet und in 
der italienifehen wie neueuropäiihen Poefte damit 
eine Richtung eröffnet, die dem Zeitalter außer: 
ordentlich gefiel; Guarint fehritt auf diejem Wege fort 
und jhuf in jeinem „Paftor fido” das Mufter 

1 Serassi. Lib. II, p. 215—16, 234—35, Goethes Tafjo 
II. 4 — Geraffi bezieht die beiden Flammen auf 
Reonore Sanpitali und Qucrezia Bendidio; ich glaube nicht, 


baß er reht hat, denn es waren zehn Jahre vergangen, 
feitdem Zaffo für Qucrezia geihwärmt. 
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bes Paftoralgedihts, das durch jeine Erfolge bei der 
Mit: und Nachwelt den Sieg über Tafjo davon= 
trug. Der Aminta, jhon 1573 entftanden und 
aufgeführt, erfchien 1581; der „Paftor fido“ folgte 
auf dem Fuße nah und betrat zuerft in Turin 
die Bühne. Guarini wollte die Diehtung Tafjos 
nicht blos fortbilden, jondern in ihren Anfhauungen 
von Grund aus befämpfen. Die Schilderung de3 
goldenen Zeitalter (la bella etä dell’ oro) war 
in einem SHirtengediht ein jehr paflendes und 
wohlgelegenes Thema, weldes Zajlo im eriten 
Ehorgejange des Aminta, Guarini im vierten de3 
PBaltor fido ausführte, wobei er Taffos Wendungen 
und Worte nahahmte, aber die Sade jelbit in 
entgegengejeßtem Sinn behandelte, jo daß mande 
jeinen Chorgejang für ein Plagiat hielten, während 
derjelbe eine Parodie war. ! 

Tafjo pries das goldene Zeitalter, nicht weil 
man damals genießen fonnte, ohne zu arbeiten, 

ı Opere di Tasso (Mil. 1805). Vol.IV, pag. 29—31. 
Guarini: il pastor fido (Mil. 1807), pag. 368—70: 

La fede aver per legge, 
Fu di quell' alme al ben oprar avezze 


Cura d'’onor felice, 
Cui dettava onestäa: piaccia se lice. 
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fondern weil die Conventionen und Sitten der 
gefelichaftlichen Ungleichheit noch nicht das freie 
Leben und die freie Liebe unterjoht hatten, und nur 
das Geje der Natur galt: «S’ei piace, ei lice» 
„Erlaubt ift, was gefällt”. Die Natur hat 
die Menjchen gut, die Gejellihaft hat fie Ichlecht 
gemadt. So lehrte Rouffeau. Er hätte au von 
dem erften Chorliede im Aminta jagen fönnen: 
„Zallo hat an mich gedadht, ala er es jchrieb!” 

Diefer Verherrlihung der natürlichen Freiheit 
auf Koften der Sitte und GSittlichfeit trat nun 
Guarini entgegen, indem er feinen Chor die 
goldne Zeit gerade deshalb preifen ließ, weil da= 
mals die Menjchen von Natur thaten des Gejetes 
Merk, weil ihre Gefühle mit den Geboten der 
Sitte und Sittlichkeit übereinftimmten und ihre 
Liebe treu und beftändig blieb, wie die des „Paftor 
fido". Damals war die wahrhaft goldene Zeit, als 
nicht erlaubt war, was gefiel, Jondern nur gefiel, 
wa3 erlaubt war. Der Spruch wendet fi mit 
Zafjos eigenen Worten gegen ihn: «piaccia se 
licev. „Erlaubt ift, was fi ziemt.“ 

Unfjere Lejer erfennen jogleih, welde jchöne 
Anwendung Goethe von diefem Streit der beiden 
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italienischen Dichter gemadt, wie er da3 Gegen= 
jpiel ihrer Chöre in das Gejpräd zwiichen Taflo 
und der Prinzeffin verflodhten und Ddiejer in der 
Anpreifung des goldenen Zeitalter die Rolle 
Guarinis übertragen hat. Sobald fie der goldenen 
Zeit und ihrer MWiederherftellung gedenkt, fühlt 
ZTafjo fih in jeinem Thema. Nun Tat ihn 
Goethe jenes Weltalter ganz nad) dem Borbild 
des mwirflihen Tafjo jchildern: 

D weldes Wort jpriht meine Fürftin aus! 

Die goldne Zeit, wohin ift fie geflohen, 

Nach der fich jedes Herz vergebens jehnt? 

Da auf der freien Erde Menichen fi 

Wie frohe Heerden im Genuß verbreiteten; 

Wo in dem Grafe die gefheudhte Schlange 

Unfhädlich fi verlor, der fühne Faun, 

Dom tapfern Yüngling bald beftraft, entflob; 

Wo jeder Vogel in der freien Luft, 

Und jedes Thier, dur) Berg und Thäler Tchweifend, 

Zum Menfhen jprad: Erlaubt ift, was gefällt. 


Und er läßt die Prinzeffin nad) dem Vorbilde 
Guarini3 erwidern: 


Nur in dem Wahliprud) ändert fi, mein Freund, 
Ein einzig Wort: Erlaubt ift, wa3 fich ziemt,! 


ı I. 1. 8. 978-994, 1006. 
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Ych glaube nicht, daß Goethe den Streit der 
beiden italienischen Dichter in diefer Ausprägung 
fannte, bevor er den Serajfi gelefen hatte. Hier 
aber fand er nicht blos ihren Wettftreit geichildert, 
fondern au in einer Anmerkung jene beiden 
Ehorlieder erwähnt." Daher muß der erfte Auf: 
tritt des zweiten Acts, der auch in der alten 
Dihtung ohne Zweifel in dem Bmiegefpräcd der 
Prinzeifin mit Taflo beitanden hat, in der neuen 
eine völlige Umgeftaltung erfahren haben. 


3. Antonio Montecatino, 

Pigna und Guarini, die am Hofe Alfonjos 
glänzten, al Taffo nad) Ferrara fam, find wohl 
leine Gegner, aber nicht eigentlich jeine Verfolger 
gemwejen, wozu auch die Zeit nicht reif genug war, 
als Pigna den 4. November 1575 jtarb. Der 
Ihlimmfte Feind follte ihm erft in der Perjon des 
Antonio Montecatino erftehen, den der Herzog im 
April 1568 zum Profeffor der Philojophie an der 
Akademie in Tyerrara ernannt hatte. Damals 
mochte e8 dem Hugen Manne räthlic jcheinen, fich 
die Freundichaft Tafjos zu erwerben, der im Lichte 


1 Serassi. Lib. II. pag. 234. 
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der Hofgunft blühte und bei den fürftlichen Brüdern 
und Schmeftern persona gratissima war. Sehr 
bald fand fih die erwünjchte Gelegenheit. Bei 
jener Disputation über die Liebe fonnte Antonio 
dem Dichter feinen Beiftand Ieihen und ihm 
Streitfäge zur Aufftellung wie Gründe zu deren 
Bertheidigung liefern. 

Ueberhaupt fcheint Antonio al3 Lehrer der 
Philojophie in der italienifhen Spätrenaiffance 
eine gewifle Rolle gejpielt zu haben, die man 
dureh eine befondere Nahforihung näher erleuchten 
jollte. Zaffo jelbft Hat ihn als den ftärkften 
Philofophen in der Schule jowohl der Platoniker 
al3 der Peripatetifer der Zeit gepriefen. Nachdem 
jeine Tragödie in Ferrara ausgelitten war, befannte 
er gelegentlih, aus einer Schrift des Antonio 
in einem Monat mehr gelernt zu haben, als von 
vielen anderen in vielen Jahren. Als Antonio 
der Nachfolger Pignas im Amte des Gtaats- 
jecretärd geworden war, wurde fein Nachfolger im 
Lehramte der Philofophie Francesco Patrizzi, 
der fi als Gegner des Mriftoteles in den 
Annalen der italieniihen Philofophie des jecha- 
zehnten Jahrhunderts einen Namen erworben hat. 
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Sn den Jahren von 1576 — 90 Iehrte er in 
Ferrara, ein perfönlicher wie Literarifcher Gegner 
Tafjos und ein Zeuge feiner Leiden. Er hat den 
zweiten Theil jeines Hauptwerfs dem Antonio 
Montecatino als feinem Vorbilde, Lehrer und 
MWohlthäter gewidmet und ihn in diefer Zueignung 
nicht blos als den Lenker der philojophiichen 
Schule zu Terrara, Jondern als eine der erften 
philofophiihen Zeitgrößen («vir philosophiae 
literaturaegue universae longe princeps») 
mit überfhwengliden Worten gepriefen. ! 

Es ift neuerdings über Taffo von feiten feiner 
Landsleute jo viel geforjcht und gejchrieben worden, 
was uns zu danfenswerther Belehrung gereicht, 
daß wir uns billig wundern müffen, wie nod 
feiner den Philojophen und Staatsmann Antonio 
Montecatino zum Gegenjtand einer Monographie 
genommen hat. Auch die Rolle, die er im Leben 
Zajlos gejpielt, läßt ung eine foldhe Unter- 
juhung al3 eine jehr intereffante und Tohnende 
Aufgabe ericheinen. 


ı Franciscus Patricius: Discussiones peripateticae 
(Basil. 1581 fol.). Tom. II pag. 179—89, 
Kuno Fifher, Goethe: Schriften, 19 
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Schon in feiner ofademiihen Stellung zu 
errara gewann fi) Antonio in hohem Maße 
das Vertrauen des Herzogs. Er war Hofphilojoph, 
bevor er Staatsjecretär wurde. Bald änderte fi 
jein Verhalten gegen Tafjo, mit dem er ungern 
die fürjtlihe Gunst theilte. In den Briefen des 
Dichters an Scipione Gonzaga aus dem März und 
October 1576 begegnen wir heftigen Klagen wider 
Antonio: er jei Pignas Nachfolger nicht blos als 
Staatsjecretär, jondern auch im Uebelwollen gegen 
ihn, nur noch entjchloffener und rüdfihtslojer als 
jener. Während feiner Abmwejenheit in Modena 
habe man ihm Zimmer und ajjette erbrochen 
und jeine Briefjhaften durchftöbert. Yet erjcheint 
Antonio nicht blos als fein Feind, jondern als 
jein Verderber, ald das Haupt einer verfolgungss 
jühtigen, wider ihn verjhworenen Schar von 
Gegnern am Hofe Alfonjos, als der gefährlichite 
und Ichlimmite von allen, da er das Vertrauen 
und das Ohr des Herzogs habe. Seit Jahren jet 
diefer Mann die Quelle aller wider ihn ausges 
ftreuten Verläumdungen und das Werkzeug ihrer 
Verbreitung. Gewöhnlich vermeidet e3 Tafjo, den 
Namen felbft zu nennen, er jagt «il dottor>, «il 


181] Taflos Feinde in Ferrara. 283 


consigliere maligno» oder bezeichnet ihn durch 
allerhand bittere Umfchreibungen: „jener Sophift 
und Philofoph, der die Kunft zu öffnen und zu 
Ihließen verfteht, der die Philojophie fäljcht, wie 
die Siegel der Briefe”; er jagt auch wohl ironild: 
„jener Sophift oder vielmehr Philofoph, wie ich 
jagen wollte, ich verjpreche mich jedesmal (sempre 
qui erro)“, 

Sn den Tagen feiner zweiten Flucht hat Tafjo 
eine jehr ausführlihe Denkihrift an den Herzog 
von Urbino gerichtet, worin er jeinem jugend» 
freunde die Uebel, die er in yerrara zu erdulden 
gehabt, eingehend jehildert und auf den Antonio 
als ihren Haupturheber zurüdführt. Dieje Schrift, 
wie man aus einem gleichzeitigen Briefe Zajjos 
an jeine Schweiter fieht, ift im September 1578 
zu Pelaro begonnen worden und jollte abichriftlich 
verbreitet werden, um gegen die Verleumdungen 
Antonios ihm zu feiner Abwehr und Rechtfertigung 
zu dienen. ' 


ı Le lettere. Vol.I. Nr. 58, 86, 106, 109, pg. 140, 218— 
220, 268, 282—89. (Un der leßtgenannten Stelle figurirt An» 
tonio als „filosofo di nome e d’abito e sofista d'ingegno 
ed ippocrito di costume“.) gl. Serassi. Lib. II. pg. 215, 
230. Not. 2, 

19* 
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Der Herzog blieb den Klagen Taflos gegen= 
über taub und that, als ob die Spione, über 
deren Heimjuchung der Dichter Beichwerde führte, 
nur Geihöpfe feiner Einbildung wären. Selbft 
gute Freunde, wie Luca Scalabrino, warnten ihn 
dor übertriebenem Argwohn. Gemiß mar bie 
MWarnung mwohlgemeint und in vieler Hinficht be= 
gründet. Daß Taflo an zunehmendem VBerfolgung3- 
wahn litt, ift ficher; doch jollte man daraus nicht 
ohne meiteres jchließen, daß in Wirklichkeit ihn 
niemand verfolgt habe. Daß während jeiner 
Abmwejenheit man ihm Zimmer und Schatulle er- 
broden, daß ein Augenzeuge ihm den Dann und 
den Schlojler, die er in feine Wohnung hatte 
gehen jehen, genannt, daß er jelbjt den Schloffer 
aufgefucht und diefer ihm den Vorgang betätigt 
hat: das alles find doch nicht Dinge, die ZTaflo 
geträumt oder erfunden und dann feinem Freunde 
und Gönner Gcipione Gonzaga briefli vor= 
phantafırt oder vorgejhwindelt hat! 

Der Zujammenhang ift einleucdhtend genug. 
Seitdem Alfonjo wußte, daß Taffo nad) dem Hofe 
der Medici trachte, war e3 mit feiner Gunft vor: 
über; jeitdem die Neider mußten, daß Tajlo beim 
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Herzog gejunfen jei, fanden fie ihre Zeit gefommen. 
Um dem Handel mit Florenz gründlich auf die 
Spur zu fommen, bemädtigte man fich jeiner 
Correjpondenzen , durchftöberte die vorhandenen 
wie die laufenden Briefe und fand mehr, ald man 
gejucht hatte, denn e3 gab aud Schreiben voll 
fritiiher Einwürfe und Firchlicher Bedenken wider 
jein Werk. Nun hatte man Beweije genug, um 
bei dem Herzog nicht blos Tafjos Dienfttreue, 
jondern auch jeinen Dichterrufm in Mikeredit zu 
bringen. €3 ift jehr wahrideinlih, daß dieje 
Spionerie mit dem Willen des Herzogs dur 
Antonio und defjen Werkzeuge betrieben wurde. 
Wann hätte die Bolitif der Tyrannen und ihrer 
Günjtlinge je ein joldes Mittel verijhmäht und 
entbehren fünnen? ! 

Auf diefem Wege wurde das Verderben Tafjos 
beichleunigt, wozu freilich aud) feine eigene Un 
Hugheit jehr viel beitrug, da fie den Feinden in 
die Hände arbeitete. Er jelbjt war von Natur 
lanft, mitleidig und verjühnlih. Ein Jahr nad) 
jeiner Befreiung jcehrieb Antonio, der nun aud) in 


ı Le lettere. Vol. III: della prigionia di T. Tasso. 
pg. IX. 
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der Gunft des Herzog3 gefallen war, an Zafio 
nad Mantua und machte ihm eine feiner Schriften 
zum Gejhenf. Boller Dankbarkeit antwortete diejer 
jogleih, als ob er nie den bitterften Groll gegen 
Antonio gehegt; er gedenkt nur feiner Achtung vor 
beffen hohem Getjt und tiefer Gelehrjamfeit und 
begrüßt jein Gejchent als ein Zeichen neuer oder 
erneuerter reundihaft.. Bei diefer Gelegenheit 
ipendete er der Wifjenfchaft und Lehrkunft Antonio 
jenes oben erwähnte Lob, das nicht größer gedacht 
werden fann. ! 

Goethe mußte aus Serafli willen, daß die 
Berfolgungen, welche Tafjo in yerrara zu erleiden 
gehabt, Feineswegs nur leere und Franfhafte Ein- 
bildungen waren; aber dieje ihm zugefügten Uebel 
jegten jowohl in dem Charakter des Herzogs als in 
dem feines Staatsjecretärs bösartige Züge voraus, 
die weder zu Goethes Alphons noch zu jeinem 
Antonio paßten. Daher ließ er von den Ber- 
folgungen nichts übrig als den Berfolgungs= 
wahn und nahm fie jaämmtlid auf die Rednung 
des Dichters. Mit einer Seelenfenntniß, die nur 





! Le lettere. Vol. III. Nr. 863, pg. 232. 
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ihm zu Gebote ftand, verwebte er diefe Phantafie: 
gebilde des Argwohns in die Grundzüge eines 
dichterifch-genialen, von Natur Eindlihen und arg» 
Iojen Charakters und geftaltete demgemäß das Bild 
jeined ZTaflo. Ä 


VIII Die Prinzeffin Leonora d’Efte. 


Schon bei Lebzeiten Tafjos wurden die Urfachen 
jeiner Einfperrung wie lihtiheue Dinge angejehen, 
die der Mantel eines dichten Geheimnifjes ver: 
berge. Zajlo jelbft joll einem neugierigen Frager 
geantwortet haben, daß von allen Winden derjenige 
am widerwärtigften jet, welcher uns den Mantel 
raube.. Da nun alle Welt an feinen Schidjalen 
den regften Antheil nahm und über deren Urjachen 
viel geredet, aber nicht? Sicheres gewußt wurde, 
jo hüllte fich feine Lebensgejhichte in Ferrara in 
einen Sagenkreis, und e3 entitand eine ZTafjo: 
fegende, auf die wir im nädjlten Abjchnitt näher 
eingehen wollen. 

Aus Serajfis Lebensbejhreibung und ZTafios 
Briefen Stellt fih uns der Bang und Zujammen: 
bang jeiner Schidjale jo deutlih vor Augen, daß 
wir nicht nöthig Haben, mit unbefannten oder 


288 Goethe Torquato Taffo. [136 


geheimnißvollen Urjahen zu rechnen. Dagegen 
waren die Zeitgenofjen über die Vorgänge in Ferrara 
und deren innere Triebfedern viel zu wenig unter: 
rihtet, um fich die Gefangenichaft Tafjos genügend 
erklären zu fönnen. Nun entftanden Gerüdte. 8 
hieß, daß ein Liebeshandel zwiichen Zaffo und 
der Prinzeffin Leonore bejtanden habe und plöglich 
an den Tag gefommen je. Wie man die Ent: 
defung gemacht, darüber wurde allerlei gefabelt: 
bald follten die Bemweife in den Papieren Tafjos 
gefunden, bald der Herzog jelbft der ungejehene 
Augenzeuge gemwejen fein, der in einem verräthe- 
riihen Spiegel die Liebenden beobachtet habe. 
Diefe unglüdliche Leidenichaft Tafjos war nad) 
den einen die Urjache, nad den andern die yolge 
jeines Wahnfinns; einige hielten jogar den Wahn: 
finn Taffos für eine bloße Maske, die jeiner Zeiden- 
Ihaft den Schein einer thörichten Träumerei leihen 
follte. 
1. Die Perjönlichkeit der Prinzeffin. 

Leonora d’Ejte war mit ihrer Schmweiter 
Qucerezia gemeinfam erzogen und in den jhönen 
Willenihaften unterrichtet worden, fie liebte Die 
Ditkunft, vor allen aber die Mufik, die in dem 
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Haufe der Ejte mit Eifer. gepflegt wurde und au 
ihrem Bruder, dem Herzog Mfonfo, zu höchitem 
Wohlgefallen gereichte. In ihren vielen einfamen 
Stunden erquidte fi) Leonore mit dem Genuß und 
der Ausübung diefer Kunft. Sie erging fi) gern 
in ernften Betradhtungen und Gejprädhen und 
hatte von ihrer Mutter die religiöfe Gemütha- 
art, nur daß fie durch ihre Klöfterliche Erziehung 
vor „dem fremden Srrthum“ der mütterlichen 
Keberei bewahrt blieb, und zwar fo ftreng und 
lorgfältig, daß ihre fromme Sinnesart den Elöfter- 
lihen und firdhlichen Charakter annahm, nicht auf 
fanatifche Art, Jondern in der fanften, anmuthigen 
und wohlthätigen Weile, die ihrer Gemüthsbeichaffen: 
heit entjprad. Sie lebte wie eine geweihte Jung: 
frau, erihien felten in öffentlichen Kreifen und blieb 
gern in ihren Gemäcdern oder in ländlicher Einjams 
feit, fern von dem Getümmel und den Eitelfeiten 
der Welt. Hhre Tracht zeigte nichts von weiblichen 
Put. Bon Natur Fränfli und häufig Franf, 
war fie au) durch ihre Förperlichen Zuftände auf 
ein jolches nach innen gerichtetes, von der Welt 
abgejchiedenes Leben Hingemwiejen, womit fich eine 
heitere Empfänglichfeit für geiftige Freuden und 
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einen erwählten gejelligen Kreis recht wohl vertrug. 
m Volke wurde fie wie eine Heilige verehrt, 
deren Gebete für wirfjame Schugmittel galten und 
fih in Zeiten der Noth, ala Ferrara von Ueber: 
Ihwemmungen und Erderjhütterungen heimgejucht 
wurde, auch als jolche bewährt haben follten. Die 
Gedanken an VBermählung und weltliche Liebe lagen 
ihr fern. 


2. Zafjos Canzone. 


Als bald nach der Ankunft Tafjos jene pradt:. 
vollen Hochzeitsfefte in Ferrara gefeiert wurden, 
war die Prinzejfin durch längere Krankheit in ihre 
Zimmer gebannt und unfichtbar für die Welt. 
Erjt nah Monaten fonnte fie den jungen Dichter 
empfangen, dejfen Rinaldo fie gelejen und lieb 
gewonnen hatte. Wie innig Tafjo von dem erften 
Anblif der fürftlihen Frau gerührt wurde, hat 
er jelbft in einer feiner hönften Ganzonen gejhildert. 
Diefen ergreifenden Moment lernte Goethe erft 
aus Seraffi kennen und fonnte daher, obwohl e8 
in dem erften Auftritt des zweiten Actes gejchieht, 
erit in der neuen Dichtung feinen Tafjo diejes uns 
vergeßliche Erlebuiß Ichildern Lafjen: 
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Und id, der ih, betäubt von dem Gewimmel 
Des drängenden Gemwühls, von jo viel Glanz 
Geblendet, und von mander Leidenjhaft 
Bemwegt, dur ftille Gänge de Palaftz, 

An deiner Schwefter Seite jhmweigend ging, 
Dann in das Zimmer trat, wo du uns balb, 
Auf deine Frau’n gelehnt, erfhieneft — mir 
MWelh ein Moment war diefer! ! 


3. Taffos Briefe. 

Wir willen, wie eifrig die Prinzejfin beftrebt 
war, Tafjo mit Pigna zu befreunden. Bon den 
Canzonen, worin diejer die jchöne Lucrezia Bendidio 
verherrlicht oder, wie Tafjo jagte, vergöttert Hatte, 
wählte er drei und beurtheilte fie auf das günftigfte 
in einer Schrift, die er der Prinzeffin widmete. ? 

Bon den glüdlihen Jahren, die Zafjo in 
tserrara erlebt hat, war das Jahr 1573 vielleicht 
da3 glüdlihitee Im Frühling hatte die Auf: 
führung feines Aminta den Hof in Ferrara, im 
Soınmer den in Pelaro entzüdt, wohin Lucrezia 
den Dichter mit fih genommen hatte. Während 
ihrer gemeinjamen Billeggiatur in Eafteldurante 
Ihreibt er den 3. September 1573 an die Prin- 


ı II. 1. gl. Serassi. Lib. II, pg. 131. 
? Le Lettere. Vol. I. Nr. 8, (1568). ©. oben ©. 119. 
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zejfin, der er jede neue Dichtung zu jenden ver- 
fprochen hatte, und jhict ihr ein Sonett, worin 
ein armer Liebhaber, der den Zwift mit der Ge- 
liebten nicht länger ertragen kann, ic endlich ergiebt 
und um Gnade fleht. Da nun diejer arme Lieb: 
haber natürlich der Dichter felbit ift, jo hat man 
jein Sonett für ein Liebesbefenntniß angejehen, 
welches Giovanni Rofini auf die Prinzejfin Leonore, 
Gaetano Capponi dagegen auf die Prinzelfin 
Luerezia bezogen willen will. So geht es, wenn 
man Sonette für Documente anfieht! ! 

Gleih in der erjten Zeile feines Briefes ent- 
Ihuldigt fih Taffo, daß er jeit Monaten gefchwiegen 
habe, woraus allerdings erhellt, daß zwijchen der 
Prinzejfin und ihm ein Briefwechjel beitand. Und 
da bis heute nur zmwei jichere Briefe, die beiden 
angeführten, bekannt find, jo müjjen die übrigen 
verloren gegangen oder vernichtet worden fein. Ein 
dritter im Gefängniß gejchriebener Brief, womit 
er die Widmung jeiner gefammelten Gedichte an 
beide Prinzejfinnen begleitet, hat für die gegen 
wärtige Frage feine weitere Bedeutung. ? 





1 Le lettere. Vol. I, Nr. 16, pg. 47. Not. 1. 
2 Ebendaj. Vol.II, Nr. 140 (20, Nov. 1580), pg. 99. 
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4. Sofronia und Olindo, 


E3 ift jehr wahrjcheinlich, daß der tiefe und 
rührende Eindrud, den diefe Fromme Prinzefiin 
auf Tafjos religiöje Phantafie ausgeübt, au in 
den gleichzeitigen Anfängen feines großen Epos 
fortgewirft und namentlih in jener berühmten 
Epifode de3 zweiten Gejanges fich ausgeprägt hat, 
woraus zu Lejfings Zeiten unjer Eronegf eine 
Hriftlihe Tragödie machen wollte, ! 

Der König von Serufalem mwüthet gegen die 
Chriften, die da3 Madonnenbild wieder geraubt 
haben jollen, welches er ihren Prieftern entriffen 
und auf den Rath eines Zauberer8 in die Mojchee 
gebracht hat, damit e3 der Stadt zum Talisman 
wider das Heer der SKreuzfahrer diene. Da er- 
Icheint die fromme Sofronta und befennt den Raub 
verübt zu haben, um fich für ihre Glaubensgenoflen 
zu opfern; alsbald aber eilt der junge Dlindo 
herbei und giebt fich für den Räuber aus, um für 
Sofronia, die er Tiebt, oder mit ihr zu fterben. 
Wie der Dichter diefe Sofronia, eine Geburt feiner 


ı Leffing: Hamburgifhe Dramaturgie, Stüd I—V. 
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Phantafie, jchildert, vergegenmwärtigt fi uns bag 
Bild der Leonora d’Efte: 

Ein Mädchen war's, noch in bes Lebens Morgen, 

Entzüdend jehön, erhaben von Gemüth; 

Kaum fhien fie mehr für ihren Reiz zu forgen, 

Als weil dur ihn die Tugend jhöner blüht. 

hr größter Werth ift, daß fie, ftill verborgen, 

Dem Blid der Welt den größten Werth entzieht 

Und ferne von der Schmeidhler Lob und Streben 

Sn Einfamfeit es wagt, fich jelbit zu eben. 

Treilid) ftand Leonore, die damals die dreißige 
überjchritten hatte, nicht mehr „in des Lebens 
Morgen”, aber diefe Worte ftehen auch nicht im 
Tert, jondern nur in Gries’ Meberfegung. Zaflo 
ihrieb: 

Vergine era fra lor, di gia matura 
Verginita. 

Diefer Zug paßt ganz auf die Prinzeffin und 
wäre ohne ihr Vorbild wohl jchwerli der 
Sofronia eigen gewejen. Die Shhilderung Olindos 
gleicht dem Dichter jelbit, der zu Leonoren empor: 
blidt: 


Sofronia und Dlind nennt man die beiden, 
Derjelben Stadt, befielben Glaubens Zier, 

So reizend fie, fo jehr ift er bejcheiden, 

Vol Wunid, an Hoffnung arın, fern von Begier; 
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- Zu reden bang, erträgt er ftill jein Leiden, 

Wenn nicht verihmäht, do unbemerkt von ihr. 

So hat ber Arme längft für fie geihmachtet, 

Die ihn nicht fieht, nit Fennt, vieleicht veradhtet. ! 

Alle Bedenken, melde die Revijoren des Ges 
dichtes vorzubringen hatten, vereinigten fich gegen 
diefe Epifode, und Zaffo war nahe daran, fie zu 
vertilgen.. Wenn er e3 nicht that, jo geichah e8, 
wie er an Scipione Gonzaga den 15. April 1575 
Ihrieb, „dem eigenen Genius und dem FFürften zu 
Liebe”. Alfo Hatte Alfonfo an jener Epijode ein 
bejonderes MWohlgefallen gefunden, deilen Grund, 
wie. Serafji meint, fein anderer jein fonnte als 
die Schilderung feiner Schweiter in der Gejtalt der 
Sofronia. ? 

Wie lebhaft mußte fih Goethe von diejer dich: 
teriihen That Tajjos, die ihm Serafji erzählt hat, 
angeiprocdhen fühlen! War fie doch ganz in der 
Art jeines eigenen Genius. Auch ZTajjos Liebe 
offenbarte fich in jeiner Dichtung: eine hohe Frau, 
die er vor Augen und im Herzen hatte, wurde 
die Mufe feines Gedichtes, und eine der rührenditen 

ı Ger. Lib. I. Str. 14—16. 


2 Le letiere. Vol. I. N. 25. gl. Serassi. Lib. I, 
pg. 196— 98, 
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Geftalten, die er geihaffen, war von feiner Liebe 
zu ihr infpirirt. Nun erweiterte fi Goethe den 
Umfang, in weldhem dieje Liebe Tafjos auf die 
Geftalten feines Epo3 eingewirft und ji in den= 
jelben gleihjam verkörpert hatte: fie ift nicht blos 
Sofronia, fie ift aud Erminia und Clorinde, 
er ift nicht blos Dlindo, fondern auh Tancred. 
So entitand jene Stelle, worin fein Zaffo, hin- 
geriffen von der Gegenwart Leonorend und dem 
Moment ihres Zwiegeiprächs, jein befreites \eru= 
jalem in ein Befenntniß feiner Liebe verwandelt. 
Unfere ganze Dichtung ift in diefen Worten gleidj- 
jam concentrirt, denn alles Vorangegangene ift 
darin gejammelt und alles Folgende geht daraus 
hervor: 

Was au in meinem Liebe wiederflingt, 

Yh bin nur Einer, Einer alles jchuldig! 

Es jchwebt fein geiftig unbeftinmtes Bild 

Bor meiner Stine, das ber Seele bald 

Sich überglänzend nahte, bald entzöge. 

Mit meinen Augen hab’ ich es gejehn, 

Das Urbild jeder Tugend, jeder Schöne; 

Was ih nah ihm gebildet, das wird bleiben: 

Zancredens Heldenliebe zu Ehlorinben, 


Erminiens ftilfe, nicht bemerkte Treue, 
Sofroniend Großheit und Olindens Noth, 
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Es find nit Schatten, die der Wahn erzeugte. 
ch weiß es, fie find ewig, denn fie find, 

Und was hat mehr das Redt, Jahrhunderte 
Zu bleiben und im Stillen fortzumwirfen, 

Als das Geheimniß einer edlen Liebe, 

Dem holden Lied beicheiden anvertraut? ! 


5. DaB Geichenf. 

Nach jeiner Rüdkehr aus rankreicd; war Tajjo 
mit dem 1. Januar 1572 in die Dienfte des 
Herzogs getreten, Doc begab er fich nicht gleich 
an Ort und Stelle, jondern blieb drei bis vier 
Monate in Rom, ehe er am 1. Mai in fyerrara 
eintraf. Kaum war er angelangt, jo erhielt er 
von der Hand der Prinzeffin Leonore, die fich 
bereit3 in Conjandolo aufhielt, das Geichenf einer 
tunftvollen Stiderei, womit der Einband eines 
Budes, das ihr Taflo geliehen hatte, gefhmüdt war. 

Sie hatte diefes Geichenf mit folgenden 
Zeilen begleitet: „Nicht ohne das größte Wider: 
ftreben und nur auf S$hre wiederholten Bitten habe 
ich mich entichließen können, mit meiner Nadel den 
Dedel eines Buches zu jchmüden, das ich zur 
Ehre meines Gejchlechtes eigentlih hätte den 


ı II. 1, ®. 1092— 1108. 
Kuno Fliher, Goethe- Schriften, 0 
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Ylammen übergeben ijollen. Doch id will das 
Gebot des Evangeliums befolgen und unjeren SFein- 
den mwohlthun. Das Geichent meiner Schwefter 
wird dem meinigen zuborgefommen jein und muß 
durch die geichieftere Kunft, wie dur die Perfon 
der Geberin in Jhren Augen den größeren Werth 
haben; der de3 meinigen beiteht, wie gejagt, nur 
in der evangelifchen Handlung, die id) um Shret: 
willen geübt habe. Ihnen gebührt jedes Zeichen 
der Hohihägung und des Wohlmollens. Gott 
gebe hnen alles Gedeihen.” Sie unterzeichnet: 
«Desiderosissima di servirla Leonora d’Este», 

Zajjo antwortete den 5. Mai mit einem Erguß 
überjtrömenden Danfes und ausjchließender Hulbdi: 
gung: „a8 Gejhent, welches Eure Ercellenz 
mir zu jenden geruht haben, ift faft mit mir zus 
gleich nad) Ferrara gefommen und für mic) armen 
Edelmann cin jo reicher und foftbarer Schaß, daß 
ih fiher bin: wenn Salon noch lebte und mit 
jeinen Argonauten erjchiene, würde er diefen Schaf 
nicht blos dem goldenen DBließ, jondern den jel- 
tenjten und Eoftbarften Dingen der ganzen Welt 
vorziehen. Mit heißen Wünjchen habe ich die 
Rückehr an diejen Hof erjehnt, wo ich vom erften 
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Augenblid an mein Herz dur junfte und feite 
Bande gefefjelt fühlte. Yebt Hoffe ich, daß der 
Tod allein im Stande jein wird, diefe Bande zu 
löfen und mich von diefem Hofe zu trennen. Alle 
meine Pflichten weihe ich Jhnen und der erlaudten 
rau Lucrezia, deren Gejchent ich in höchften Ehren 
halte, denn es ift Ihre Schmeiter, aus deren 
Händen e3 kommt. 3 vergegenwärtigt mir jene 
Orte, wo ich der eitlen SYagdluft gefröhnt habe 
und darauf ausging, unjchuldige Thiere, wie Hafen, 
Hirihe und Rebe, zu treffen; Ihr Gejchent erfreut, 
ja bejeligt meine Einbildung, da e8 mir jenen 
glücfeligen Ort zurüdruft, wo ich jelbft getroffen 
wurde. ch merde diefes Gejchent jo jorgfältig 
und eifrig bewahren, wie die Beftalinnen das 
heilige Teuer. Wie diejes den Altar der Gottheit, 
jo joll jene meine Mufje nähren, die ich der Ver: 
herrlihung der Helden und Heldinnen hres ur: 
alten erhabenen Haujes geweiht habe: vor allen 
Einer, deren Name jeder und jede in Ehren hält 
(le onora).“ ! 


ı Le Lettere. Vol. Nr. 1563, pg.227, 256. Beide Briefe 
find von dem Grafen Alberti in feiner Handiäriftenfammt«- 
lung zum erften mal 1837 veröffentliht und von Guafti 
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6. Die mütterlide Erbigaft. 


Nach dem Tode der Herzogin Renata, die den 
2. Juli 1575 in ihrem Heimathslande geftorben 
war, gelangte die Prinzeffin Qeonore in den Befik 
der mütterlihen Erbihaft und dadurh in eine 
öfonomijch bequemere Lage, als ihre bisherige 
gewejen war. Tafio, ivie wir wiljen, war von fid) 
aus ganz arm; die Bejoldung, die er al3 «corti- 
giano» erhielt, war jo gering, daß ihm der Herzog 
jene Profeffur der Mathematik ertheilte, die feine 
Arbeiten faum und feine Einkünfte etwas vermehrte. 
Man meine nicht, daß die italienifchen Yürften 
jener Zeit überaus freigebig waren, weder die Efte 
noh die Medici. Als Taflo die Gefangenschaft 
überitanden hatte und des Allernöthigften entbehrte, 
Ihentte ihm die Großherzogin von Toskana ein 
paar Thaler und nachher einen filbernen Becher, 


in den Anhang feiner Ausgabe der Briefe Tafjos auf« 
genommen worden; er bezeichnet fie al Apofrypha, ohne 
fie deshalb für unedht zu halten; im Gegentheil, er nennt 
ihre Auffindung „eine jehr glüdfiche". — Das Bild, welches 
bie Prinzeffin gejtickt hatte, war eine Halle in Eonfanbolo. 
Beide Schweitern übten die Kunft der GStiderei, worin 
ihre Mutter eine meijterhafte ertigfeit bejaß. 
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für weldhe großmüthigen Gefchenfe er fi) demüthig 
zu bedanken hatte, 

Set veripradh ihm die Prinzeifin Leonore eine 
Geldunterftügung. Jm April 1576 jchreibt Taffo 
feinem Freunde Luca Scalabrinnv: „Madama 
Leonora hat mir heute ganz aus freien Stüden ges 
jagt, daß fie bis jeßt fich in einer pecuniär beengten 
Lage befunden habe, nun aber dur die mütter- 
Yihe Erbidaft in günftigere Verhältniffe gefommen 
jet und mir einige Hülfe zufommen Yaffen wolle. 
ch fordere nichts und werde nichts fordern, ich 
werde au nicht an diejes PVerfprechen erinnern, 
weder fie noch den Herzog. Wenn fie e3 thut, 
werde ich jede Heine Gunft dankbar empfangen 
und gern annehmen.” ? Erhalten hat er nichts. 

Auch diefe Erzählung, wie die Kenntniß des 
Briefes an Scalabrino jchöpfte Goethe Lediglich 
aus dem Werke Seraflis. Er hat diejelbe in der 
eigenen Dichtung jo verwerthet, daß in dein Bilde 
jeiner Prinzeffin ein jehr charakteriftiicher Zug 
daraus hervorging. Sie gefteht Jelbft, daß ihre öfono- 
mijche Lage zu eingejhränft war, um nad) Gefallen 


! Le lettere. Vo). I. Nr. 62, pg. 159. gl. Serassi. 
Lib. II, pg. 222. 
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‚ihren Freund unterftügen zu können. Ein gutes 
Wort bei ihrem Bruder hätte ihr geholfen. Warum 
jagt fie e3 nit? Don diefem Alfonfo, wie 
Goethe ihn gefaßt hatte, war feine Kargheit zu 
befürchten, denn fie verträgt fich weder mit feiner 
brüderlichen noch mit feiner fürftlihen Art. Daß 
fie jchweigt und die Bitte zurüdhält, muß daher 
in ihrem eigenen Charakter begründet fein und nach 
der Art, wie Goethe dramatiich zu denken pflegt, 
aus ihrem innerften MWejen motivirt werden. So 
entjteht jener zarte und tiefgegründete Zug, ohne 
den wir und die Geeleneigenthümlichkeit der Prin= 
zeifin in unjerem Zaffo nicht vorjtellen fünnen; 
zugleih hat Goethe mit großer Tyeinheit diejen 
Zug benüßt, um die beiden Schweitern zu unter- 
icheiden: 


Ah kann, du mweiht e3, meine Syreundin, nicht, 
Wie’ meine Schwefter von Urbino fanr, 
Für mid und für die Meinen was erbitten. 
%ch lebe gern fo ftille vor mich hin 

Und nehme von dem Bruder dankbar an, 
Was.er mir immer geben fann und will, 

Ah habe fonjt darüber manden Vorwurf 
Mir jelbit gemadt; nun hab’ ih überwunden. 
Es jhalt mich eine Freundin oft darum: 

Du bijt uneigennüßig, jagte fie, 
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Das ift vet Ihön; allein jo jehr bift du’s, 
Daß du aud das Bebürfniß deiner Freunde 
Nicht recht empfinden kannt. ch Yafi’ es gehn, 
Und muß denn eben diefen Vorwurf tragen. 

Um befto mehr erfreut e8 mich, daß ich 

Nun in der That dem Freunde nüßen fann; 

E3 Fällt mir meiner Mutter Erbihaft zu, 

Und gerne will ih für ihn forgen helfen.! 


6. Das Sonett: «dubio crudele». 

Die Huldigungen, welde Tafjo der jchönen 
Gräfin Leonora Sanvitali darbradte, jcheinen die 
PBrinzeffin ernftlich verjtimmt zu haben, fie nahm 
den Dichter als einen leichtjinnigen, treulofen 
Fattergeift und Ließ ihn durch die Kälte ihres 
Benchmens und den getrübten Ausdrud ihrer 
Mienen die Veränderung ihrer Gefühle wahr: 
nehmen. Zafjo beklagte fich Darüber in einem Gonett, 
da3 er an die erlaudhte Leonora d’Ejte richtete 
und ihr zufendete; fie jchiefte e8 mit der Ueberjchrift 
«Dubio crudele» und einer Reihe Bemerkungen 
zurüd, die fie über gemilje Stellen des Textes 
auf die SKehrjeite des Blattes gejchrieben Hatte. 

rn dem lebten Terzett waren die Launen des 
Umor mit dem treulofen Meere verglichen, das 


— eo 


ı III, 2. 8. 1751-1768, 


304 Boethed Torquato Taflo,. [152 


dem unvorfichtigen Steuermann die piegelglatte 
Slähe zeige, ihn plößlich verfhlinge und unter 
Klippen und Ungeheuern begrabe. In Beziehung 
auf „den unvorfichtigen Steuermann“ wurde be= 
merkt: „Wie der Poet, der fich jelbjt nicht zu be= 
berrihen und no) weniger Zunge und Feder zu 
zügeln vermag“. Wenn im Text der Untergang 
beflagt wurde, den ihm die Liebe bereite, jo fand 
die Rejerin zu bemerken: „Ungeredht ijt der Poet, 
der anderen zujchreibt, was ganz und gar feine 
eigene Schuld ilt”. 

Sleih in der eriten Zeile erinnert der Dichter 
an die Zeit ihrer früheren Neigung. Die 
Gegenbemerfung hieß: „Zeihen, daß er fie 
damals verdiente”. Da der Dichter von feinem 
Herzen jprad), das in Flammen gelodert habe, jo 
wurde entgegnet: „Wie das Stroh, welches jchnell 
brennt und fchnell erliiht”. An dem Sonett war 
gejagt, daß die Lejerin diele Flamme genährt und 
fih derjelben erfreut habe. Die Gegenbemerkung 
hieß: „Worüber fie Reue genug empfindet“. 

Diefes Sonett ift erjt neuerdings in der 
Privatbibliothef des Herzogs von Parma aufges 
junden und dem jüngsten Herausgeber der Briefe 
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Taflos mitgetheilt worden, der e3 veröffentlicht 
hat und feine Echtheit nicht bezweifelt; er nennt 
es „ein höchit merfwürdiges Document“. Hand: 
ihriftfundige Männer haben feftgeftellt, daß der 
Tert von der Hand Taffos, die Ueberfchrift und 
die Gegenbemerfungen von der Hand der Prin- 
zejfin Zeonore herrühren. ! 

Wir erinnern uns, daß in den Huldigungen 
für Leonora Sanvitali Tafjo und Guarini mett- 
eiferten, und diefer in einem Gegenjonette jenem 
jeine Doppelliebe vorwarf: „Er rühmt fic) zweier 
lammen” u.T.f. Daß die eine diefer Flammen 
die junge Gräfin Scandiano war, ift gewiß; 
aber wir mußten gegen Serajji bezweifeln, daß 
Zucrezia Bendidio die andere war. Diefe 
lamme brannte zehn Jahre früher, während 
die beiden, welche Guarini meint, offenbar gleich 
zeitig lodern, 

Hat e8 mit dem «dubio crudele» feine 
Richtigkeit, jo find die beiden Flammen die 
beiden Leonoren: dann würde es fie mit dem 
Sinn der Worte Guarinis fo verhalten, wie 


ı Le lettere. Vol. IH, p. XXX — XXXL 
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Goethe diejelben genommen und jeinem Antonio 
geliehen hat. ! 

Hätte Serajfi, der die Beziehungen der Liebe 
zwifchen der Prinzeffin und dem Dichter völlig in 
Abrede fjtellt, diefes Sonett gekannt, jo würde er 
ichwerlich verneint haben, daß Leonora d’Efte für 
Zaffo eine gewiffe «debolezza» gehabt habe. 


8 Das Ende. 

Sm Laufe des Jahres 1576 wurden Zafjos 
frankhafte Stimmungen immer düfterer und uns 
Veidlicher. Bergeblich nahmen ihn der Herzog mit 
fi) nach Belriguardo, die Prinzeffin mit fi) nad 
Gonjandolo, wo er im Juli elf Tage bei ihr ver: 
weilte. Noch ein Jahr hielt er e3 in Ferrara 
aus, dann begannen die Srrfahrten. 

Auf die Briefe, die er von Sorrent wegen 
jeiner Rüdkehr an den Herzog und deifen Schweitern 








ı ©. oben VII. 2. ©. 124. Das Gedicht wurde unter 
den Papieren Taffos gefunden; der Sequefter der leßteren 
bemerft darüber: „diejes Sonett jchrieb Taffo, während er 
der Sanvitali feine Huldigungen darbradite‘. Es ftammt 
alfo aus dem Jahre 1576. Eechi nimmt e8 als ein 
hiftorifches Document für das Liebesverhältnig zwiichen 
Zaffo und der Prinzejfin. 
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gerichtet Hatte, antwortete nur die Prinzeffin, aber 
ohne alle Hoffnung, noch etwas für ihn thun zu 
fünnen. Nach feiner Rüdkehr von Sorrent und 
Rom mußte er fi) überzeugen, daß der vertrauliche 
Berkehr, den er mit den fürftlichen Schweitern ge= 
habt hatte, nicht mehr beitand. eine Klagen 
fanden bei ihnen fein Gehör, ihre Thüren blieben 
ihm verihloffen, die Thürhüter wiefen ihn ab, 
jeine ganze Lage geftaltete fich jo peinlich, daß die 
zweite Flucht erflärlicher war als die erfte. ! 
Nach jeiner Rüdfehr von Zurin wurde er 
niht mehr empfangen. Die Prinzeffin überließ 
den unglüdlihen Mann jeinem Schidiale, fie 
wollte oder fonnte nicht hindern, was der Herzog 
über ihn verhängt hatte. Die Midmung feiner 
Gedichte aus dem Gefängniß enthielt für die 
fürftlichen Frauen des Haufes Efte eine Huldigung, _ 
die Qucrezia dankbar empfunden zu haben jcheint; 
ihre Schweiter Leonore dagegen war bereitö jo 
frank, daß fie wohl feine Kenntniß mehr davon 
nahm. Sie ftarb den 10. Februar 1581. 
Alzbald erjhien eine Sammlung von Trauer: 
gedihten über den Verluft der vielverehrten Fürftin. 





! Serassi. Lib. III, p. 256, pg. 263—64. 
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Unter den wehllagenden Stimmen fehlte die des 
größten Dichterd der Zeit. Keines jener Gedichte 
ftammte von Zaffo. War vielleicht fein Schmerz Jo 
groß, daß er verftummte, und dem Unglüdlichen 
in der Zelle des Annenhojpitals fein Gott verlieh 
zu jagen, wie er litt?! 


IX. Die Taffolegende. 
1. Giov. Batt. Manfo, 


Der Kern der Tafjolegende, die feit den Zeiten 
des Dichters fich bis in unfere Tage fortgepflanzt 
und no in dem jüngjten Biographen PB. 2. Cecdhi 
einen entjchiedenen Vertheidiger gefunden hat, be- 
fteht in der geheimen Liebesgefchichte, die zwilchen 
Zaffo und Leonora D’Efte geipielt und jeine 
tragiichen Schiffale verurjacht haben fol. Urkund- 
lihe und vollgültige Beweile dafür giebt es feine. 
Statt ihrer haben nun die Gedichte Tafjos als die 
Zeugniffe feiner Liebesgeheimnilje gelten follen, 
und wer den Schlüffel zu diefen Geheimnifjen 
habe, könne leicht Sonette, Canzonen und Madri- 
gale genug auffinden, welche der Welt die Liebes: 


ı Ebenbaj, III, p. 297—98, 
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geihihte Taflos verrathen. Man hat fogar von 
unbefannten DVerjen lasciver Art gefabelt, die 
man aufgefunden und dem Herzog zugetragen 
babe. 

Den Schlüffel zu Tafjos Liebesliedern glaubte 
G. 3. Manfo, der Marcheje della Billa, zu be 
figen, der al3 jugendlicher ZTafjventhufiaft den 
Dichter während feiner lebten Lebensjahre fennen 
gelernt und in jeiner Billa zu Neapel wie in 
feiner Stadt Bifaccia gaftlich bei fi aufgenommen 
hatte. Ms er zum Subeljahr 1600 nad Rom 
gefommen war, forderte ihn der Gardinal P. Al: 
dobrandini auf, die Lebensgeihichte Tailos zu 
ichreiben. Manfo that e3 und jchrieb noch während 
feines römischen Aufenthaltes da3 Büchlein zu= 
jammen mit wenig Mühe und ohne alle Kritik. 
So entitand ohne Fünftlerifchen und Hiftorifchen 
Merth die erite Lebensbejchreibung Taflos, die 
hundertfünfundacdhtzig Jahre lang die einzige blieb: 
fie war die einzige, die Goethe fannte, ald er den 
Plan zu feiner Dichtung faßte und die beiden 
erften WUcte derjelben ausführte. Diejer Umftand 
ift e3 allein, der uns das Fleine Werk noch heute 
lejenswerth und interejjant mad. 
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Wie wenig Manjo über die Bergangenheit 
jeine8 Freundes unterrichtet war, von deren 
Grundzügen er eine richtige VBorftellung fich Leicht 
genug hätte verihaffen können, zeigt jeine völlig 
verworrene Bejchreibung der Srrfahrten Tafjos. 
Wegen des Zweifampfes mit jenem faljchen SFreunde 
habe ihn der Herzog mit Stubenarreft beftraft, 
aus diejer Haft jei Tafjo entflohen, zuerft nad) 
Zurin, dann nah Rom und Gorrent, von wo 
der Brief der Prinzelfin Leonore ihn zurüdges 
rufen habe. In Wahrheit hat fich alles umgekehrt 
zugetragen. Wegen des Handel mit dem ver- 
rätherijhen Freunde hat ihn der Herzog nicht 
beitraft, jondern belobt; au ift Taflo nicht aus 
irgend welcher Haft entflohen, au war Turin 
nit das erjte Ziel feiner erften, Jondern das 
legte feiner zweiten Flucht, er ift nicht von Rom 
nad Sorrent, jondern von Sorrent nah Rom 
gegangen, die Prinzejjin hat ihm nad Sorrent 
nicht aus freien Stüden gejchrieben, jondern ihr 
Brief war eine Antwort, die das Gegentheil einer 
Einladung enthielt. Wenn nun Manjo offene 
Begebenheiten, die er jo leicht erfahren Fonnte, in 
jo verfehrter Weije darftellt: wie wird er ung erft 
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diejenigen Geheimniffe enthüllen, welche er nicht 
erfahren fonnte? ! 

Der einzige Gegenjtand der Liebe Tafjos und 
jeiner poetifchen Verherrlihung war nad) ihm die 
Prinzejfin Leonore. Durd) das Spiel mit Morten, 
wie «aura» und «ora», noch deutlicher durch 
Shlußmworte, wie «strale onora» u.a., gab er 
in jeinen Verfen zu verftehen, wen er meine, aber 
der Gegenjtand feiner leidenichaftlichen Huldigungen 
war jo erhaben, daß er jorgfältig Bedadht nehmen 
mußte, ihn zu verbergen. Glüdlicherweile gab e3 
drei Leonoren zum Andichten: die Prinzeffin, 
eine3 ihrer Kammermädden und die Gräfin San- 
vital. Damit follte der Schlüffel zu dem in 
feinen Gedichten verborgenen Liebesgeheimniß ge: 
funden fein. Drei Leonoren wurden bejungen, 
nur eine war gemeint, die beiden andern dienten 
als Masken.” Eine diefer Leonoren ift aus der 
Luft gegriffen, die Geihichte weiß nichts von einer 
Zofe diefes Namens. Aber ohne die Erfindung 
einer folhen «damigella» hätte ja der Schlüjjel 
nicht3 getaugt. Vielleicht lag diejer Fiction eine 


ı Manso, Part. I. $ 46—56 (p. 77—91). 
2 Ebendaj. Part. 1. $ 34—41 (p. 52—68). 
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Derwechjelung mit Lucrezia Bendidio zu Grunde, 
die aber weder Leonora hieß no Kammerjungfer 
war. So viel ift gewiß, daß Zafjo, während er 
für Leonora d’Ejte Ichwärmte, zuerft Qucrezia 
Bendidio und zehn Jahre fpäter Leonora Sanvi- 
tali angedichtet hat, und zwar feineswega um de3 
leeren Scheine willen. Daß jeine Liebeslieder 
nur der Prinzejfin gegolten und er zwei andere 
Leonoren dabei als Masken gebraudt Habe, ift 
demnadh eine irrige Sage und eine faljche 
Erfindung. 

Ridtig ift, daß ZTaffo in feinen Verjen die 
Prinzeifin und ihre jeltenen Eigenjchaften ver: 
herrliht hat: ihre Schönheit und Huge Einfidht, 
ihre Geelengröße und Beftändigfeit, ihren in 
Wiflenihaften und Künften fein gebildeten Geift 
und vor allem ihre Frömmigkeit. Er hat in einer 
berühmten Ganzone ihre Genefung von jener langen 
Krankheit gefeiert, die fie von den Hochzeitöfeften 
am Schluffe des Jahres 1565 fern hielt; er hat e3 
in einem Gonette beflagt, daß ihr die Aerzte den 
Gejfang unterfagen mußten; der Gedanke ihrer 
Vermählung, die der Herzog wünjcht, entlodt 
ihm ein jchmerzliches Sonett; dann tröftet ihn die 
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Gewißheit, daß fie unvermählt bleiben wolle, und 
er giebt jeiner Freude darüber Ausdrud in einem 
Madrigal!. 

Wir müflen e8 dem erften Biographen Tafjos 
Dank willen, daß er diefe Lieder erwähnt und 
dadurd unjerem Goethe die Motive zu einigen der 
ihönften Stellen in der Eharakterihilderung der 
Prinzejfin geliehen Hat. Er läßt fie jelbft ihres 
Stilffebens in der Krankheit gedenken, während die 
Welt um fie her Freudenfefte feierte: 


Die Fefte, die du rühmft, die hundert Zungen 
Mir damals priefen und mir mandes Jahr 
Nachher gepriejen haben, jah ich nicht. 

Am stillen Ort, wohin faum unterbroden 

Der legte Widerhall der Freude fi 

Verlieren konnte, mußt’ ih mande Schmerzen 
Und manden traurigen Gedanken leiden, 

Mit breiten Flügeln fhwebte mir das Bild 
Des Todes vor den Augen, deefte mir 

Die Ausfiht in die immer neue Welt. 

Nur nah und nad entfernt’ es fih und [ieß 
Mich, wie dur einen Flor die bunten Farben 
Des Lebens, blaß, doch angenehm erbliden.? 


Er Täht e3 die Prinzeffin jelbjt ausfprechen, 
ı Ebendaf. I. $ 38 (p. 55—60). 


2 II. 1. ®. 846— 858. 
Kuno Fifher, Goethe: Schriften. 21 
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was fie entbehrt hat, als auf das Gebot der Aerzte 
auch ihr Belang verftummen mußte: 


Wenn Freunde, wenn Gejhwifter 
Bei Fet und Spiel gefellig fi erfreuten, 
Hielt Krankheit mich auf meinem Zimmer feit, 
Und in Gejellihaft mander Leiden mußt’ 
Ih früh entbehren lernen. Eines war, 
Was in der Einfamkeit mich jchön ergekte, 
Die freude des Gejangs; ich unterhielt 
Mic mit mir jelbit, ich wiegte Schmerz und Sehnjudht 
Und jeden Wunfd mit leifen Tönen ein. 
Da wurde Leiden oft Genuß und jelbjt 
Das traurige Gefühl zur Harmonie, 
Nicht lang war mir dies Glücd gegönnt, aud) Diejes 
Nahım mir der Arzt hinweg: Jein ftreng Gebot 
Hieh mich verjtummen; eben follt’ ich, Leiden, 
Den einz’gen Kleinen Trojt jollt’ ich entbehren. ! 


Das Sonett, welches die VBermählung der 
PBrinzelfin fürchtete, und die troftreiche Beruhigung, 
woraus das Madrigal hervorging, enthalten einen 
Austaufch der Gefühle, den Goethe in das erite 
Zimwiegefpräcd; beider verflochten hat. Er läßt Taifo 
jagen: 

Dft hört’ ih Ion, und diefe Tage wieder 


Hab’ ich’3 gehört, ja hätt’ ich's nicht vernommen, 
So müßt’ ich’ denfen: edle Fürften jtreben 


ı III, 2. 8. 1802--1816, 
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Nach deiner Hand! Was wir erwarten müjfjen, 

Das fürdten wir und mödten jchier verzweifeln, 

Berlaffen wirft du uns; es ift natürlid: 

Do wie wir’ tragen wollen, weiß ich nicht, 

Und die PBrinzejfin antwortet troftreid): 

Für diefen Augenblid jeid unbeforgt! 

Faft möcht’ ich jagen: unbeforgt für immer. 

Hier bin ich gern und gerne mag ich bleiben; 

Noch weiß ich fein Verhältnik, das mich Lodte; 

Und wenn ihr mic) denn ja behalten wollt, 

So laßt e8 mid) durd Eintradt jehn und Tchafit 

Euch felbjt ein glüdlih Leben, mir dur euch. ! 

Die Liebesgeihichte Tajjos, wie Manfo die 
jelbe überliefert, enthält zwei Züge, die Goethe 
ergriffen und benußt hat: Tafjos Klang: und Wort: 
ipiele mit dem Namen „Leonore”, um den 
Gegenstand feiner Lieder zu bezeichnen, und die 
Andihtung verjehiedener Leonoren, um den wahren 
und einzigen Gegenftand jeiner Liebe zu verbergen. 
Diefes Spiel der Mioyitification von jeiten des 
Dichters hatte etwas, das dem Sinn unferes Goethe 
befanntlicherweije zujagte; gewiß Hat er Diejes 
Motiv jhon in den erften und älteften Anfängen 
jeiner Dichtung vermwerthet. Die überflüfjige 


ı II. 1. 8. 1051—1064, 
21* 
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Kammerzofe ließ er mit gutem Qact bei Seite 
und behielt für feinen Zmed nur die beiden 
wirflihen Leonoren übrig. Hierin lag wohl der 
Grund, warum er die zweite Leonore felbjt in 
jeine Dichtung aufnahm und als die vertraute 
Freundin der Prinzeffin in diefelbe einführte, 
wozu weder Manfo noch Serajji irgend melde 
Handhabe boten. Das VBerhältniß der beiden 
Leonoren ift Goethes Erfindung. Daraus 
ergab fih von felbft, daß Leonorens Schwefter 
Qucrezia, die in der Gejchichte des wirklihen Taffo 
eine Jo bedeutende und langjährige Rolle geipielt 
hat, von der Goetheihen Dichtung ausgeichloffen 
blieb und hier nur gelegentlich in dritter Perfon 
vorfommt. Einige ihrer Eigenschaften, die mit 
denen ihrer Schweiter in wohlthätiger Ergänzung 
contraftiren und darum aud in unjerer Dichtung 
unentbehrlich find, mie 
Den frohen Geift, die Bruft vol Muth und Leben, 
Den reihen Wit der liebenswürd’gen Frau, 

hat Goethe auf Leonore Sanvitale übertragen. 

Das Zwiegeipräcd der beiden Leonoren eröffnet 
unfere Dichtung, und man darf überzeugt jein, 
daß e3 fih von Anfang an fo verhielt. Kaum ift 
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die Rede auf Tafjo und „jeiner Klagen Wohllaut” 
gefommen, jo gedenft die Prinzeifin Togleich der 
Bezeihnnung: | 

Und wenn er feinen Gegenftand benennt, 

So giebt er ihm den Namen. Beonore, 


Die Freundin weiß, wie fie den Doppelfinn 

leiner Lieder zu nehmen hat: 
E3 ift dein Name, wie e3 meiner ift, 
Ach nähm’ es übel, wenn’s ein andrer wäre. 
Mich freut es, daß er fein Gefühl für dic 
In diefem Doppelfinn verbergen Tann. 
Yh bin zufrieden, daß er meiner aud) 
Bei diejes Namens holdem Klang gedentt. 

Man fieht, wie tief unjere Dichtung ihrem 
eriten Urjprunge nad) in der Erzählung Manios 
wurzelt. — Goethes Vater war befanntlich ein eife 
tiger Liebhaber der italienischen Literatur und 
insbejondere der Werke Tajlos. Fünf Jahre vor 
der Geburt unjeres Dichters hatte Joh. Friedr. 
Koppen bei Bernh. Chriftoph Breitkopf in Leipzig 
eine deutjche Ueberjegung des befreiten Jerujalems 
in Mlerandrinern erjcheinen Iaffen und ihr ala 
Einleitung einen Abriß der Lebensgeihichte Tafjos 
nah Dtanjo vorausgeihidt. Diejes Bud tit 
wohl da3 erjte gewejen, woraus Goethe jchon in 
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Srankffurt oder in Leipzig die Sage von der Liebe 
Taffos und ihrer Verheimlihung durch die Ans 
diehtung der drei Leonoren Tennen gelernt hat. 


2. ©. Brufoni, 


Die Erfindung der drei Leonoren, von denen 
nur eine die rechte war, machte Glüd, und der 
Denezianer Birolamo Brufoni fand Taffos poetifche 
Masferade ganz geeignet, um defjen Liebesgefchichte, 
natürlih im vollen Glauben an ihre Wahrheit, 
in feine vergnüglichen Garnevalsgefhichten aufzu: 
nehmen. Sn feiner Gondel, deren Ruder Venus, 
Amor und Merkur führen, fonnte fein intereffan- 
teres Liebespaar fahren al Torquato Taffo und 
Leonora d’Efte, „ihrer Zeit die [hönfte, anmuthigfte 
und tugendhaftefte Prinzeffin Europas“. 

Brufoni jelbft will Freunde Taffo3, die gleichzeitig 
in ben Dienften des Herzogs von Ferrara fanden, 
nod) genau gekannt und die Liebesgejchichte von 
ihnen gehört haben. Seine Quelle ift Manjo. 
Daß die Prinzeffin zur Verzweiflung Taflos mit 
dem römijchen Kaifer, al3 dem vornehmften Dianne 
der Welt, habe vermählt werden follen, aber zu 
feinem Trofte unvermählt geblieben fer, ijt Brus 
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-Jonis leere Erfindung. Sm Uebrigen wiederholt 
er Manjos Gefhichten ohne die tragiihen Scid: 
jale Zafjos, die nicht zum arneval paffen. 
Diejer konnte zwar nicht der Gemahl der Prin- 
zejfin werden, aber er wurde durd) fie ein jo voll 
fommener Liebesdichter, daß er jelbft den Petrardha 
übertroffen habe.! 


3. 2.4 Muratori, 


Der Liebesroman mußte tragifch enden, wie 
in Wirklichkeit Tajjos Schiejale in Ferrara. Die 
Sage hatte noch den Weg zu finden, der den umn- 
glüdlihen Dichter von Leonora d’Efte in das 
Hoipital der heiligen Anna geführt hatte. Gerüchte 
darüber waren zeitig entftanden und in wechjelnden 
Geftalten durd) Hörenfagen verbreitet worden, bis 
fie endlih eine literariihe Ausprägung erhielten 
und in die Tafjolegende eingingen. Dies geihah 
durch eine der erften Autoritäten Italiens und der 
gelehrten Welt: Lodovico Antonio Muratori, den 
berühmten Bibliothefar des Herzogs von Modena, 
einen der gründlichiten Kenner und Schriftiteller 

ı Gir. Brusoni: La gondola a tre remi, passatempo 


carnevallesco. In Venetia 1657. (Sec. scorza. pg. 98 
—113.) 
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auf dem Gebiete der italieniihen Geichichte und 
Poefte, zugleich einen begeifterten Werehrer Taflos. 
Diejes Gefühl vereinigte er mit dem der Dienit- 
treue und Ehrfurht für das Haus Eite, indbe= 
jondere mit einer jehr hohen Meinung von Al: 
fonfo II. Niemand konnte den Gerüchten über 
Tailos Schidjale ein Gepräge geben, das größeren 
Credit verdiente. Unter dem Namen Muratoris 
erihien die Cage als die Geichichte jelbit. 

Die Bibliothef von Modena bewahrte einen 
reihen Schat handigriftliher Werke Tajlos, 
darunter 186 noch unveröffentlichte Briefe, die 
Muratori in der venezianischen Gejammtausgabe 
der Werke Tafjos mit einer Widmungszufgrift an 
den Faiferlihen Hiftoriographen Apoftolo Zeno 
ericheinen Tieß.' 

Hier fam er auf die Scidjale Taflos, ins- 
bejondere auf die Urfadhen jeiner Gefangenjchaft 
zu fpreden: er habe diejelben vergebli zu er: 
forjhen gejuht, da die befannten Thatjachen ein 
joldes Schidjal unerklärt ließen. Die unziemlichen 
Morte, womit fih Tafjo an feinem Fürften ver: 





ı Opere di TorquatoTasso. Vol.X. In Venezia. 1739. 
(pg. 235— 246.) 
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gangen habe, reichten nicht aus, um jeine jchred- 
lihe Beitrafung zu rechtfertigen; er müfle Schlim: 
mere3 gethan und die Familienehre des Haufes 
durch eine unverzeihlihe That beleidigt haben. 

Nun erzählte Muratori, wa8 er in feiner 
Yugend von dem hochbejahrten Abate Carretta 
gehört und diejer jelbft von feinem Lehrer Ale}: 
landro Taffoni, einem Zeitgenojfen Taflos, dem 
Dichter der «Secchia rapita», erfahren hatte. 
Eines Tages vor verjammeltem Hofe habe Ma: 
dama Leonora eine frage an ZTaflo gerichtet, 
worauf diefer in der Anmwandlung einer mehr als 
poetiichen Ekitaje ihr um den Hals gefallen jet und 
fie gefüßt habe. Der Herzog habe fich bei diejfem 
Unblik zu feinen Cavalieren gewendet und gejagt: 
„Seht, wel ein jchredlihes Mißgeichiek diejen 
großen Mann betroffen hat, er ift verrüdt ge: 
worden!” In Folge davon jet Taflo in das 
Annenhofpital gefomnen.! 

Das Gerücht war alt und längft verbreitet. Schon 
im Sahr 1625 wurde in Meffina eine Komödie 
aufgeführt, worin Tafjo auf dem Parnaß der 
Kalliope, der Mufe des Epos, vorgeftellt werden 








ı Ebendaj. Vol. X. pg. 241— 243. 
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jollte. „Bleibe nur hübjch weit entfernt”, rief man 
ihm zu, „damit du nicht plößlid auf fie zuläufft 
und ihr einen Kuß giebft. Man fennt deine Art!“ 

Muratori jelbjt war doch zu Hiftorijch gefinnt, 
um dieje Sage ohne weiteres zu glauben. Biel: 
mehr bezweifelt er die Thatjadhe, da ein folder 
Porgang dor verfammelten Hofe den Leuten in 
Terrara, wie auh dem Mardeie Manfo un 
möglich jo verborgen hätte bleiben können, wie e3 
der Fall war. ndeflen findet fig in einem 
Briefe, den ZTaflo in den erften Monaten feiner 
Gefangenihaft an Scipione Gonzaga gejchrieben 
und Muratori zuerjt veröffentlicht hat, folgende 
Stelle: „Wenn fie, die meinen Tiebreichen Ge- 
finnungen jo wenig entjproden hat, mich hier in 
diefem Zuftande meines tiefften Elends fähe, fo 
würde fie doc einiges Mitleid mit mir haben”. 
Und aus den lebten Tagen feiner Gefangenfhaft 
giebt es ein Schreiben an den Herzog von Urbing, 
worin Tafjo fleht, daß man ihm verzeihen möge, 
wa3 er in wahnfinniger Verblendung «in materia 
d’amore» gejagt und gethan habe. ? 

! Serassi. Lib, 1II. pg. 260—261. Not. 4. 


?2 Le Lettere. Vol. II. Nr. 124 (maggio 1579), 
pag. 61. Nr. 556 (Ferrara 1586), p. 581. 
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Die Widmungsihrift Muratoris ift den 28. 
März 1735 unterzeichnet: hundertvierzig Jahre 
nad dem Tode Tajlos, fünfzig Jahre, bevor deffen 
Lebensgeihichte von Seraffi erihien, der die Er- 
zählung Mluratoris verwarf und die Glaubmwürdig: 
feit der ganzen Zafjolegende erihütterte, ohne fie 
vernichten zu Fünnen. 

Die Geihichte vom Kuß begleitet Muratori 
mit feinen Zweifeln: „ich verneine fie nicht, ih 
beglaubige fie nicht, ich lafjfe fie dahingeftellt“. 
Dagegen ift er völlig überzeugt, daß Tafjos Liebe 
für die Prinzeffin Leonore die Quelle feines ganzen 
Unglüds gewejen fei; er fabt das PBerhältniß 
beider wie ein Problem, das er zu Yöfen judt. 
Die Prinzeffin Tiebte nicht die Perjon Tafjos, er 
war unihön, Fränflic und grillenhaft, Tondern 
feinen Geift und feine tiefen Gedanfen, wie alle, die 
dazu fähig waren, ihn bewunderten. Damals 
galt niemand für einen MPoeten, der nicht von 
Liebe entbrannt war. Bon der Mode jener 
Zeiten jagt Muratori: «l'’essere poeta ed in- 
namorato era una stessa cosa». Tafjo war von 
platonifchen Anihauungen erfüllt und wollte ihnen 
gemäß die dee der Liebe in feinem Gemüth 
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verwirklichen und erleben. Die Dichter find der 
Gefahr ausgejegt, daß fie den erhabenen Schwung 
ihrer Phantafie und Sprade zugleih für einen 
erhabenen jocialen Zuftand anjehen und fi) des- 
halb für vornehmer halten, als fie find. Dadurd 
gerathen fie in eine gejellihaftlihe Weberhebung, 
fie verrüden ihren Ort in der focialen Ordnung 
der Dinge und verfteigen fih mit ihren Wünjchen 
und Neigungen zu den Gipfeln der Gejellichaft. 
Einer jolden Gelbittäufhung könnte nur durd) 
große Lebensklugheit vorgebeugt werden, aber diefe 
ift jelten die Lieblingstugend der Poeten und 
fehlte bei ZTaflo gänzlih. Auch andere große 
Dichter haben wohl hie und da ihren Raptus, 
aber Tajjos Phantafie gerieth zeitweile in deli= 
rirende Zuftände. In jeiner platonifhen Schwär- 
merei entbrannte er von Liebe zur Prinzeffin 
Leonore und ftürzte in jein DVerderben. 

Nach) diefer Auffaffung Muratoris war Leonore 
für Taffo von platonifcher Liebe befeelt: fie Liebte 
in ihm den Dichter und Denker, während Tajfo von 
feiner platonischen Schwärmerei in die Jrre geführt 
wurde und in Leonore nicht blos die Tugenden 
liebte, die fie Shmückten, fondern die erhabene Frau. 
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Am Grunde war alfo die platonijhe Philo- 
fophie, die damals in Ferrara den Einfluß einer 
Mode ausübte, die Wurzel des Unheil3 auf beiden 
Seiten. Darum läßt Muratori jeine Betradhtungen 
über die Tragödie Tajios mit der Moral enden: 
„So geht ed mit der vielgerühmten platontijchen 
Liebe!” ! 

Diefe Erörterungen Muratoris hat Goethe 
gefannt, und ich habe fie näher ausgeführt, weil 
ich ihre Einwirfung auf unfern Dichter nicht genug 
beachtet finde. Diejer hat in der Liebe zwijchen 
der Prinzeffin und Zafjo den platonijden 
Charakter, den jener jo nachdrüdlich hervorhebt, 
in feiner ganzen Tiefe gewürdigt und jeelenkundiger 
aufgefabt, al der berühmte Hofgelehrte von 
Modena, der ein warnendes Beijpiel daraus 
gemadt hat. 

Sn unferer Dichtung eriheint von beiden 
Seiten die ideal gefinnte Liebe, die echt pla= 
tonijche, als der Typus, worin das Berhältnig 
zwilchen Taffo und der Prinzeffin befteht, als das 
Grundmot.s, woraus fi) das ganze Geelen: 


ı Opere di Tasso. Vol. X, p. 241—43. 
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gemälde entwidelt. Sie ift der höchjjten Entzüdung, 
der hödhjiten Entjagung und des hödjften Leidens 
fähig. Das Bmwiegejpräh der beiden Leonoren, . 
womit unjer Drama beginnt, bat fein anderes 
Thema und Ziel, al3 das wahre Geheimniß der 
Liebe zwilhen Tailo und der Prinzejiin zu ent: 
büllen. 
Leonore Sanvitale jpriht es aus: 

Hier ift die Frage nicht von einer Liebe, 

Die fi des Gegenjtands bemeiftern will, 

Ausihliegend ihn befißen, eiferfüchtig 

Den Anbli jedem andern wehren möchte. 

Wenn er in jeliger Betradtung fi) 

Mit deinem Werth beichäftigt, mag er aud 

An meinem leichtern Wejen fi erfreun, 

Uns liebt er nicht, — verzeih’, daß ich es jage! — 

Aus allen Sphären trägt er was er liebt 

Auf einen Namen nieder, den wir führen, 

Und fein Gefühl theilt er und mit; wir fcheinen 

Den Dann zu lieben, und wir lieben nur 

Mit ihm das Höcdhjfte, was wir lieben fünnen, 


Die Prinzejlin möchte das Geheimniß Lieber 
bergen als enthüllen: 
Du Haft dich fehr in diefe Wiflenichaft 
Vertieft, Eleonore, Jagjt mir Dinge, 


Die mir beinahe nur das Ohr berühren 
Und in die Seele faum noch übergehn. 
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Aber die Freundin weiß, wie gedanfenvoll fie 
empfindet, und in welder „holden Schule” fie die 
Liebe kennen gelernt hat: 

Du? Schülerin des Plato! nicht begreifen, 

Was dir ein Neuling vorzujhwaßen wagt? 

E3 müßte jein, daß ich zu jehr mich irrte; 

DoK irr’ ih auch nicht ganz, ich weiß es wohl. 

Die Liebe zeigt in diejer holden Schule 

Sid nit wie jonft, ald ein verwöhntes Kind; 

E3 ift der Jüngling, der mit Piychen fi 

Vermählte, der im Rath der Götter Sik 

Und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 

Bon einer Bruft zur andern hin und her; 
Er Heftet fh an Schönheit und Geftalt 

Nicht gleich mit fühem Irrthum feit, und büßet 

Nicht Ichnellen Raufh mit Ekel und Verdruß.! 

E3 ift der Amor aus der Gefhichte der Piyche 
nad der Tabel des Platonifer8 Apulejus, deren 
Geftalten Rafael in feinen Fresken in der yarne: 
fina zu Rom verherrlicht hat. Mit diefen Bildern 
war Goethe vertraut, fie gehörten zu jeinen 
Hausgenoffen. Den 18. November 1786 jchrieb 
er der Freundin aus Rom: „Heute haben wir in 
der Farnefina die Gelhichte der Piyche gejehen, 
die du aus meinem Zimmer Tennft”.? 


11.1.3. 205—234. 
2 Tagebücher u. Briefe Goethes aus Italien. ©. 221. 
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4. @, Beinje. 


Es tft für die Ausbildung der Tafjolegende 
bedeutungslos, daß Wilhelm Heinje, der Schüler 
Wielands, jpäter der Berfafler des Ardinghello, 
den Lejerinnen der „Aris“ in den erften Stüden 
diefer Zeitihrift, die er mit ©. Jacobi gemeinfam 
herausgab, das „Leben des Torquato Tafjo“ er: 
zählt hat. 

Bon Seraffi Eonnte Heinje nichts willen, von 
Muratori wußte er nihts. Was er vorbradte, 
war aus Manjo, mittelbar oder unmittelbar. Bon 
der Zeit, dem Lande und der Geichichte Tafjos 
hatte er BVoritellungen, die nicht unmiljender jein 
fonnten. Sein Zeitalter jei „eines der jhönften 
Italiens gemwejen, da die böfen Geilter nad und 
nad aus ihm gewichen waren“. Im Gegentheil 
fehrten diefe böfen Geifter gerade damals zurüd. 
Und was Jein Land betrifft, jo wünjcht Heinje, „daß 
Zaflo in feiner Kindheit und Jugend mit diefem 
Genie jein Stalien von den Tiefen der Scylla an 
bis auf den Kefiel des Aetna hinauf hätte jehen, 
hören und empfinden jollen”. Eine jonderbare 
Reife, wobei er wahrjcheinlich umgefommen wäre! 
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m Uebrigen wird „den Damen” der Iris 
Torguato Taffo nah dem VBorbilde der deutjchen 
Kraftgenies jener Tage geihildert. „Er war ein 
Geift mit Adlerfittigen.” Kurz vorher hatte Heinfe 
mit demjelben Ausdrude Goethen befichrieben. 
„Sede Lebenskraft in Zaffo war fiedende Liebe, 
jein Herz durchaus brennende Wunde" Nach) 
jeiner Befreiung läßt ihn Heinje nocd einige 
Monate gemüthlih in Yerrara zubringen und 
feine alten Zimmer im Schlojje Alfonjos bes 
wohnen. „Weldh ein Blid, welche Herzen, als er 
und jeine Zeonore jich wieder erblidten! E3 ging 
ihr eisfalt durdh’3 Herz“ u. j.w. Daß fie Falt 
war, it ridhtig, denn fie war jchon über fünf 
‘Jahre todt.' 

Nur weil man diefe Schrift, wohl die elendeite 
in der gefammten Literatur über Tallo, unter den 
ftofflihen Quellen der Goetheihen Dichtung mit: 
aufzuführen pflegt, habe ich fie nicht unerwähnt 
Iafjen wollen. Wegen des Themas und des 
Berfaflers, den er kurz vorher auf jeiner Rheins 


ı ris, Bd.I (Oct. u. Nov. 1774). I. St., ©. 33—78, 
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reife im Sommer 1774 zu Bempelfort Tennen 
gelernt Hatte, mag fie Goethe gelefen haben. 
Nuben gewährte fie ihn feinen. 


X. Das Goethefhe Schaufpiel. , 
1 Die Fabel, , 

Die Quellen, woraus Goethe die erfte An 
regung zu dem Plan einer Tafjodihtung und die 
Grundzüge zu ihrer Fabel geihöpft hat, waren 
Manjo und die venezianische Ausgabe der Werfe 
ZTajlos, in deren zehntem Bande er jene Schrift 
Muratori® fand, worin Taflos Liebe zu der 
Prinzeifin al3 der Urgrund feiner tragischen 
Schidjale bezeichnet wurde, al3 eine Verblendung, 
worin fi) dichterifche Ueberhebung und platonifche 
Schmwärmeret vereinigten, und die am Ende jenen 
ungezügelten Ausbruch zur Tyolge hatte, den der 
Herzog durch die lange Gefangenihaft im rren= 
haufe gerächt und nie verziehen hat. 

MWie verichieden auch die alte und neue Tafio- 
dihtung waren, jo gab e3 doch in Anjehung 
fowohl des Planes als der Fabel gewiljfe Grund 
züge, die jeit dem Beginn des Werks unverändert 
geblieben find. Um diefelben zu erfennen und 
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fejtzuftellen, brauht man nur den Gang der 
Begebenheiten in unjerem ZTaflo mit Manjos und 
Muratoris Erzählungen zu vergleichen, die Goethe 
in der Fallung jeiner Fabel verihmolzen hat. 
Das Grundmotiv der Handlungen wie der Leiden, 
welches in der Liebe Tajjos beiteht, haben die 
beiden Erzählungen mit einander gemein; das 
Motiv, woraus in unjerer Dichtung die beiden 
Leonoren hervorgegangen jind, lieferte Manjo, 
das zur Schlußfataftrophe Muratori. Selbit das 
legte Wort des Herzogs in der ZTafjolegende nad 
Muratori it in unjere Dichtung übergegangen; 
wir vernehmen nocd jeinen MWiederhall in den 
legten Worten des Goethejhen Alphons: „Er fommt 
von Sinnen, halt’ ihn feit“. 

Der Gang der BZwilchenbegebenheiten war in 
feinen Hauptmomenten durd Manjo vorgezeichnet: 
dieje find jener heftige, bis zu Thätlichkeiten ent- 
brannte Streit, in Folge deflen Taffo mit Zimmer: 
haft beftraft wird, und die Flucht nad Sorrent, 
die Manjo an das Ende der erjten erfahrt 
jeßt, während fie in Wirklichkeit den Anfang 
derjelben ausmadıt. -Da nun die Schlußfataftrophe 
einen ftetigen, nicht durch Flucht und Rücdkehr 
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unterbrodenen Gang der Handlung vorausjekt, 
und aud die Fünftleriiche Aufgabe der Drama= 
tifirung einen jolchen fordert, jo läßt unfer Dichter 
die Flucht nach Sorrent in der Phantafie Tafjos 
dicht vor der Schlußfatafirophe gejhehen!. Die 
Haft war nur ein leichter Stubenarreit, der jo: 
gleich wieder aufgehoben wurde; daher fann über: 
haupt von feiner Flucht, jondern nur von einer 
freiwilligen Verbannung oder Trennung die Rede 
fein, wozu der Entihluß aus Tafjos eigenften 
Gemüthszuftänden, feiner verdüfterten Einbildung 
und der falfehen Auffaifung feiner Yage hervorgeht. 

Sn strenger Abfolge verläuft die Reihe der 
Handlungen in örtlicher und zeitlicher Einheit: 
der Schauplaß tft Belriguardo, der Zeitpunkt die 
Vollendung des befreiten SJerufalems im Frühjahr 
1575, die Dauer ein Tag. Es ift der Weg vom 
Gipfel zum Abgrund, den Goethes Taffo vor 
unjeren Augen durchläuft! 

ch Habe in der Kürze den Gang der Be 
gebenheiten innerhalb des Rahmens und der 
Umrifje gezeichnet, die unjere Dichtung von Ans 
beginn gehabt und fejtgehalten hat, jo daß die 


1 ©, oben VI 7. ©. 99 flood. 





181) Das Goetheihe Schaufpiel, 338 


Ipätere Umgeftaltung und Ausführung jih in 
diefe Anordnung einfügte. Den Antonio hatte 
weder Manjo no Muratori genannt. Dieje 
Geftalt trat erft durch Serajit in den Horizont 
des Goetheihen Zafjo ; zugleih jchöpfte unfer 
Dichter aus jener Lebensbeichreibung eine Reihe 
fruchtbarer Details, die ihm zur tieferen Charaf- 
teriftit der Perfonen und Handlungen gedient 
haben. ch nenne nur aus dem erjten Act Die 
rührende Stelle, worin Zaflo der eigenen traurigen 
Kindheit und Jugend gedenkt, die enthufiastifche, 
worin er die Einwirkfung des Herzogs auf die 
Darftellung der Kriegsthaten in jeinem Epos 
anpreift; ich nenne aus dem zweiten die Stellen, 
worin Zafjo die herrlichen Telte in errara 
ihildert, dann den Moment, wie er zum erjten: 
mal die Prinzefiin fieht, dann das freie Leben im 
goldenen Zeitalter, worauf die Prinzeljin mit 
ihrer Gegenjchilderung antwortet.” Daß ZTafjo, 
um fein Werk vor das Forum berufener Männer 
zu ftellen, nah Rom gehen will, daß ihn die 
Medicr an ihrem Hofe in Florenz zu haben 
wünjchen, fonnte Goethe nur aus Serajfi willen 





ı ©, oben VII. 2. ©. 125. 
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und diefe Motive daher erit in feine Tpätere 
Dihtung aufnehmen, wo fie eine fo eingreifende 
Wirkung ausüben. Hier läßt er die Lodung 
nad Tylorenz von der Gräfin Leonore Sanvitale, 
die in Wirklichkeit nichts mit den Medici und ihrer 
Hauptftadt zu thun hatte, ausgehen und von Tafjo 
jo faljch gedeutet werden, ala ob man in Terrara 
ihn 108 fein wolle. Nun will er felbjt fort, da 
er wähnt, daß man jeiner überbrüffig fei und ihn 
vertreibe. Aber er ftrebt nit nah TFlorenz, 
fondern nah Rom und dann weiter nad) Neapel 
und Sorrent. 

Dies find die Motive, durch welche die Hand: 
Yung fich fortbewegt, die nad) dem Schluffe des 
zweiter Act3 weder zu ftagniren beginnt, wie einige 
gemeint, noch fi ihrer urfprüngliden Anlage 
entfremdet, wie andere gewollt haben. Vielmehr 
beiteht von dem Augenblid an, wo ihm der Fürft 
die Haft anfündigt, der Forticritt der Handlung 
in den Qeiden Taffos. 


2, Die Compofition. 


Die Krönung des Dichter nad) der Vollen- 
dung feines Werkes ift das Thema und ber Gipfel 
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des erften Acts. Die gedrüdte Stimmung Tafjos 
nad dem Auftritt Antonios, womit der erjte Act 
ihließt, und die erhöhte nad; dem Gejpräh mit 
der Prinzeffin, womit der zweite beginnt, find die 
bewegten Seelenzuftände, die den Gang der Hand 
lung fortleiten. In dem Monolog, der jeiner 
Unterredung mit der Prinzelfin folgt, fteigert fich 
das Hochgefühl Tafjos zu einer efftatiichen Freudig- 
feit, in welcher Aufwallung er dem Antonio ent- 
gegentritt. Die Stimmungen beider künnen nicht 
unähnlicher jein: von Tafjos Seite Hingebend, 
offen und enthufiaftilch erregt, von Seite Antonios 
zurüdhaltend, ablehnend und bitter. Der Wort: 
ftreit entbrennt. Se höher die Stimmung und 
das Gefühl des eigenen Werthes ift, die Taffo aus 
dem Gejpräd mit der Prinzejfin davongetragen, 
um jo jehmwerer fühlt er fich jet durch die Worte 
Antonios beleidigt. Er fordert ihn zum Zei: 
fampf heraus und zieht jchon den Degen. Sn 
diefem Augenblide überrajht beide der Herzog. 
Mehr genöthigt als freiwillig ftraft Alphons den 
Hrevel, welchen Tafjo an der Umverleglichkeit des 
fürftlichen Haufes verübt hat, mit der mildeften 
Haft. Auf dem Gipfel des Glüds, ala ob das 
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tragische Schidjal ihn ergriffen hätte, fühlt fich 
Tafjo plößlich überwältigt vom jähen, unverjchuldeten 
Tal. Dies der Inhalt des zweiten Acts. 

Nun joll Leonore Sanvitale den Gefangenen 
wieder aufrichten und zur Verföhnung mit Antonio 
‚günftig jtimmen, der alsbald ihm freundlich nahen 
und jeine Freiheit ankündigen Jol. So will &8 | 
der Herzog. Aber die Gräfin hat e8 anders be- 
ihlojfen: fie wünjcht den geliebten Dichter mit fich 
nad ?lorenz zu führen und in ihrer Nähe zu 
fejfeln, um in jeinen Liedern verewigt zu werden, 
wie Laura in den Liedern Petrarhas. Sie weiß 
der Prinzejiin die Einwilligung in die Entfernung 
Taffos abzugewinnen und diefe auch dem Antonio 
nad dem einmal ftattgefundenen Zwift und dem 
Miderftreit der Stimmungen ala den zwedfmäßigiten 
Ausweg erjcheinen zu lajfen. Diejer Plan der 
Gräfin Leonore und der Erfolg, womit fie den: 
jelben in Bewegung jeßt, bilden das Thema des 
dritten Acts, in welhenm Tajlo nicht auftritt. 

Ymmer tiefer verfinft diefer in die quälerijche 
Selbittäufhung, die ihn verdüftert und jeine Bor: 
ftellung von der Welt um ihn her verfällt. Er 
dichtet fi) ein Net des Verderbens, das ihn von 
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allen Seiten umlagert. Bon Antonio tüdfılh und 
ungerecht verfolgt, von Alphons grundlos verurtheilt, 
gezüchtigt und eingeferfert! Alle find gegen ihn 
verihworen, nur eine nit, die als ein guter 
Shubgeift ihm zur Seite fteht: die Prinzefiin! 
Darin liegt feine Kraft und fein Troft. Wie 
nun Leonore Sanvitale ihm den Rath ertbeilt, 
Ferrara für einige Zeit zu verlaffen, und aud 
die Einwilligung der Prinzejfin zu feiner Ent: 
fernung fund thut, wird er jeines legten und ein= 
zigen Troftes beraubt. Er fieht nicht, daß Leonore 
jeine Gejelichaft für fich begehrt und ihm den 
Entihluß mit ihr zu reifen abzujchmeicheln jucht; 
er fieht in ihr nur die Sendbotin der anderen, 
die dazu helfen joll, daß fie ihn [os werden. Alle 
wollen ihn [os werden: „auch jie, aud jie!” 
Segt erjt fühlt er fi ganz verlajlen und allein, 
Nichts bleibt ihm als fein Werk und deifen Bol- 
lendung in der Berathung mit den berufenen Kunft: 
rihtern in Rom. Das Gefühl der Berlajjenheit 

und der Hingebung an fein Werf giebt ihm den 
Schein der Kälte und einer gewilfen harten Ent: 
ichloffenheit, die jein Auftreten in den nädjten 
Scenen beherriht. So empfängt er den Antonio, 
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der in der verjöhnlichiten Ablicht erjcheint und 
mit dem Wunfche, fih ihm nüßli zu ermeijen, 
Er fieht in ihm nur den heimtüdifchen und heudh- 
lerifhen Feind, der ihn vertreiben, aber nicht 
icheinen will, daß er ihn vertreibe. Der einzige 
Dienft, den er von ihm begehrt, ift die Erlaubniß 
zur Reife nad) Rom, die er vom Herzog ihm er: 
wirfen möge, und zwar unverzüglid. Gegen bie 
flugen und redlichen Gegengründe Antonios bleibt 
er taub und unempfindlich für deren Gewicht. Mit 
der eigenfinnigften Dringlichkeit zwingt er diejen, 
daß er ihm nacgiebt. So verläuft und endet 
der vierte ct. 

Alphons hat die Erlaubniß verweigert und den 
Antonio no einmal zu Zafjo gejendet, um ihn 
auf andere Gedanfen zu bringen. Unverrichteter 
Sade Ffehrt er zurüd: damit beginnt der fünfte 
U. Nun mwilligt auch der Herzog, jo wenig er 
dazu geneigt ift, in die Reife Taffos. Ungern 
und gütig entläßt er ihn, mit mweifen und väter: 
lihen Rathichlägen, er verfpricht ihm die Abjchrift 
des Gedicht und wünjcht, daß er in Rom fidh zu 
den Seinigen halten und in fürzefter Zeit zu ihm 
jelbit zurüdfehren möge Selbjt diefe von den 
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Ihönften Gefinnungen für ihn erfüllten Worte, 
aufrihtig und unverftellt wie fie find, mißfennt 
Taffo und hält fie für Täufhung und Komödie. 
Er hört überall nur Antontos Stimme. Da naht 
fih „die holde Fürftin“. hr gegenüber vermag 
er die Rolle fünftlicher Gemüthsruhe und Kälte, 
die er fi mühlam auferlegt hat, nicht fortzufpielen. 
Das Gefühl jeines tiefen Unglüds bricht durch), 
wie er fie erblidt. Auch die Kunft und Rom 
werden ihn nicht befriedigen. €3 treibt ihn weiter 
nah Neapel und Sorrent, er muß als ein ver: 
mummter Flüdtling forteilen, denn jeit der Kind: 
beit ift er aus feiner Heimath verbannt; die 
Prinzeffin jelbjt hat ihn daran erinnert, fie fürchtet 
für ihn. hr fanftes theilnehmendes Wort ver: 
ändert wie mit einem Zauberjchlage feine Stim- 
mung. Sebt will er bleiben, wenn auch verbannt, 
auf dem entjernteften Scloffe des Herzogs, in 
dem niederen Dienft des Gärtner oder Kaftellanz, 
nur in ihrer Nähe, wenn aud fern! Und wie er 
von ihrer Rippe hört, daß ihr Herz ihn nicht ver: 
Lafjen könne, jo zerreißt die zurüdgedrängte Gewalt 
jeiner Leidenihaft die Iekten Dämme, und mit 
der Unmiderftehlichkeit des Elements ergießt ich 
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die Ueberfluth jeiner Gefühle, Jo daß er zulfekt 
wie bejinnungslos ihr in die Arme fällt und fie 
feft an fi drüdt. Die Prinzeifin ftößt ihn von 
ih und eilt hinweg. Der Herzog, der inzwijchen 
mit Antonio ji) genähert hat, ruft diefem zu: „Er 
fommt von Sinnen; halt ihn fejt“." Hier ift die 
Kataftrophe, von wo, wie Mturatori berichtet, der 
Meg des wirkliden Tajlo in das Annenhojpital 
ging. Was geihieht mit dem Goethejchen Tafjo? 


3. Die Grundidee. 

Gleich beim erjten Anblid mußten die Schig- 
fale Zajjos auf unjeren Goethe den Eindrud einer 
Leidensgejhihte machen, die ein junger, ge: 
nialer und ruhmvolfer Dichter erlebt hat. Rouffcau 
fühlte jeine Verwandtichaft mit dem unglüdlichen 
Tafjo, Goethes Werther die jeinige mit dem Freunde 
der neuen Heloije. E3 ließe fich ein Weg finden, 
der von dem Dichter des Aminta und TJancred 

ı Goethe läßt dieje Scene wie jein ganzes Stüd in 
Belriguardo jpielen, wo e3 feinen Zeugen gab, der fie 
verrathen konnte. Muratori hatte die Begebenheit nur 
deshalb bezweifelt, weil fie am Hofe in Ferrara gejchehen 


fein jollte, wo fie unmögli hätte verborgen bleiben 
fönnen. S. oben IX. 3. ©, 169 flgb. 
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zu Roufjeau und den „Leiden des jungen Werthers” 
und von diefen zu dem dramatijchen Seelengemälbde 
der Leiden des jungen Dichters geführt hat, welches 
Goethe „Zorquato Tafjo“ nannte. 

Die Leiden Werthers waren eine Tragödie, die 
in der Welt eine Hodfluth des Mitleids hervor: 
rief. Das dramatiiche Seelengemälde der Leiden 
Tafjos ift ein „Schauspiel“, wie Goethes Jphis 
genie. Der wirkliche Zaffo erlebt eine jchredliche 
Tragödie, der Goetheiche feine. Jh glaube, daf 
dieje Differenz und Umwandlung mit dem Grund: 
motiv zufammenfällt, das den erften Jmpuls zu 
unjerer Taffodihtung gab, den Fchöpferiichen 
Gedanten, woraus da3 ganze Werk hervorging. 
An diefer Uridee hat auch der römische Aufenthalt 
niht3 geändert, vielmehr hat er diejelbe erft recht 
bejaht und bekräftigt. ch datire fie vom 30. 
März 1780, wo Goethe auf dem Wege nad) Tie- 
furt „den erfindenden Tag” hatte. 

Wenn einer der begabten und intereflanten 
Shriftiteller auf dem Felde der dramatiichen Lite- 
ratur umjerer Tage, ih meine Henrif Sbien, 
einen Torguato Tafjo gejchrieben hätte, jo würde 
er bemüht gemwejen jein, das Elend und die Leiden 
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des italienischen Dichter nach der Natur abzus 
ihildern: wir würden feinen Tafio als bettelhaften 
Flüdtling in abgerijfenen Kleidern, al3 Melan- 
holikus in den Anwandlungen des Wahnfinns 
und zulegt unter Wehklagen in der Zelle des Annen= 
boipitals erbliden. Ych wundere mid), daß fich Jbjen 
bis jet diefen lodenden Gegenftand verjagt hat. 

Wäre der junge Werther ein großer Dichter 
gewejen (oder ein größerer Künftler al3 er war), 
jo würde er feinen Leiden nicht erlegen fein, fondern 
fie dichterifch überwältigt und dargeftellt haben. 
Dann war er nicht Werther, jondern Goethe! 
Man befreit fich von feinen Leidenjchaften, wenn 
man fie deutlich und Har vorftellt: dann verwandelt 
man jeine Zuftände in feine Gegenftände und wird 
eben dadurd von ihnen frei. So hat der Philo- 
joph Spinoza gelehrt und gehandelt. Dafjelbe thut 
Goethe als Denker und Dichter. Hier ift der 
Punkt feines tiefjten Einverftändnifjfes mit Spinoza, 
dejlen Lehre Goethe in der Zeit zwilchen der alten 
und neuen Taffodihtung (1784—86) eifrig und 
zu jeiner tiefen Befriedigung ftudirt hat.! 


ı 3. Suphan: Feitgeihichte zur II. Säcularfeier bes 
Friedr,-Werder-Gymnaj. (Berl, 1381). 
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Er hatte in Zafjo einen ihm ebenbürtigen 
Gegenjtand ergriffen: einen großen Dichter, der 
ähnlih wie Werther Ieidet und wie Diefer e3 
reizend findet, fi) in den Abgrund des eigenen 
Herzens hinabftürzen. Er darf und joll e8 nicht. 
Sn den Leiden eines folhen Dichters liegt die 
Kraft der Erhebung, die jchöpferifche Kraft, die 
zur Heilung gereicht. Goethes Taffo verfümmert 
nit in der Zelle des Annenhojpitals, jondern 
erhebt fi über fein Schidjal: 

Alles ift dahin! — Nur Eines bleibt: 

Die Thräne hat ung die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zulekt 
E3 nit mehr trägt. — Und mir nod über alles — 
Sie ließ im Schnierz mir Melodie und Rebe, 

Die tieffte Fülle meiner Noth zu Klagen: 

Und wenn der Menjh in feiner Qual ver: 


ftummt, 
Gab mir ein Gott zu jagen, wie ich Leide,! 


Erft diejes ift der wahre Schluß des Goethe: 
Ihen Zafjo und zugleich der Grundgedanke, aus 
dem die Dichtung entitand. Er war in der Seele 
unjeres Dichters gegenwärtig, als er den 30. März 
1780 jene Stelle in jein Tagebuch jhrieb: „Gute 
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Erfindung ZTajjo“.* Unmöglich hätte er diejes 
Werk unvollendet laffen fünnen. E3 mußte fein, 
wie der Werther! 

Der zweite Act war jchon im Zuge, als fih 
Goethe in dem gaftlihen Haufe des Grafen Werthern 
zu Neunbeilingen einige Tage zum Befuch aufhielt. 
Mit dem größten Antereffe beobachtete er die vor= 
nehmen Eigenthümlichkeiten jeiner Gaftfreunde, um 
fie dichterifch zu verwerthen. Wir begegnen dem 
gräflihen Paar im Wilhelm Meifter. In einem 
Briefe vom 11. März 1781 jehildert er der Freundin 
in Weimar die Gräfin nah dem Leben und bei 
dem Porträt des Grafen bricht er mit den Worten 
ab: „So viel fann ich jagen, er macht mir meine 
dramatijhe und epiihe Vorrathsfammer um ein 
gutes reiher. Ih Fann nicht verderben, da 
ih aus Steinen und Erde Brod maden 
fann.” ? Die Grundidee feines Taffo! Wie hätte 
er diefen Dichter, der doch mit einer ähnlichen 
Heilkraft ausgerüftet fein mußte, verderben laflen 
jolfen? 





ı ©. oben II. 2. ©. 19. 
* Goethes Briefe an Frau v. Gtein, I. Br. 602. 
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Schon in der zweiten Ausgabe des Werther 
hatte Goethe einige Verje an die Lejer gerichtet, 
worin er den Schatten des Abgejchiedenen jelbit 
vor feinem Vorbilde warnen läßt: 

Du beweinft, du Tiebjt ihn, liebe Seele, 
Retteft fein Gedädtnik von der Schmad; 
Sieh, dir winkt jein Geift aus jeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nit nad). 

Als fünfzig Jahre jpäter die Yubelausgabe 
Werther erjcheinen follte, begleitete fie Goethe 
mit einem Gediht „An Werther”, welches er dann 
den beiden früheren Gedichten, der Marienbader 
„Elegie* und der „Ausföhnung“, vorausjhidte, 
um alle drei unter dem Namen „Trilogie der 
Leidenfchaft”“ in eine Gruppe zu vereinigen. Hatte 
doc der greife Dichter jelbjt noch einmal mwerther- 
artige Veiden erlebt, die er in der „Elegie“ Tchil- 
dert. Indem er jet das Gedädhtniß feines Werthers 
begeht, nimmt er fich feinen Taffo zum Vorbild: 

Sheiden ift der Tod! 
Wie Hingt e3 rührend, wenn der Dichter fingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 


Verftrickt in jolhe Qualen, halbverfchulbet, 
Geb’ ihm ein Gott zu fagen, waß er dulbet. 
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Dann folgt die „Elegie”, die in Marienbad er: 
lebt war. In dem erfiten Gedichte der Trilogie 
hatte Goethe jelbft feinen Werther mit feinem 
ZTaflo verglichen, und zwar jo, daß diejer in Wahr: 
heit als der höhere Werther eriheint. Er hatte 
das Gedicht den 25. März 1824 gejchrieben, e3 
erihien im folgenden Jahre. Ein Jahr Ipäter Tas 
er im „Globe” von der Hand Amperes die Beur- 
theilung feiner dramatiihen Werke. Wie mußte 
es ihn überrafhen, aus dem Munde des franzd= 
jiihen Kritifers zu hören, daß jein Tafjo der ges 
jteigerte Werther fer! ? 


XI. Die Welt des Goethefhen Tallo. 
1. Die italienijche Renaiffance. 

Sene Worte, womit Tajjo aus dem Abgrunde 
der Verzweiflung fich erhebt und wieder aufrichtet, 
find nicht für einen glüdlihen Einfall zu halten, 
der unferem Dichter eines jchönen Tages gefommen 
jet und zu dem Schluß feines Werkes verholfen 
babe, welcher leßtere ihm nad) mancherlei vergeb- 
lihen Mühen den 5. Suli 1789 in Belvedere 
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gelang. Dielmehr ijt diefer Schluß in dem Ur: 
plan feines Tafjo angelegt und waltet durch den 
Charakter des ganzen Werkes. 

Warum Hat der wirkliche Tafjo troß jeiner 
Dichtergröße jene Heilkraft des jhaffenden Talentes 
entbehrt und dem Schidjal erliegen müjjlen? Ant: 
worten wir mit der Gegenfrage: Warum fonnte 
die zweite Hälfte des jechszehnten Jahrhunderts 
nicht die des achtzehnten, Karl V. nicht Friedrich 
der Große, Philipp II. nicht Sofeph IL. und der 
Herzog Afonjo von Ferrara nicht der Herzog Karl 
Auguft von Sahjen: Weimar jein? Warum war das 
Zeitalter der erneuten Inquifition, die am Schluffe 
des Jahrhunderts den Giordano Bruno verbrannt 
bat, nicht das der franzöfilchen Revolution, die am 
Schlujfe des Jahrhunderts ihre Reife um die 
Welt antrat? 

Die Zeit jollte in die alten Fugen, aus denen 
die Reformation jie herausgerifjen hatte, wieder 
zurüdgejchraubt werden: zwilhen diefe Schrauben 
gerieth der arme ZTaljo und wurde zerquetjcht! 
Die jpaniihe Tyrannei hatte in feiner Heimat) 
die Snguilition eingeführt und ihn von Kindes: 


beinen an verfolgt, jeinen Vater verbannt,. feine 
23* 
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Eltern getrennt, feine Armuth verurfadt und ihm 
jede Wiederherftellung verfagt; die Furcht vor der 
Anquifition hatte ihn dergeftalt verftört, daB er 
die Freude an feiner poetifhen Großthat verloren 
und am Ende das eigene Werk vermwünicht hat. 
Diefer Zaffo verftummte wirflih in feiner Dual. 
Wenn wir die franfhaften Zuftände feiner Melan: 
cholie bis in die leßten uns erkennbaren Factoren 
verfolgen, jo mwurzeln auch diefe in den Drang 
jalen und Uebeln der Zeit, die ihn belagerten, 
und im Hinblid auf weldhe Tafjo mit Hamlet 
hätte jagen können: „Das hat mich toll gemadt!” 

Alle diefe unheimlichen Zeitgewalten hat Goethe 
unbeachtet gelaffen und von feinem Taffo fern ge= 
halten. Wohl hören wir aud) diefen der Stoth 
der Eltern und der eigenen traurigen Jugend ges 
denken, aber von den finfteren Mächten, die jene 
Leiden verurfacht und in feinem Leben fortgewirft 
haben, ift nie die Rede. Die einzige Stelle, die 
man etwa einwenden könnte, zeugt nicht dawider, 
ih meine in dem lebten Gejpräd zmwilchen der 
Prinzejlin und Zajfo die bejorgten Worte, womit 
jene ihn von der Reife nad) Neapel zurüdhalten 
möchte: 
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Darfft du es wagen? 
Noch ift der firenge Bann nicht aufgehoben, 
Der dich zugleih mit deinem Bater traf,! 


Goethe hat die Zeit und die Umgebungen dem 
dichterifchen Charakter angepaßt, den er in ber 
ungehemmten Entfaltung jeines Schaffens und 
Leidens, feiner Entzüdungen und Qualen darftellen 
wollte. Sein Tafjo jagt: 


Srei will ich fein im Denken und im Dichten; 
Ym Handeln fhräntt die Welt genug uns ein, 


Aber zum Dichten gehört eine Fülle der Phantafie, 
mit welcher die Leiden der Phantajie — auf 
einer gewillen Höhenftufe des Geiftes vielleicht die 
größten, die e8 giebt —, jo nothmwendig verknüpft 
find, als das MärtyrertHum mit der Fülle des 
Glaubens. Zu der ungehemmten Entfaltung der 
Phantafieleiden braucht man diefelbe Freiheit wie 
zum Denken und Dichten. 

Demgemäß hat Goethe die Welt feines Taflo 
geitaltet: fie athmet in einer Fülle äfthetijcher 
Gefittung und Freiheit, wie fie vollfommener in 
feiner anderen Dichtung je geihildert und in der 
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Wirklichkeit vielleicht nur einmal erlebt worden ift: 
an dem. Ichönften Zage der italieniihen Res 
naiflance! Dieje in einem feiner dichterifchen Werke 
darftellen zu können, gereichte Goethen zu innerfter 
Befriedigung, und er nahm es wie eine Fügung, 
daß gerade diejes Merk fih an das Ende feiner 
eigenen italieniichen Laufbahn anfchloß. ! 


2, Das Yöyll in Belriguarbo. 


Gleich mit dem Beginn des Stüdes fühlen wir 
una in die heimliche und unvergleihlihe Welt 
verjeßt, in welcher die Handlung verläuft. Ein 
herrlicher Frühlingsmorgen in Belriguardo! Die 
beiden Leonoren jcheinen jchon in ihrer äußeren 
Tracht dem Dichter des Aminta zu huldigen: fie find 
arkadijch gekleidet, ala Schäferinnen, und winden 
Kränze. Die finnige Prinzeffin frönt mit dem 
Lorbeer, den fie in Gedanken flocht, die Herme 
Virgils: e8 ift der Dichter des Menead und der 
Hirten, das Borbild Tajjos! Die lebensfrohe 
Leonore drüdt ihren vollen frohen Kranz dem 
Meifter Ludwig auf die hohe Stirne: 
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Er, deifen Scherze nie verblühen, habe 
Gleih von dem neuen Frühling feinen Theil! 


Die Prinzeffin träumt fih in die eigene Ver- 
gangenheit und in die Vorzeit, der idyllifche Morgen 
mwedt ihr das Bild des goldenen Zeitalters, vielleicht 
dentt fie der Dichtungen des Taffo und bes 
Guarini: | 


Wir können unfer fein und ftundenlang 

Uns in die golbne Seit der Dichter träumen. 
Ih Tiebe Belriguardo; denn ich habe 

Hier manden Tag der Jugend froh durdhlebt, 
Und diefes neue Grün und diefe Sonne 
Bringt das Gefühl mir jener Zeit zurüd, 


Leonore lebt ganz in der Gegenwart, fie jchil- 
dert uns die entzüdende Landichaft, ihr Blid ruht 
auf den herrlichen Gärten rings umher und er: 
weitert jich in die duftige, von jchimmernden Bergen 
begrenzte Ferne: 


Ja, e8 umgiebt uns eine neue Welt! 

Der Schatten diefer immer grünen Bäume 

Wird jhon erfreulid. Schon erquict uns wieder 
Das Raufchen diefer Brunnen; fchwanfend wiegen 
ym Morgenwinde fid) die jungen Zweige; 

Die Blumen von den Beeten jehauen uns 

Mit ihren Kinderaugen freundlich an. 

Der Gärtner bet getroft das Winterhaus 
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Schon der Eitronen und Orangen ab; 

Der blaue Himmel ruhet über uns, 

Und an dem Horizonte [öft der Schnee 

Der fernen Berge fih in leifen Duft, 

3. Der Eultus des Genius. 

Nichts erinnert uns daran, daß in den Ges 
waltherrichern der italienischen Renaiffance au) 
finftere und abjchredende Züge gewaltet und in 
dem yürftenhauje der Efte feineswegs gefehlt haben. 
Unfere Dichtung läht die Türften der Zeit im 
Lichte der jchönften Menjchlichkeit erjcheinen als 
die Zyörderer der edelften Humanität und Befittung, 
die aus wirklicher, einfichtspoller Freude an den 
Merken der Kunft und Willenihaft die Talente 
um fi zu fammeln beftrebt find. Bei aller Sorge 
für den eigenen Ruhm eifert der Goetheihe Alfonfo 
doh im wiürdigiten Wettjtreit um den Befit 
geiftiger Größen mit den Medici und den Päpften: 

Das hat Italien jo groß gemadt, 

Daß jeder Nahbar mit dem andern ftreitet, 

Die Beilern zu befißen, zu benußen. 

Ein Feldherr ohne Heer jcheint mir ein Fürft, 

Der die Talente nicht um fih verlammelt: 


Und wer der Dihtfunft Stimme nicht vernimmt, 
St ein Barbar, er fei auch, wer er fei. ! 
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Wie die Gräfin Leonore Florenz und errara, 
die Stadt des Volks und die der Fürften, mit 
einander vergleicht und e3 rühmt, daß Ferrara 
durch jeine Türften groß geworden jet, ermidert 
die Prinzejfin ganz im Sinne unjerer Dichtung: 

Mehr dur die guten Menjihen, die fidh hier 

Durh Zufall trafen und zum Glüd verbanden. 

Keonore läßt die guten Menjchen gelten, nur 
joll e3 nicht der Zufall fein, der fie vereinigt, 
jondern der perfönlide Geiftesadel, der 
zwijchen den Tyürften und Dichtern der Zeit das 
Band der mechjeljeitigen Anziehung Enüpft und 
befeftigt: 

Sehr leicht zeritreut der Zufall, was er fammelt. 

Ein edler Menjd zieht edle Menfhen an 

Und weiß fie fejtzuhalten, wie ihr thut. 

Um deinen Bruder und um dich verbinden 

Gemüther fich, Die euer würdig find, 

Und ihr jeid eurer großen Väter werth. 

Sie jhildert den Aufgang der Renaiffance, 
wobei wir freilich vielmehr an Florenz denfen 
müffen, al3 an Ferrara: 

Hier zündete fich froh das jchöne Licht 

Der Wifjenihaft, des freien Denkens an, 


Als nod) die Barbarei mit jhwerer Dämm’'rung 
Die Welt umher verbarg. 
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Ferrara wird zum Mufenhof, große Dichter 
ericheinen in der Mitte der Fürften, und der 
Gultus des Genius, den das Zeitalter der 
Renailjance cerit gemwedt, den ed mit einer Art 
religiöfem Eifer und einem neuen Reliquiendienft 
gepflegt hat, findet hier jeine Stätte: 


Mir Hang als Kind 
Der Name Herkules von Efte jchon, 
Schon Hippolyt von Efte voll in’3 Ohr, 
Yyerrara ward mit Rom und mit Florenz 
Bon meinem Bater viel gepriefen! BOft 
Hab’ ih mich Hingefehnt; nun bin ich da, 
Hier ward Petrarch bewirthet, hier gepflegt, 
Und Arioft fand feine Mufter hier. 
Italien nennt feinen großen Namen, 
Den diejes Haus nicht feinen Gaft genannt. 
Und e3 ift vortheilhaft, den Genius 
Bewirthen; giebjt du ihm ein Gaftgejdent, 
So läßt er dir ein jchöneres zurüd. 
Die Stätte, Die ein guter Menjch betrat, 
At eingeweiht; nad hundert Sahren Klingt 
Sein Wort und feine That dem Enkel wieder. ! 


Die guten Menjchen find bier, wie e3 die 
Denfart der Renaifjancee mit Jich bringt, Die 
großen und bedeutungsvollen, die von der Mit: 
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welt bewundert, von der Nachwelt verherrlicht 
werden. Sole Erjcheinungen wie die Sterne am 
Himmel des Zeitalter zu betradten und fi in 
ihrem Lichte zu jonnen: dafür hat Leonore 
Sanvitale den mweiblih empfänglicditen, begeiite- 
rungsfähigen Sinn. Den Cultus des Genius zu 
pflegen, tft ihr ein Bedürfniß. Die Verehrung, 
die fie für die Prinzeifin Hegt, gipfelt in den 
Morten: 

Und did) mit deiner Echweiter ehrt die Welt 

Vor allen großen Frauen eurer Zeit. 

Der Genius ift nicht blos unfterblih, er macht 
auch diejenigen unjfterblih, die er leuchten läßt. 
Wenn die Nachmelt der Himmel ift, in den die 
guten, d. h. die großen Menjchen fommen, jo hat 
der Geift der Renaiffance die Schlüffelgewalt über 
diefen Himmel den Dichtern anvertraut: fie haben 
die Macht zu verdammen, die der größte von 
ihnen ausgeübt hat; fie haben aud) die Macht 
zu vergöttern; jie erreichen die Nachwelt ficher 
und bringen dahin, wen fie mit fi nehmen. 
Diefe Reijegeiellihaft mit Zafjo ift e8, Die 
Leonore fih wünjcht; Florenz ift nur die erfte 
Station, das Ziel ift die Nachmelt: 
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Mie reizend ift’s, in feinem jhönen Geijte 

Sich felber zu befpiegeln! Wird ein Glüd 

Nicht doppelt groß und herrli, wenn fein Lieb 

Uns wie auf Himmelswolfen trägt und hebt? 

Dann bift du erft beneidenswerth! Du bift, 

Du haft das nit allein, was viele wünfdhen; 

&3 weiß, es fennt aud) jeder, was du haft! 

Dich nennt dein Vaterland und fieht auf did: 

Das ift der höchfte Gipfel jedes Glüde. 

Du bift no Shön, noch glüdlih, wenn jchon Tange 

Der Kreis der Dinge dich mit fortgeriffen. ! 

Und Zafjo jelbit, den Lorbeerfranz auf dem 
Haupt, erblidt wie in einer entzüdten Bifion das 
Abbild Elyfiums, er fieht die Heroen, die Poeten 
der alten Zeit mit einander vereinigt und jehnt fich 
in ihre Mitte: 

Homer vergaß fi) jelbit, jein ganzes Leben 

War der Betradtung zweier Männer heilig, 

Und Alerander in Elyfium 

Eilt, den Adill und den Homer zu fuchen, 

DO daß ich gegenwärtig wäre, fie, 

Die größten Seelen, nun vereint zu jehen!? 

Unfere Dichtung verjeßt uns, wie feine andere, 
in die Jdeenwelt, die das Zeitalter der Renaiffance 
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von neuem belebt hat. Die großen Menjchen und 
ihre Thaten, die abgejchiedenen wie die gegen= 
wärtigen, gelten bier unter allen interejjanten 
DObjecten für die hödjften, in deren Betrachtung 
man fich immer wieder erquidt und erhebt. Und fo 
ift hier der Eultus des Genius, das Wort in feinem 
ganzen Umfange genommen, das herrichende geistige 
Lebensthema. Selbit der Papft, den uns Antonio 
Ihildert, ift ein idealer Weltherriher, und wenn 
jein Runftfinn gerühmt wird, jo fünnte man in 
diefem Punkt no eher an Leo X., den Papit 
der Renaiffance, als an einen Papft der Gegen: 
reformation, wie Gregor XIII, denken. Antonio 
Ichildert ihn, al3 ob die dee eines gerechten Melt: 
herrichers ohne Trübung in ihm verkörpert wäre: 
„Der Greis, der würdigite, dem eine Krone das 
Haupt belaftet!" Er rühmt den hohen Sinn des 
PBapits: | 

Er fieht das Kleine Hein, dad Große groß. 

Nur der erfahrne Dann befißt jein Ohr, 

Der thätige jein Zutrau’n, feine Gunft. 

E53 Tiegt bie Welt jo ar vor jeinem Blid, 

Als wie der Vortheil jeines eignen Staats. 


MWenn man ihn handeln fieht, jo lobt man ihn, 
Und freut fi, wenn die Zeit entdbedt, was er 
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Im Stillen lang bereitet und vollbradt. 
&3 ift fein jchönrer Anblid in der Welt, 
ALS einen Fürften jehn, der flug regiert, 
Das Reich zu jehn, wo jeder ftolz gehordt, 
Mo jeder fih nur jelbjt zu dienen glaubt, 
MWeil ihm das Rechte nur befohlen wird. 


Ein Papft, der die Wiffenichaften und Künfte 
nur jchäßt, jofern fie dem regnum hominis dienen! 


Er ehrt die Wilfenfhaft, jofern fie nut, 

Den Staat regieren, Völker fennen lehrt; 

Er jhäßt die Kunft, fofern fie ziert, fein Rom 
Berherrlit und Palajt und Tempel 

Zu Wunderwerfen diejer Erde madt. 

In jeiner Nähe darf nichts müßig fein! 

Was gelten joll, muß wirken und muß dienen, 


Diefer Bapit herricht wie ein Genius, wie ein 
Halbgott! Darum wird von Antonios Schilderung 
auch Leonore gleich bewegt: 

MWie jehnlih wünjcht’ ich jene Welt einmal 
Recht nah zu jehn!! 
und Tafjo tief davon ergriffen: 


Mas das Herz im tiefften mir bewegte, 
Was mir noch jeßt die ganze Seele füllt, 
€3 waren die Geftalten jener Welt, 
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Die fi) lebendig, raftlos, ungeheuer 

Um einen großen, einzig Hugen Dann 
Gemefjen dreht und ihren Bauf vollendet, 
Den ihr der Halbgott vorzujchreiben wagt. 


Nichts erinnert uns an das Zeitalter der Gegen: 
reformation, von deflen Mächten der Dichter des 
befreiten Serufalems beherricht war. Der Goetheiche 
ZTallo läht fi die Inquifition nicht anfehten, er 
jehnt fi nach den Helden und Dichtern des Alter- 
thums, er ruft jogar die Götter an, daß fie den 
Lorbeerfranzg von jeinem Haupte hinwegnehmen 
und in unerreihbarer Höhe über ihm jchmweben 
lafien mögen, damit fein Leben nad) diejem Biel 
ein ewig Wandeln jei! Und wenn der Papft, den 
Antonio uns jchildert, nicht blos die Türken, jondern 
auch die Keber zu vertilgen finnt, jo ericheint 
diefer Wunjch als ein zu dem Bilde jeiner politiichen 
Herrihergröße gehöriger Zug, der uns mehr an die 
Zeiten de3 SJnnocenz IIL., als an die Gregor XII. 
denken läht. Nur in einer einzigen Stelle, die 
aber nihts mit dem Gange der Handlung zu 
thun hat, finden wir uns an die ftörenden Ein: 
flüffe der Gegenreformation gemahnt. Die Her: 
zogin Renata hatte fi zum calviniftiichen Glauben 
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befehrt; dadurch ift in dem Herzen der Prinzejfin 
das Andenken der Mutter getrübt: 

Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 

Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Sinn? 

Konnt’ er fie vor dem fremden Jrrthum jchügen ? 

Man nahm uns von ihr weg: num ift fie todt; 

Sie ließ uns Kindern nit den Troft, daß fie 

Mit ihrem Gott verjöhnt geftorben ei. ! 

Diefe Worte charakterifiren die Gemüthsart 
der Prinzelfin, ihre Lebensanihauung wie ihre 
Srömmigfeit, und find in diefer Hinficht jehr be- 
merfenöwerth, aber fte bemwölfen nicht den heitern 
Himmel, unter weldem Goethes ZTaffo eine 
Shidjale in Belriguardo erlebt. 


4, Die äfthetifche Gefittung und Freiheit. 

Man hat die Leiden Werther und die Leiden 
ZTafjos mit einander verglichen. edes der beiden 
Geelengemälde ruht auf einer geiftigen und gejell= 
Ihaftlihen Weltlage, mit der e3 völlig überein- 
ftimmt, aber diefe Weltzuftände Jelbit find von 
einander grundverichieden. Sn einer jo bildung3- 
reihen undefreudigen, von diehterifchen Vorftellungen 
jo durhdrungenen und bejeelten Welt, wie wir fie 
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in unferem Taffo vor uns fehen, fann unmöglich 
ein Werther erfeheinen und verfümmern. Zu diefem 
gehören jene gejelfchaftlich gebundenen und geiftig 
elenden Zuftände, die jih mit dem Wort eines 
gleichzeitigen Goetheihen Gedihts Fennzeichnen 
lafjen: „Und da jucht das Aug’ fo oft vergebens 
rings umher und findet alles zu!” Unter den 
Zurüdftoßungen, die Werther erfährt, war ein 
drüdendes und in dem Seelengemälde feiner Leiden 
unentbehrlies Motiv, welches Napoleon mit Un- 
recht getadelt hat, „der gefränkte Ehrgeiz“ und die 
Mithandlung von jeiten der jogenannten höheren 
Gelellihaft. Die Atmojphäre, worin Werther 
athmet, ift mit Stidftoff überladen; die Welt, 
worin er lebt, ift von allen Seiten zu. 

Die Welt des Goetheihen ZTaflo dagegen ift 
nad allen Seiten frei und offen; ihr gejelliger 
Kreis hat die Form der vollendeten Ariftofratie, 
worin der perjönliche Geiftesadel und die ange: 
 borene Gefellihastshöhe Hand in Hand gehn: „ein 
edler Menjch zieht edle Menfchen an und weiß fie 
feftzuhalten”. Dieje Welt ijt für alle dichterifchen 
Vorftellungen aufgejchloffen und empfänglich, fie ift 
in diefelben jo eingelebt und davon erfüllt, daß 
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hier die Poefte nicht blos redet, Jondern geredet 
wird. Don unferer dramatiihen Dichtung Täbt 
fih wie von feiner andern jagen: daß ihre 
PBerfonen jämmtlih Poefie jpreden, nicht 
nah der Schule und Aunft, fjondern nah dem 
Zeben; daß die Sprache der edlen, erhöhten und 
freien Borftellungen die ihres Herzens, ihrer 
natürlichen Denfart und Erfahrung it, die leicht 
und anmuthig von den Lippen ftrömt, auch unter 
dem Sturm der Affecte. 

MWelhe Weite in diefem gejelligen Verkehr der 
geiltige Horizont gewinnt, welche Fülle hoher und 
werthvoller Gegenftände derjelbe beberrijdht, möge 
und die Prinzeifin aus ihrer eigenften Er= 
fahrung bezeugen. Grit das SBeitalter der 
italienifhen Renaiffance fonnte mit dem neu er= 
worbenen Reihthum der deen einen foldhen Stoff 
der Geipräde, ein Jolches WVergnügen an der 
Unterredung über bedeutende Themata, einen 
jolden weiblichen und tiefen Antheil an ihrer 
Anregung und Führung hervorrufen : 

Ya Treue mid, wenn Huge Männer jprechen, 


Daß ich verjtehen Tann, wie fie e3 meinen. 
&3 jei ein Urtheil über einen Dann 
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Der alten Zeit und jeiner Thaten Werth, 

€&3 jei von einer Wiflenfhaft die Rede, 

Die, dur) Erfahrung weiter ausgebreitet, 
Dem Menihen nußt, indem fie ihn erhebt: 
Wohin fih das Gefpräd der Edlen Ienft, 

ch folge gern, denn mir wird leicht zu folgen. 
Sch Höre gern dem Streit der Klugen zu, 
Wenn um die Kräfte, die des Menfchen Bruft 
So freundlid und jo fürdterlich bewegen, 

Mit Grazie die Rednerlippe fpielt; 

Gern, wenn die fürftliche Begier des Ruhms, 
Des audgebreiteten Befites Stoff 

Dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit 
Don einem Eugen Meanne zart entwidelt, 
Statt uns zu Hintergehen, uns belehrt. 


5. Die Gegenfäße der Charaktere. 


Die Charaktere unfres Schaufpiels tragen felbft 
jene Kräfte in fih, „die des Menjchen Bruft fo 
freundlih und jo fürchterlich bewegen“. Go 
lange dieje Kräfte nur der Gegenstand fchöner 
Betrahtungen find und die Rednerlippe anmuthig 
mit ihnen jpielt, bleibt das hohe Ydyl in Bel: 
riguardo ungeftört; aber jobald die Gegenfäe 
gewedt und die Spannkräfte (phyftlaliih zu 
reden) in lebendige Energie verwandelt werden, 
entjteht die Handlung, welche der Dichter vor uns 
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geihehen Taßt. Solche Gegenjäge Ichlummern in 
den beiden Leonoren, wie in Taflo und Antonio: 
der MWiderftreit diefer wedt den Gegenjaß jener. 
Ohne den Ausbruch der Feindihaft zwiichen Taffo 
und Antonio würde der Wunfch, den die Gräfin 
Leonore in der Stille de3 Herzens hegt, nie laut 
werden: fie würde nie ernftlih den Entihluß 
faifen,, der Freundin den geliebten Dichter zu 
rauben, womit fie allen Sntereffen, mit Ausnahme 
des ihrigen, zuwiderhandelt,. Ohne den Streit der 
beiden Männer würden die beiden Frauen nicht 
in jenen Conflict über Tafjo gerathen, wobei Die 
Prinzeffin nadgiebt. Ohne diefe Nachgiebigkeit 
fünnte Taffo nicht in die Wehllage ausbredden: 
„auch Tie, auch fie!“ Und Hätte die Prinzeffin 
die Harmonie zwilhen Taffo und Antonio nad 
ihrem Streit no ebenjo eifrig nicht blos ge 
wünjcht, jondern betrieben, wie vor demjelben, jo 
würde fi nach einer Heinen Störung das Ydyll 
in Belriguardo bald auf das fchönfte wieder: 
hergeftellt haben. 

Wir berühren hier nit etwa die Zufällig: 
feiten des Gejchehens, die jo und auch anders 
hätten ftattfinden fönnen, fondern die Fugen 
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der Handlung jelbit, die in den Grundrichtungen 
der Charaktere gegeben und aus dem Welen der: 
jelben herzuleiten find. Wir jehen Fragen vor ung, 

die fih nur aus der richtigen Erfenntniß der 
| Charaktere beantworten lafjen. 

Und worin beiteht das erite Motiv, welches 
den Antonio wider Zaffo erbittert und nun alle 
die übrigen Conflicte zur Folge hat? Es ijt der 
Anblid des Lorbeerfranzes auf dem Haupte des 
Dichters! Es ift der Lohn, den diejer für jein 
vollendetes Werk fveben von der Hand der 
Prinzeffin empfangen hat auf den Winf des 

Herzogs. Und jo ericheint Alphons als der 
- Ausgangspuntt der ganzen Handlung md aller 
der Gegenjäße, die fie bewegen und treiben, ohne 
daß er jelbit in diefe Conflicte geräth. Ber ihm 
it die Initiative. Er ift in der Welt des 
Goetheihen ZTaflo in der vollen Bedeutung des 
Wortes der fürjtliche Eharafter. 


XL. Alphons der Zweite. 
1. Die humane Sinnesart. 
An der Bruft diefes Mannes regt fi) feine 
Spur jener Berjtelungstunft, jener tüdijchen und 
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graufamen Tiyrannenart, die zu den Charakter: 
zügen des wirklichen Alfonfo gehörten, der durch 
feine Großmutter ein Abkömmling der Borgias 
war. Mer viele Menjchen richtig brauchen joll, 
wie e8 dem Herricher bejchieden ift und geziemt, 
der muß jeden in feiner Art zu nußen verftehen. 
Die Menihen und vor allen die Talente blos 
als Merkzeuge des nächften, augenblidlihen Wors 
theil3 zu brauchen und zu verbrauden, ift Die 
unmweile Art der Tyrannıen, für melde der 
Goetheihe Alphons von Natur zu edel gefinnt ift 
und dur die Schule des Herrihers, die er fich 
zu nuße gemaht Hat, aud zu erfahren und 
zu Elug. 

Mie Antonio ihm räth, den Taffo reifen zu 
lafien, da er fih von deifen Yaunifchem Eigenfinn 
doch feine Freude veriprechen fünne, fo giebt ihm 
der Fürft eine Antwort, die feine eben gejchilderte 
Denfart auf das Harjte erleuchtet: 

Du hätteft NReht, Antonio, wenn in ihm 

Ah meinen nädften Vortheil fuhen wollte! 

Zwar ift es jchon mein Vortheil, daß ich nicht 

Den Nuben grad und unbedingt erwarte, 


Nicht alles dienet uns auf gleiche Weife; 
Mer vieles brauchen will, gebraudhe jedes 
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Sn feiner Art: jo ift er wohl bedient. 

Das haben uns die Medicis gelehrt, 

Das haben uns die Päpfte Telbjt gewiejen. 
Mit welder Nahfiht, welcher fürftlichen 
Geduld und Langmuth trugen diefe Männer 
Man groß Talent, das ihrer reihen Gnabe 
Nicht zu bedürfen chien und doch beburfte!! 


2. Das Verhalten zu Taffo. 

Diejen Worten gemäß handelt er mit Taffo, 
den er liebt und in feiner unmittelbaren Nähe 
als ein Glied des engften fürftlichen Kreifes Yeben 
läßt, er freut fi) feines Anblids und fucht in 
guter Stunde die Unterhaltung mit ihm. Gleich 
jein erjtes Wort, wie er zu den beiden Leonoren 
tritt, giebt davon Zeugniß: 

Sch juhe Taffo, den ich nirgends finde, 

Und treff’ ihn hier fogar bei euch nicht an. 

Könnt ihr von ihm mir feine Nahridht geben?? 

Mit einer gewiljen fürftlichen Ungeduld er- 
wartet Alphons die Vollendung des großen Epo3 
und drängt den Dichter zur Eile, doch jo, daß er 
die eigenen Wünjche gern dur die Schmeiter 
mäßigen läßt. Denn es ift ihm nicht blos um 
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den eigenen Mäcenatenruhm zu thun, obwohl er 
denjelben feineswegs verjhmäht. Mit einer er: 
ziehenden Weisheit und Sorgfalt hat er das 
Wohl Tafjos felbft vor Augen, der jein jchönes 
Talent in freiefter Weile entfalten und in der 
vollendeten Leiftung die Frucht defjelben genießen 
und die eigene Kraft erit recht erfennen Joll. 
Diefe Bollendung joll nad der Abfiht des 
Fürften im Leben ZTafjos der Wendepunkt fein, 
womit er aus der Stille der dichteriichen Einjam- 
feit in die offene Welt Hinaustritt, in welcher 
dur den Verkehr mit Freund und Yeind Die 
Geltung erfämpft und der Wille geftählt wird. 
Sn der beftändigen Wechjelwirfung mit der Welt 
und ihrem großen Getriebe joll der jüngjte 
Dichter Italiens, den Ferrara endet, die Schule 
des Lebens vollenden und mit dem Ruhm des 
Boeten die Tüchtigkeit des Mannes vereinigen. 
Das ift es, was Alphons hofft und bezwedt: 


Dann foll das Vaterland, es joll die Welt 
- Erjtaunen, weld’ ein Werk vollendet worden, 

Sch nehme meinen Theil des Nuhms davon, 

Und er wird in das Leben eingeführt. 

Ein edler Menih kann einem engen Kreife 

Nicht feine Bildung danken; Vaterland 


217] Alphons der Zmeite, 369 


Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Zabel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 

Wird er gezwungen redht zu kennen. Shn 

MWiegt nit die Einjamkeit mehr jchmeidhelnd ein, 
Es will der Feind — e3 darf der Freund nicht Tchonen; 
Dann übt der Yüngling ftreitend feine Kräfte, 
Fühlt, was er ift, und fühlt fi) bald ein Mann! ! 

Affe die unfreien Gemüthszuftände ZTaflos, 
jeine Menjchenfcheu, die jede rauhe Berührung 
meidet und ein argwöhnifches Miktrauen erzeugt, 
das ihm die Melt verdüftert und Fleine gejellige 
Uebel, die jedem zuftoßen, für da3 weitgejponnene 
Merk tüdifcher Feinde hält, find die Folge davon, 
daß er am Hiebiten allein mit ich und feiner 
Vhantafie lebt. Eben dadurch wird jeine Em: 
pfindungsweije überzart und verweidhlidt. Das 
einzige Heilmittel liegt in der Abhärtung, welche 
der Streit der Kräfte und das Leben in der 
offenen Welt mit fich bringt. So fieht Alphons 
die Gemüthslage Tafjos. 

Man fühlt den abjichtsvollen Contraft, in 
welchen Goethe feinen Alphons zu dem Tyrannen 
von Terrara gejtellt hat, der den Dichter bald 
dur Guren, bald dur Vergnügungen, die er 
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ihm angedeihen ließ, heilen wollte und ihm zus 
legt als Die beite aller Euren die vieljährige 
Einjperrung im Srrenhaufe verjhriee. Au) 
Goethes Alphons räth jeinem Taflo, daß er id 
Erholung von der Arbeit und genußreihe Ber: 
ftreuungen gönnen, daß er jein melandholiiches 
Geblüt dur eine Eur verbeifern möge, aber er 
überläßt alles feiner freien Entjihließung: 

Ach billige den Trieb, der dich bejeelt! 

Dod, guter Tafjo, wenn es möglich wäre, 

So jollteft du erit eine furze Zeit 


Der freien Welt genießen, dich zerftreuen, 
Dein Blut durd) eine Eur verbeifern. 


Bor diefem Fürften it Zallos Freiheit 
fiher; daher au die Handlung in unjerem Stüd 
nie zu dem jchredlihen Ende führen kann, welches 
Alfonfo I. über den Dichter verhängt hatte. 
Im geflifienilihen Gegenjaß zu diefem jagt unfer 
Alphons in jeiner Unterredung mit den beiden 
Zeonoren: 

Doch Hoff’ ih, meine Lieben, daß ich nie 

Die Schuld des rauhen Arztes auf mid) lade. 

Nocd während des Geiprähs, dejien Haupt: 
gegenftand ZTaffo war, erfcheint diefer jelbit und 
überreiht dem Fürften fein vollendetes Werk, 
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Der Augenblid ift da, der in feinem Leben eine 
enticheidende Bedeutung haben jol. Sp mill «3 
der väterlich gelinnte Fürft, daher ift er gleich 
bereit, den Moment zu feiern al3 ein Felt für 
ih, als eine Epoche für Tafjo. Diejer fühle fich 
Ihon als den Birgil der Gegenwart! Ein ficht- 
bares Zeichen bejtätige ihm das erfte glüdlich er: 
rungene Biel: der Lorbeerkranz, den Alphons auf 
dem Kaupte des römiihen Dichters erblict, 
Ihmüde da3 jeinige! Die Tage des dichterifchen 
Stilffebens find abgelaufen, nun beginnt Die 
Bahn des ruhmgefrönten Dichterd. Jr der ferne 
winkt das höhere Ziel: 


E3 ift ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Eapitol dich zieren fol. ! 


Die Worte, womit Alphons den jungen Dichter 
in feine neue Laufbahn gleihjfam einführt, ent= 
halten eine gemwichtige Mahnung. Der Lorbeer: 
franz, den er foeben von der Hand Leonorens 
empfangen hat, bezeugt feinen früh erworbenen 
Ruhm, der ihn zum Unfegen wie zum Gegen 
gereihen fann. Wer auf zeitig gewonnenen 
Lorbeeren ausruht, wird Gefahr laufen, fie zu 
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verlieren; wer fie bejigen und erhalten will, muB 
fortfahren fie. zu verdienen, und dazu gehört die 
immer ringende und gerüftete Kraft: eben dies tft 
der Segen früh erworbenen Ruhm, daß der 
Träger deflelben fich ftets bereit fühlen joll, für 
ihn zu wachen. Goethe hatte fein eigenes Schilfal 
vor Augen und jprad zu Jich jelbft, als er feinen 
Alphons zu Zafjo jagen ließ: 
- Mer früh erwirbt, lernt früh den hohen Werth 

Der holden Güter diejes Lebens jchüßen; 

Wer früh genießt, entbehrt in feinem Beben 

Mit Willen nit, was er einmal bejaß; 

Und wer befißt, der muß gerüjtet fein. 


Dodh follen durch die Anftrengungen und 
Mühen der Arbeit dem Dichter nicht der natür- 
fihe Frohfinn, jeinem Werfe nicht die natürliche 
Leichtigkeit der Geftaltung, wie fie das Talent mit 
fih bringt, verfümmert werden; er joll nicht auf 
alle hören, nicht jedem Tadler e8 reht maden 
und im Wege des beftändigen Weilens, das nie 
endet, die höchite VBollfommenheit erfünfteln wollen: 

Hüte dich 
Durd jtrengen Fleiß die Tiebliche Natur 


Zu fränfen, die in deinen Reimen Iebt, 
Und höre nit auf Rath von allen Seiten! ! 


ı 1.3, 2. 503-507. V. 2. ®. 3031—3034. 
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Der menihenkundige Fürft erkennt die Gefahr, 
in welcher Taffo jchmwebt, eingefchüchtert von der 
Melt, beirrt durch ihre Urtheile, angelodt um jo 
mächtiger von dem Gefühle: und Phantafteleben 
in fi) jelbft, von diefer dichterifchen Wreiheit, Die 
feinen Widerftand zu befürchten hat und die eigene 
Kraft genieht, ohne fie zu ftählen. 3 ift befler, 
dab etwas an der Ausbildung des Dichter ver: 
loren gehe, ala an der des Menjchen: 


Di führet alles, was du finnft und treibit, 
Tief in dich jelbft. E3 Liegt um uns herum 
Gar mander Abgrund, den das Schidjal grub; 
Do hier in unjrem Herzen ift der tiefite, 
Und reizend ift es, fi) hinabzuftürzen. 
ch bitte dich, entreiße dich bir jelbft! 
Der Menih gewinnt, was der Poet verliert. 
Mährend andere fih an jeinem Zalente er- 
freuen und ihm erhöhten Lebensgenuß danlfen, 
verfennt er jelbjt den Werth des Lebens und darbt 
in der Fülle der Yugend und Kraft. Dab 
jein Talent andern zur Freude, ihm jelbjt zum 
Leiden gereichen joll, diefes Maärtyrertfpum des 
Dichters will dem Yebensfrohen Alphons nicht ein= 
leuchten; er wünjht mit väterlihem Wohlmollen 
feinen Taffo jo glüdlih zu fehen, wie er e8 
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im Befit jo holder Lebensgüter jein Fönnte 


und Jollte: Höre mic! 


Du giebft jo vielen doppelten Genuß 

Des Kebens; lern’, ich bitte dich, 

Den Werth des Lebens Tennen, das du noch 
Und zehnfadh reich befiteft. 


3. Der fürftlide Humor. 

Einige der Ausfprüche Alphonjens find unter 
die geflügelten Worte gefommen, die man häufig 
citirt; fie haben dadurh im Munde der Leute ein 
Gewicht erlangt, das fie in der Rede des Fürften 
niht haben. Diejer jagt nicht mit bejonderer 
Hervorhebung, ala ob er fi) jchon des Fünftigen 
Citats bewußt wäre: „die Menjchen fürchtet nur, 
wer fie nicht fennt, und wer fie meidet, wird fie 
bald verfennen”, oder „der Menjich gewinnt, was 
der Poet verliert” und ähnliche bedeutungsvolfe 
Morte. Wenn ein Schaujpieler folhe Stellen mit 
einem gewillen Nachdrud hervorhebt, al3 ob er fie 
eitirt, jo jpricht er den Leuten na dem Munde, 
nicht dem Alphons, dem fie leicht von der Lippe 
fließen, al3 die natürlichen Ergebniffe einer großen 
und bedeutenden Lebenzerfahrung, wie diejelbe aus 
jeiner fürftlihen Stellung und Klugheit hervorgeht. 
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Nichts ift, was Ddiefen Yürften bedrüdt oder 
einengt. Sein Selbitgefühl ift von einer natür= 
lichen und völlig ungezwungenen, einer leicht: 
lebigen und mwohlthuenden Erhabenheit, die ihm 
die Herzen zumwendet und in feiner Art, Menfchen 
und Dinge zu beurtheilen, fi heiter und 
humoriftiih ausprägt. Man muß ihn dem 
Antonio gegenüber hören, der eben von Rom 
zurüdfehrt, und, nody ganz beherrijht von den 
Eindrüden, die Papft und Batifan auf ihn ge- 
madht haben, deren Herrlichkeit in gewaltigen 
Zügen jchildert, die nur dem Fürften wenig im= 
poniren. Alphons kennt die Schwierigkeiten, die 
jein Gejandter zu befiegen gehabt, und giebt mit 
ein paar Morten ein treffendes und ergößliches 
Bild von den eigentlichen Triebfedern des Vatifans: 


Mer feines Herren Vortheil rein bedentt, 

Der hat in Rom gar einen fchweren Stand: 
Denn Rom will alles haben, geben nichts; 
Und fommt man Hin, um etwas zu erhalten, 
Erhält man nichts, man bringe denn was hin, 
Und glüdlih, wenn man da noch was erhält. 


Auch die Freundihaft des Papftes würdigt er 
mit unverblendeter Klugheit: 
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Ih freue feiner guten Meinung mid, 

Sofern fie reblid ift. 

Ueberhören wir nit das fleine jcherzhafte 
Zmwilchenfpiel mit der Gräfin Leonore, die jo gern 
die große Welt, die Antonio jchildert, in der Nähe 


jehen mödhte: 
Doch wohl um mitzuwirken? 


Denn blos beihaun wird Leonore nie. 
E3 wäre bo redht artig, meine Freundin, 
Wenn in das große Spiel wir auch zuweilen 
Die zarten Hände mijchen fünnten, — Nicht? 
Man fühlt fi wohl in der Nähe diejes 
Alphons, der fürftlih denkt und Handelt, ohne 
alles pedantiihe Scheinwefen und Gethue; er 
braucht den yürften nicht noch zu jpielen, da er einer 
ift duch Geburt und Amt, wie durch angeborene 
und erworbene Höhe des Charakter? und der 
Gefittung. Zu dem fürftlihen Humor, der ihn 
fennzeichnet, rechnen wir nicht zum wenigften aud) 
die Leichtlebigfeit, die e3 verjteht, zu rechter Zeit zu 
genießen und genießen zu lafjfen. Wenn die Staats- 
geihäfte mit Antonio abgethan und wohl bejorgt find: 
So mag ber Schwarm dann fommen, daß es luftig 
In unfern Gärten werde, daß aud) mir, 
Wie billig, eine Schönheit in dem Kühlen, 
Wenn ich fie fuche, wohl begegnen mag. 
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XIII. Seonore von Efle. 
1. Klarheit und Lauterfeit, 


Zwilhen Alphons und feiner Schwefter herricht 
die Ihönfte Geichwifterliebe und zugleich eine gewilfe 
intellectuelle Aehnlichkett wohl von mütterlicher 
Herkunft. Was Leonore Sanvitale von ihrer 
Freundin rühmt, ift feine Schmeichelei, wie dieje 
e3 nimmt, und dürfte auch von deren Bruder 
gelten: 

TFeit ift dein Sinn und ridtig dein Geihmad, 
Dein Urtheil grad, ftets ift dein Antheil groß 
Am Großen, das du wie dich jelbit erfennit. 

Ebenjo richtig unterjcheidet fie die Gemüthsart 
der Prinzejfin von der ihrigen: 

Drängt mich do das volle Herz 
Sogleih zu jagen, was ich lebhaft fühle; 
Du fühlft es beffer, fühlft es tief und — Tchweigft. 
Der Wiß befticht dich nicht, die Schmeichelei 
Schmiegt fi vergebens fünftlih an dein Ohr, 

Diefe Worte geben da3 Charakterbild- der 
Prinzeffin in feinem Grundriß und lafjen uns in 
den Zügen, die fie hervorheben, deren geiftige 
Eigenart erkennen. In ihrem Gefühl befitt die 
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und Aneignung, daß die Gegenftände, die ihr 
ntereffe erregen, nicht flüchtig berührt und ges 
noffen, jondern in der Tiefe des Gemüths in- 
telfectuell erlebt werden und fortwirfen. Daher ift 
das nad innen gerichtete, gedanfenvolle und reiche 
Stilffeben die ihrem Dajein gemäße Zorm. „Du 
fühlft es befjer, fühlit es tief und — jchweigit”. 

So ift Leonore von Ejte im Kern ihrer Per: 
fönlichkeitt nah Abzug aller Vorzüge, welche ihr 
die Erzieher angebildet oder Natur und Glüd 
verliehen haben. Sie jelbjt erjcheint in ihrer 
eigenften Art fi gering. Ihre Mutter, der fie 
die Kenntniß der alten Spraden und der Schäße 
des Alterthums dankt, war viel geiftesmächtiger, 
ihre Schweiter Lucrezia it der Mutter an Geift 
weit ähnlicher als fie. Daher will fie au nicht 
unter oder gar vor allen großen rauen ihrer Zeit 
fih von der Freundin gepriefen hören: 

Mich kann das, Zeonore, wenig rühren, 


Wenn ih bedenfe, wie man wenig ift; 
Und wa3 man ijt, das blieb man andern jhuldig!. 


Die Größe und der Werth des Menjchen, der 
allein wahre und echte, befteht nach ihrem Gefühl 
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nit in den äußern Gütern, wozu Stand und 
Geburt, Rang und Bei gehören, jondern in 
dem, wa3 er innerlich ift und erftrebt, in der 
Höhe und dem Reichthum feines geiftigen Lebens, 
Diefes Leben, wie e8 ich in der weiten und 
Ihönen Welt offenbart, in den Sdeen und Ge- 
Ipräden geiftvolleer Männer in nädfter Anjchaus 
lichkeit äußert, zu verftehen und in fich nachzuleben: 
das ift der Prinzeljin eigenfte Fähigkeit, ihre 
yreude, ihr bis zur genialen Tiefe und Leichtig- 
feit ausgebildete Talent. Sie verjteht zu hören, 
was Männer zu würdigen willen, die zu reden 
verftehen. Sie will nicht vorleuchten,, fondern 
nadfolgen. So jchildert fie der Freundin fi 
jelbit: 

Au fann ich dir verfihern, hab’ ich nie 

Als Rang und als Befit betraditet, was 

Mir die Natur, was mir dad Glüd verlieh. 


ch freue mid, wenn Huge Männer jpredhen, 
Daß ich verftehen kannt, wie fie e8 meinen. 


—— 0 EEE 


Wohin fi das Gejprädh der Edlen lenkt, 
IH folge gern, denn mir wird leicht zu folgen!. 
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Und was ihr diejes Folgen, dieje jchnelle und 
richtige Auffaffung der Dinge und Perjonen jo 
erleichtert, ijt nicht blos die weiblich-geniale Art 
ihres ntellect3, jondern zugleih die völlige 
Zauterfeit ihres Herzens: fie allein denkt und 
urtheilt ohne alle Nebenzwede, ohne jede Rüdficht 
auf den eigenen Vortheil oder Nadtheil, ohne 
trübende oder hemmende Affecte, was von feinem 
der anderen Charaktere gejagt werden Tann. Um 
ganz von Zaffo zu jchweigen: wie jehr verfennt 
Leonore in jenem Monolog des dritten Acts, wo 
fie nur an fih und ihren Wortheil denkt, die 
Gefühle der Brinzeffin! Wie faljch urtheilt Antonio, 
jo lange ihn der Neid erbittert, über Tafjo! Und 
jelbft der Fürft in der NRajchheit feines Wollens, 
die ihm jo wohl anfteht, hat nicht immer die 
ruhige und richtige Anficht. Dagegen beachte 
man, wie wahr die Prinzejfin in den beiden Ge: 
ipräden mit Leonore fich jelbft jchildert,, mie 
treffend fie in der Unterredung mit Alphons über 
Zafjo, in der mit Taffo über diejen felbft, über 
Antonio und Leonore urtheilt. 

Der Blid, womit fie die Individualität 
eines Charakters zu würdigen weiß, ift der bellite. 
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Die Freunde, die jemand hat, die Menjchen, 
denen er vertraut, gehören gleihjam zu jeiner 
Individualität und machen Diejelbe erfennbar. 
Als Antonio den Papft jchildert, Hat jeder eine 
Trage an ihn zu richten, die uns recht deutlich 
zeigt, wa3 ihn an jener erhabenen Berjönlichkeit 
am meilten intereffirt: Zafjo möchte wiljen, ob 
Wiffenihaft und Kunft fi feines Schußes er- 
freuen; Leonore wünjcht zu erfahren, ob er für 
die Nepoten viel gethan hat; die Brinzejfin fragt: 

Meiß man die Männer, die er mehr ala andre 

Begünftigt, die fih ihm vertraulich nahn?! 

Sie weiß jo gut, daß man die Individualität 
eines bedeutenden Menjchen nehmen muß, wie fte 
ift, und nicht modeln fann, wie man will. Da 
Alphons mandherlei Unarten, wie Menjchenjcheu 
und Mibtrauen, an Taffo zu tadeln hat, jo er- 
widert Jie ihm: 

Laß uns, geliebter Bruder, nicht vergeiien, 

Daß von fich felbjt der Den nicht Icheiden Tann, 

Und wenn ein Freund, der mit ung wandeln jollte, 

Sich einen Fuß beihädigte, wir würden 

Dod lieber langfam gehn und unfre Hand 

Ihm gern und willig Teihen.! 


ı 1.4.8. 626—627. 
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Goldene Worte, die dem rajhen Alphons nicht 
ganz einleuchten! Gemwiß haben fie jchon in der 
alten Dichtung geftanden und modten eine 
Mahnung Goethes an die eigene Freundin ent: 
halten, die fie beherzigen und die Prinzeifin fi 
zum Borbilde nehmen follte; denn fie verhielt fich zu 
ihm und jeiner Art bisweilen etwas zu unduldjam 
und modelnd. Bielleiht hat Goethe gleichzeitig, 
als er der Prinzeifin jene goldene Mahnung in 
den Mund Iegte, folgende Worte an rau von 
Stein gerichtet: „Nun bitte ih Sie, fich täglich 
zu jagen, daß alles, was Jhnen an mir unanges 
nehm fein fonnte, aus einer Quelle fommt, über 
die ich nit Meifter bin, dadurch erleichtern Sie 
ir viel“ !, 


2. Leiden und Entfagung. Das jtille Leben. 


Der Befiß äußerer Güter, wie ihre fürftliche 
Geburt und Würde, hat die Gefühle der Prinzeffin 
nie beftochen; dagegen haben einen tiefen und 
Yäuternden Einfluß auf die Ausbildung ihrer 


Te 


11.2.8. 323—328. DVgl. Briefe an Frau von Stein. 
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Gemüthsart die Leiden und Entbehrungen aus: 
geübt, die ihr von Jugend an beichieden waren: 
fie hat früh gelernt zu dulden und auf die Freuden 
der Welt zu verzichten, die für die meiften den 
Werth des Lebens ausmadıen; fie hat fi) an dieje 
Entjagungen gewöhnt und ift damit fertig ge= 
worden. Nicht ohne Kämpfe. Wenn fie jagt: „nun 
hab’ ich überwunden”, jo gilt diejeg Wort von 
mehr al3 einer Entjagung. Um alle partiellen 
Refignationen loszumerden, Hat fie einmal für 
immer im Ganzen entjagt. Diefen Goethefchen 
Ausipruh, der einen Snbegriff jeiner Lebens: 
weisheit bildet, finde ich in feinem der Charaktere, 
die uns der Dichter geichaffen hat, jo verkörpert, 
wie in der Prinzeffin Leonore von Eite, 

Die Leiden und Entbehrungen, die ihr aufer- 
legt find, hat fie nicht wie häßliche Plagen erlitten 
und widerwillig getragen, jondern nad der Art 
ihrer inteffectuellen Natur innerlich durchlebt und 
durhdadt; fie hat in den Uebeln der Welt ein 
Geihid erfannt, von dem jeder fein Theil trägt, 
auch die jcheinbar Glüdlichiten. Sie jagt e3 der 
Freundin, die etwas von blindem Frohfinn hat 
und für die jhmerzlidhite Entbehrung, die fie felbft 
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der Prinzeffin zufügt, diefe mit der Ausfiht auf 
fünftiges Glüd tröften möchte: 
Eleonore! Glüdlih ? 
Mer ift denn glüdlich? 

Und Hingemwiefen auf das Glüdf, das fie be= 
fit, und das ihr bleibt, erwidert fie der Yyreundin, 
die im Stillen wohl an den Glanz denkt, welchen 
die fürftlihe und geiftvolle Frau um fi vers 
breitet: 

Was mir bleibt? 
Geduld, Eleonore! Ueben konnt’ ich die 
Don Jugend auf. Wenn Freunde, wenn Gejchwifter 
Bei Felt und Spiel gejellig fich erfreuten, 
Hielt Krankheit mich auf meinem Zimmer feft, 
Und in Gejellfihaft mander Leiden mußt’ 
Ah früh entbehren lernen. 

Obwohl ihre Refignation den Charakter der 
Ueberwindung in fi trägt und in der Tiefe der 
Seele einen fchwermüthigen Zug Hinterlaffen hat, 
wie er in den eben angeführten Worten hervortritt, 
fo ift doch ihre Lebensanficht ohne alle pejjimi- 
ftiihe Verbüfterung. Vielmehr haben die Leiden 
ihre Ertragungsfähigkeit geitärkt, ihren Willen 
gefeftigt, ihr geiftiges Leben gefammelt und da= 
durch noch geläutert und erhöht. Gegen die 
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Menge zeritreuter und armfeliger Weltgenüfje hat 
fie einen Schat jhöner und fructbarer Geiftes- 
freuden eingetaufcht, der ihr für alle Entbehrungen 
den reichften Erfaß bietet. Nie ift fie weniger 
einjam, al3 wenn fie in leidensvollen Beiten mit 
fih allein ift und in der Mufik Iebt: 
ich unterhielt 

Mid mit mir jelbft, ich wiegte Schmerz und Sehnjudht 

Und jeden Wunfch mit leifen Tönen ein. 

Da wurde Leiden oft Genuß und jelbit 

Das traurige Gefühl zur Harmonie !, 

An diefer Seele ift es hell. Die Weltent: 
fagung gewinnt in dem Charakter der Prinzeffin 
einen heiteren Ausdrud und flößt ihrem gejelligen 
MWelen eine erhabene Menjchenfreundlichkeit und 
Milde ein, die fie wie einen guten Genius er- 
Iheinen läßt. Auch an Humor fehlt es ihr nicht. 
Gleih im Beginn der Dichtung jehen wir die 
beiden hohen frauen in einer ländlichen Masferade 
vor uns, Die fie nicht zum erjtenmal aufführen, 
denn fie hat fhon den Spott des Fürften er: 
fahren: fie jpielen „recht beglüdte Schäferinnen“, 
die ernit gefinnte LZeonore und ihre Teichtlebige 
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Hreumdin, die junge Gräfin, der die Verkleidung, 
diefer Contraft zwilhen dem, was fie find, und 
dem, was fie jcheinen, ein ergößliches Bedenken 
verurjadit: | 

Du fiehft mich lädhelnd an, Eleonore, 

Und fiehft dich jelber an und lächelft wieder. 

Was Haft du? Laß es eine Freundin wiljen! 

Du Icheinft bedentlih, doch du jhheinft vergnügt. 

Sn der ländlichen Einjamfeit, in der zurüd: 
gezogenen Stille, in der Mitte der vertrauteften 
Umgebungen fühlt fi die ‘Prinzeffin wohl und 
in ihrem Element; das völlig ruhige und ftille, 
gleihförmig dahinfließende, von dem Wechjel der 
Dinge fauın berührte, nie unterbrocdhene Leben tft 
ihr das Tiebfte und für ihre contemplative 
Geiftesart, ihre intellectuellen und Fünftlerifchen 
Befriedigungen die allein gemäße Yorm des 
Dafeins!. Es tft eine natürlihe Folge davon, 
daß fie die überlieferten und vererbten Lebens- 
formen feithält und allen Störungen oder gar 
gewaltiamen Erfchütterungen derjelben aus innerfter 
Abneigung widerftrebt. Dieje Lebensformen find 
die Sitten, worauf die Sitte beruht, deren 








1 &, oben ©. 226, 
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Erhaltung und Pflege den Frauen zufommt und 
gebührt. „Nach Freiheit jtrebt der Mann, das 
Weib nah Sitte.“ | 

Nun giebt e3 feine tiefer gegründeten Sitten, 
feine, deren Erjehütterungen gewaltjamer vor fich 
gehen, als die religiöjen, die eingewurzelten, 
einheimischen, durh Jahrhunderte geheiligten 
Tormen ded Glaubens. Daher fann die Prin: 
zejfin nicht faffen, wie ihre Eluge und großgefinnte 
Mutter diefem Glauben untreu werden und „dem 
fremden Irrtum” verfallen fonnte; fie beflagt 
deren Abtrünnigfeit zugleich als eine Thorheit und 
ala ein Unglüd, fie fühlt es als einen Mikklang, 
daß fie mit ihrem Gotte unverföhnt geitorben: 

Was half denn unfrer Mutter ihre Klugheit? 

Die Kenntniß jeder Art, ihr großer Sinn? 

Konnt’ er fie vor dem fremden Irrtfum Thüßen? 

Man nahm uns von ihr weg: num tft fie todt; 

Sie ließ uns Kindern nicht den Troft, daß fie 

Mit ihrem Gott verföhnt geftorben jei!. 

Wir mollen über diefe Meinung mit der 
Prinzeffin nicht rechten und etwa ihre Glaubens- 
treue mit ihrem Wahrbeitsfinn in Conflict bringen. 





1 &, oben ©, VII. 1. ©. 137. XI. 3. ©. 207 flgb. 


888 Goethed Torquato Taflo, [236 


Shre Frömmigkeit beruht auf der Sitte, nit auf 
der Glaubensprüfung. Gejeßt, daß fie einen Vor= 
wurf darüber fih gefallen ließe, jo würde fie 
antworten: 
Ih lafi’ e8 gehn, 
Und muß denn eben biefen Vorwurf tragen. 

E3 wäre nicht der einzige Vorwurf, der fie 
trifft. Sie hat ihr Stillleben dergeftalt Lieb ge= 
wonnen, daß fie bi zur thatlojen Selbftvergeffen- 
beit darin verjenkt ift, und es ihr unmöglich fällt, 
nad außen handelnd aufzutreten, nicht einmal für 
ihre Tyreunde; fie will jelbjt für diefe den Beiftand 
anderer lieber entbehren, al3 in Anfprucd nehmen, 
jogar den ihres Bruders. Sie hat fich jelbft diefen 
Vorwurf gemadt, und eine Freundin hat fie oft 
darum geicholten: 


Du bift uneigennüßig, jagte fie, 

Das ift reht Ihön, allein fo jehr bift du’s, 
Daß du au das Bedürfniß deiner Freunde 
Nicht vet empfinden fannjt. Ach Lafj’ es gehn 
Und muß denn eben diefen Vorwurf tragen.! 


Diefer quietiftiihe Zug in dem MWefen der 
Prinzeifin, der fie verhindert, von fih aus Ent- 
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Icheidungen zu treffen und anderen Ympulje zu 
geben, wirft im Gange unjerer Handlung ver: 
derbli und trägt eine Schuld an der Zerftörung 
ihres Glüds. Sobald fie von dem GStreite zwijchen 
Taffo und Antonio gehört hat, fühlt fie fich wie 
aus dem Gleife gerüdt, fie ift beftürzt, unent- 
ihloffen, rathlos. Statt jelbft einzugreifen und 
durch ihre jchnelle Dazwischenkunft die Verföhnung 
herzuftellen, was jo leicht wäre, fragt fie ängjtlid: 
„Bo bleibt Eleonore?" „Was bringst du, Leonore?” 
„D, gieb mir einen Rath! Was ift zu thun?“ 
Sie läht fih wie betäubt und blind von der 
Hreundin leiten und Taffo in den Wahn gerathen, 
daß fie ihn Los fein wolle und jeine Entfernung 
wünjde. 
3. Die Liebe zu Taffo. 

Unjere Dihtung jagt nichts über die Schönheit 
und die Jahre der Prinzeffin. Diefe jelbft jpricht 
von ihrer Jugend wie von vergangenen Zeiten, fie 
nennt Zafjo ihren „jungen Freund”, fie äußert 
im Gejpräde mit ihm jchon ein Vorgefühl des 
herannahenden Alters: dies alles und nicht zum 
wenigjten ihre Geijtesreife läßt uns den Eindrud 
gewinnen, daB fie, wie e3 ja aud) in der Wirk: 
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lichkeit der Fall war, die jugendlichen Jahre über: 
Iritten hat. 

Doch Hat unfer Didter — und e3 ift ihm vor- 
züglih gelungen — in das Wejen der Prinzeffin 
einen Zug unverlebter, gleihjam zurüdgedrängter 
Sugend gelegt, eine no unerfüllte Sehnjucdt, 
einen Durft nad) Seelenverwandtigaft, der in der 
Stille auf die jhönfte aller Befriedigungen hofft. 
Eine joldhe Verwandtihaft gründet fih auf Wahl 
und Prüfung, auf die Erfenntniß einer gleichge- 
ftimmten, geiftesebenbürtigen Natur und wird nicht 
wie ein Loos im Glüdsjpiele der Welt gewonnen: 

Mit jugendliher Sehnjudt griff ich nie 
Begierig in den Boostopf fremder Welt, 
Für mein bedürfend unerfahren Herz 
Zufällig einen Gegenstand zu hafdden. 

Sie hatte viel von dem jungen Dichter gehört, 
der wie ein neues Geftirn an dem vaterländiichen 
Himmel emporgeftiegen war und jhon eine Zeit: 
lang in Ferrara glänzte, bevor fie ihn jah. Mit 
Begeifterung hatte ihr Yucrezia, die geliebte 
Schweiter, deren Urtheil fie höher als das ihrige 
Ihäßt, oft von Zorguato Tafjo erzählt: jie war 
e3, die ihr den SJüngling zuführte, als fie jelbft 
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nad Tanger Krankheit zum exjtenmal wieder 
hinaustrat in die Welt. Dies war feine zufällige 
Degegnung, fein Griff „in den Loostopf fremder 
Melt“, jondern ein längit erwarteter hoffnungs- 
reiher Moment. 

Zehn Yahre, die unjfere Dichtung nicht erwähnt, 
wohl aber fennt, find feit diefem Augenblid ver: 
floffen. Wie lebendig hat die Prinzeffin das An: 
denfen defjelben in ihrer Seele bewahrt! m Ges 
Ipräh mit Taffo jhildert fie ihn, als ob er eben 
erlebt wäre: 

Zum erjtenmal trat ih, noch unterftüßt 

Von meinen Frauen, aus dem Kranfenzimmer, 

Da fam Lucrezia voll frohen Lebens 

Herbei und führte dih an ihrer Hand: 

Du warjt der erfte, der im neuen Leben 

Mir neu und unbekannt entgegentrat. 

Da hofft’ ich viel für di und mid; aud Hat 

Uns bis hierher die Hoffnung nicht betrogen, 

Sener Moment war weit bedeutungsvoller, als 
die eben angeführten Worte bejagen: er war eine 
Epode in ihrem Seelenleben, wie fie e8 in einem 
Erguß volliter und vertraulichiter Ausfprache gegen: 
über der Freundin befennt: 

Der Augenblid, da ich zuerjt ihn jah, 

War vielbedeutend, Kaum erholt’ ich mich 
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Don manden Leiden; Schmerz und Krankheit waren 
Kaum erjt gewidhen: ftill bejcheiben blickt’ ich 

An’3 Leben wieder, freute mich des Tags 

Und der Geihwifter wieder, jog beherzt 

Der füßen Hoffnung reinjten Balfam ein, 

ch wagt’ es, vorwärts in das Leben weiter 

Hineinzufehn, und freundliche Gejftalten 

Begegneten mir aus ber Ferne. Da, 

Eleonore, ftellte mir den Jüngling 

Die Schweiter vor; er fam an ihrer Hand, 

Und daß ich dir’3 geftehe, da ergriff 

Yhn mein Gemüth und wird ihn ewig halten!. 


Das Gefühl der Wiedergenefung, wie da3 
Morgengefühl nach erquidendem Schlaf, erhöht die 
poetiche Empfänglichkeit für die Eindrüde der Welt 
und erneut den Glauben an die Zukunft. Kein 
Dichter hat e8 jo, wie Goethe, verjtanden, diefe 
magiihe Empfindung, die uns das Leben im Lichte 
des Aufgangs ericheinen läßt, zu bejchreiben und 
zu vermwerthen?. 





! Bol. II. 1. 3. 860—867 u. III. 2, ®. 1822— 1836. 

2 Ohne jede Vergleihung erinnere ih an die wunder 
bar jchönen Stellen im Wilhelm Meifter, in benen 
Lothario erzählt, wie er nach) überftandbener Krankheit, von 
der verjüngten Erinnerung an feine Jugenbliebe gelodt, 
Diargareten auffucht und wiederfindet. (Lehrjahre, Bud 
VII. Rap. VIL) 
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Daß die Prinzejfin denjelden Moment in 
febendigiter Vergegenwärtigung Zug für Zug 
zweimal jchildert, zeigt ung, wie viel dem Dichter 
an der vollen Erleuchtung diejes Ereigniffes lag: 
eö war der Urjprung ihres Seelenbundes mit 
ZTafjo; hier begann die Liebe, die fi in der Er: 
fenntniß feiner dichteriihen Höhe und Geiftes- 
Ihönheit vollendet hat. 

Diefe Liebe ift der Schaf, den fie in der 
Stilfe de3 Herzens bewahrt und verbirgt. Sein 
„Ihön verflärtes“ Bild Iebt in ihrer Seele und 
umjchwebt fie noh im Traum. &3 thut ihr wohl, 
jeinen Preis aus dem Munde der Freundin zu 
hören, mit der allein fie oft und gern von Taffo 
ipriht; nur foll es Alphons nicht merken: 

Da fommt mein Bruder! Laß uns nicht verrathen, 
Wohin fi wieder das Gefpräd gelenkt; 

Wir würden jeinen Scherz zu tragen haben, 

MWie unfre Kleidung feinen Spott erfuhr! ! 

An diefem Zujammenleben mit Tafjo, das fich 
täglich in gleicher Anmuth erneuert bat, find die 
Jahre wie Tage verflojfen. Sie hat jeine dichterifche 
Schöpfung entjtehen, wachlien und reifen, in dem 
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beitändigen Streben nad) fünftleriicher Ordnung und 
Einheit fi vollenden jehen. In Gedanken an ihn 
bat fie die Zweige geflochten, womit jie jet fein 
Haupt befränzen darf. Der Lorbeer von und aus 
ihrer Hand ift ein Befenntniß, ein wortlojer Aus: 
drud ihrer Gefinnung, den ihr die fyeier eines 
jeltenen Augenblids geftattet. Sie gilt der Vollendung 
jeines Werkes: 

Du gönneft mir die feltene Freude, Taflo, 

Dir ohne Wort zu jagen, wie ich dente. 

Mollte fie e8 in Worten jagen, jo würde fie 
den Ausjpruch wiederholen, womit fie eben erft 
die Herme PVirgils geijhmüdt hat: 

Die Zweige, die ih in Gedanken flocht, 
Sie haben glei ein würdig Haupt gefunden, 

Sie jagt es aud, um die Zweifel des Lorbeer: 
gefrönten Dichter8 an dem eigenen Werth und 


Berdienft zu bannen: 
Menn du bejheiden ruhig dad Talent, 
Das dir die Götter gaben, tragen Tannit, 
So lern’ auch dieje Zweige tragen, die 
Das Shönfte find, was wir dir geben fönnen. 
Mem einmal würdig fie das Haupt berührt, 
Dem jchweben fie auf ewig um die Stirne, ! 


11.3.3, 473—79, 521— 26. 
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Diefe Worte fügen zu dem Lorbeerfranz den 
Weiheipruh: „Sei, was du bift, ein Dichter von 
ber Götter Gnade! Sei und bleibe es für alle 
Zeiten!“ Diejer erhabene, geweihte Dichter ift ihr 
Dichter, ihr Zaflo. 

Mit ihm zugleich und duch ihn erreicht aud) 
die PBrinzejfin den Höhepunkt ihres Lebens: jenes 
längft und ftill erjehnte Ziel, jene fchönfte aller 
Befriedigungen. ede melandholiide Trübung 
weicht jeßt aus ihrer Seele, e3 tft ganz hell in 
ihrem Gemüth, und eine innere Stimme jubelt: 
„ja, e3 giebt ein Glüd!” Die goldene Zeit ift 
nicht entjehwunden, fie ift gegenwärtig, mie der 
heutige Tag. Möge fie der Dichter nicht in der 
Bergangenheit juhen, jondern in der Gegenwart 
erleben und zu würdigen wiffen! Die Prinzeffin jelbit 
ift e8, die fie ihm gewährt und bietet: 

Mein Freund, die goldbne Zeit ift wohl vorbei: 

Allein die Buten bringen fie zurüd. 


— = sg —— en — 


Und war fie je, fo war fie nur gewiß, 

Wie fie ung immer wieder werden Tann, 

Noch treffen jih verwandte Herzenan 
Und theilen den Genuß der jhönen Welt. 


Nur eines bleibt zu wünjchen: daß ein jolder 
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Seelenbund beitändig wäre und dem Wechfel der 
Reize, von denen die Männer beherricht werden, 
Troß bieten könnte; daß jener holde Schaf, ber 
in der Stille eines weiblichen Herzens verborgen 


und fidher ruht, aud erfannt und geihäßt würbe: 
MWenn’s Männer gäbe, die ein weiblich Herz 
Zu Ihäßen wüßten, die erfennen mödten, 
Weldh einen holden Schaß von Treu’ und Liebe 
Der Bufen einer Frau bewahren Tann; 
Menn dad Gedädtniß einzig Ihöner Stunden 
Sn euren Seelen lebhaft bleiben wollte; 
Wenn euer Blid, der fonft durhdringend ift, 
Auch dur den Schleier dringen fünnte, den 
Uns Alter oder Krankheit überwirft; 
Wenn der Befiß, der ruhig maden foll, 
Nah fremden Gütern euch nicht Tüftern machte: 
Dann wär’ uns wohl ein jhöner Tag erichienen, 
Wir feierten dann unsre goldne Zeit. 


Taflo veriteht richtig, daß die Prinzeffin von 
fi) redet, aber er glaubt irrigerweile, daß fie 
bei der Schilderung der Männer an ihre Ber: 
mählung gedaht habe. Darüber weiß fie ihr. 
Ihhnell zu beruhigen, fie wünjcht feinen Wechjel und 
fühlt fih wohl, wenn die Freunde glüdlich find, 
die fie umgeben: 


Hier bin ih gern und gerne mag ich bleiben; 
Noch weiß ich fein Verhältniß, das mich Todte; 
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Und wenn ihr mid) denn ja behalten wollt, 
&o laßt e3 mid dur Eintradt jehn und jchafft 
Euch jelbft ein glüclich Beben, mir dur euch! 


Taflo blidt zu ihr empor, wie zu einem 
höheren Wejen, das gleich einem Genius fich zu 
ihm herabläßt, feine Seufzer und Klagen anhört, 
immer tröftend, bejänftigend, wohlthuend mit ihm 
verfehrt: 

Du Haft mic oft, o Göttliche, geduldet, 


Und wie die Sonne trodnete dein Blid 
Den Thau von meinen Augenlidern ab, 


Er ahnt nicht, wie tief und weiblich zart die 
Prinzejfin für ihn empfindet, wie fie in bewußter 
Seelenverwandtichaft mit ihm Lebt, wie verftändniß: 
voll und freudig fie feinem Geiftesfluge gefolgt 
ift: „Ich folge gern, denn mir wird leicht zu 
folgen“. Dieje8 Talent hat fi ihr nie jchöner 
bewährt als an den Dichtungen Taflos. 

Sie kennt das Geheimniß feiner Liebe, das er 
jeinem Liede beicheiden anvertraut hat; fie hat e3 
längst durchichaut, wer das Urbild feiner Sofronten 
und Erminien ift. Seßt, da er e3 jelbft befennt, 
it der Augenblid gefommen, wo aud fie das 
Geheimniß ihrer Liebe ihm offenbart: 
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Und foll id) dir nod) einen Vorzug jagen, 

Den unvermerft fich diejes Lied erjchleicht ? 

E3 lodt uns nad und nad, wir hören zu; 

Wir hören und wir glauben zu verftehn; 

Was wir verjtehn, das fönnen wir nicht tabeln; 

Und jo gewinnt una Diejes Lied zulegt. ! 

Hier erreicht die Liebe zwiichen der Prinzeffin 
und Zaflo ihre Erfüllung: fie jchließt eine Ent- 
fagung in fi, die ihren Werth nicht vermindert 
und ihre Dauer verbürgt. Leonore von Ejte jagt 
e3 dem Dichter, den die Gewißheit ihrer Gegenliebe 
entzüct und in den Himmel erhebt: 

Nicht weiter, Tafjo! Viele Dinge find’s, 

Die wir mit Heftigkeit ergreifen jollen; 

Doh andre fünnen nur durch Mäßigung 

Und dur Entbehrung unjer eigen werben. 

So, jagt man, ei Die Tugend, fei die Liebe, 

Die ihr verwandt ift. Das bedenke wohl! ? 

Ein jehr bedeutungsvolles Wort diefes: „nicht 
weiter”! Die Liebe beider darf nicht mehr no 
weniger jein, al8 fie in ihrer gegenwärtigen 
Erfüllung ift. Iedes mehr wäre weniger. Um 
e8 furz und deutlich zu jagen: jede Art der Liebelei 


ı m. 1. ®. 995 — 1004, 1035 — 1047, 1060 — 64, 
1082 — 84, 1109— 1114. 
: II. 1. 8. 1119— 1124. 
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und Liebihaft wäre der Tod diejer Liebe, denn fie 
würde -- ganz abgejehen von allen äußeren Ber: 
hältniffen, die fich mit einer Liebjchaft jchlecht ver: 
tragen würden, — die geiftige Blüthe, den jchönen 
platonifchen Charakter zerftören, worin die Liebe 
beider bejteht und fortzudauern vermag. 

Da wird plößlich die gleihförmige und ruhige 
Fortdauer ihres Zufammenlebens durch den Streit 
zwilchen Taffo und Antonio geftört. Ahnungslos 
hat die Prinzejfin, die gerade das Gegentheil ge: 
wollt, dazu beigetragen, diejen Streit zu entzünden. 
Ohne ihr Zureden würde Tafio weniger dringend 
und zutraulid, ohne das überglüdliche und hod)= 
geitimmte Gefühl ihrer Gegenliebe würde er weniger 
fiegesgewiß dem Antonio begegnet jein. Mit einem 
male find die Zuftände in Berwirrung. Die 
Prinzeifin, allem thätigen Eingreifen abgeneigt, 
hört nur den Bericht Leonorens und überläßt fich, 
ohne jede eigene Kenntniß und Prüfung der ges 
ihehenen Dinge, mit vollem und blindem Ber: 
trauen der Leitung diejer Freundin, die gerade in 
diejen: Falle die Rücjichten der Freundichaft völlig 
bei Seite jet. Wir fennen ihre Rathicdhläge 
und deren Beweggründe. Die Prinzejjin läßt fich 
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irreleiten und trägt die Schuld, daß nun au 
Zafjo irregeleitet und in der ihm verderblichften 
Form getäufcht wird. 

Die Art und Weije, wie fie Leonoren zögernd 
nadgiebt, ihre Einwilligung in die Entfernung 
Tafjos erft verweigert, dann zurüdhält und zulett 
nicht ertheilt, jondern es nur geichehen läht, daß 
er geht, erleuchtet ung recht jenen quietiftifchen 
Zug im Wejen der Prinzeifin, der fie rath= und 
thatlos8 madt. Die Freundin fennt diefen Zug 
ehr wohl und weiß mit ihm zu rechnen: fie warnt 
vor den folgen, wenn die Prinzelfin nicht nach: 
gebe und Taffo bleibe; fie ängftet ihr Gemüth mit 
Schrekbildern der nädlten Zunfunft: 


&o warte noch ein größeres Uebel ab, 
Wir werben bald entdeden, wer fi) irrt. 


Eingefhüchtert, erwidert die Prinzefiin: 
Und joll e3 fein, jo frage mich nicht Tänger. 
Sie leitet die Dinge nicht, jondern läßt fie ge- 
ichehen; fie entichließt fich nicht, jondern fügt fi: 
Entjälofjen bin ih nicht, allein e3 jei, ! 
Nur möge feine Entfernung nicht zu lange währen 
und ihr den Troft lafjen, für ihn jorgen zu dürfen. 





» Bol. IIT. 2, B. 1736—39, B, 1741. 
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Daß fie in den Tagen, die nun fommen, ihn 
nit mehr jehen, jeiner Gegenwart und feines 
Unblids fih nicht mehr freuen und Diefe fchmerz- 
fihfte aller Entbehrungen noch dazu als heilfam 
preijen joll, wet von neuem jene Grundftimmung 


der Trauer, die ihre Weltentjagung bemölft: 
Muß ich denn wieder diefen Schmerz als gut 
Und heilfam preifen? Das war mein Gejdhid 
Bon Jugend auf; ich bin nun dran gewöhnt. 
Nur halb ift der Verluft des jchönften Glüds, 
Wenn wir auf den Beiit nicht fiher zählten, 


Sie hat ji gewöhnt, im Ganzen zu refigniren 
und die Entbehrungen als ihr Schidjal zu be: 
traten, da3 fie ruhig und till tragen müjle. 
Die Trennung von Taffo gehört zu ihrem Schid: 
jal und ift von allen Entbehrungen, die ihr be: 
ihieden find,- bei weitem die jchmerzlichite. So 
wird fie von der Prinzelfin empfunden und fchon 
im voraus innerlich durchlebt. Nun erft gewinnt 
ihr Nachgeben eine gewifle Teftigfeit, da der Ent: 
ihluß mit der Entfagung zufammenfälft. Leonore 
meint: 

Wer fich entjchließen kann, befiegt den Schmerz. 

Ganz anders verhält fi die Gemüthsart der 
Prinzejfin. Nicht der Entichluß erleichtert ihr den 
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Schmerz, jondern die Größe ihres Schmerzes jtärft 
den Entihluß ihn zu tragen: 
Ad, meine Freundin! Zwar ih bin entjchloffen: 
Er jheide nur! Allein ih fühle jhon 
Den langen, ausgedehnten Schmerz der Tage, wenn 
Ah nun entbehren joll, was mid erfreute. 
Die Sonne hebt von meinen Augenlidern 
Nicht mehr jein jchön verflärtes Traumbild auf; 
Die Hoffnung ihn zu fehen füllt nicht mehr 
Den faum erwadten Geift mit froher Sehnfudt; 
Mein erjter Bli hinab in unjre Gärten 
Sudt ihn vergebens in dem Thau der Schatten. 
Wie Schön befriedigt fühlte fih der Wunfch, 
Mit ihm zu fein an jedem heitern Abend! 
Wie mehrte fih im Umgang das Verlangen, 
Sih mehr zu fennen, mehr fi) zu verjtehn! 
Und täglich ftimmte das Gemüth fih jhöner 
Zu immer reinern Harmonien auf. 
Welh eine Dämmrung fält nun vor mir ein! 
Der Eonne Pradt, das fröhliche Gefühl 
Des hohen Tags, der taufendfadhen Welt 
Slanzreihe Gegenwart ift öd und tief 
An Nebel eingehüllt, die mich umgiebt. 
Sonjt war mir jeder Tag ein ganzes Leben; 
Die Eorge fhwieg, die Ahnung jelbit verftummte, 
Und, glücklich eingeichifft, trug und der Strom 
Auf leichten Wellen ohne Ruder Hin: 
Nun überfällt in trüber Gegenwart 
Der Zufunft Echreden heimlich meine Bruft!! 


ı 1II. 2. 8. 1775—30, ®. 1853 — 1897, 
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Was in diefem wunderbaren Geelengemälde 
Zug für Zug ausgeführt ift, befafjen die folgen: 
den Worte in aller Kürze: 

Yh mußt’ ihn lieben, weil mit ihm mein Qeben 

Zum Leben ward, wie ich es nie gefannt. 

Unwiderftehli war die Anziehungskraft, die 
ZTaffo auf die Prinzeffin ausgeübt, fie it von 
diefer Gewalt nicht blind ergriffen und fortgeriffen 
worden, denn fie weiß mit voller Klarheit, was fie 
bewegt und zu ihm Hingezogen hat: 


Khn mußt’ ih ehren, darum liebt’ ich ihn, 


Auch Hat fie anfänglich jener Gewalt aus 
Szurht vor ihrer Serrihaft fi zu entziehen ges 
judt; e8 war umjonft, denn der Reiz, einen Freund 
zu haben, deifen hohem Geijtesfluge fie folgen 
fonnte, war, wie fie jelbit e8 bezeichnet, zu Lieblich 
und lodend, als daß fie auf die Dauer ihm hätte 
mwiderjtehen können und wollen. Tage und ahre 
haben ihr das Zujammenleben mit ZTaffo zur 
füßeften Gewohnheit werden laffen. Seßt joll fie 
plöglich mit unfäglihen Schmerze aufopfern, was 
ihr Tage und Jahre hindurd) zu unfäglicher Wonne 
gereicht hat: 
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Erit jagt’ ih mir: Entferne dich von ihm! 

Ih wid und wid und fam nur immer näher, 

So lieblih angelodt, jo hart beftraft ! 

Ein reines, wahres Gut verjhmwindet mir, 

Und meiner Sehnfudht jchiebt ein böjfer Geift 
Etatt Freud’ und Glüd verwandte Schmerzen unter, ! 


Die Belenntniffe der Pringelfin, womit das 
zweite und leßte Gejpräd zwilchen ihr und Leonore 
endet, find die vertraulichiten und tiefften, die fie zu 
maden hat; fie enthalten innere Erfahrungen, die 
fich jet exit in ihrem Bemwußtjein erleudten. E38 ift 
jehr wichtig, ihre Belenntniffe aus diefem Gefidhts- 
punft zu würdigen und nicht mit den meijten 
Commentatoren und Lejern zu meinen, daß die 
Prinzejfin bier nur Yängft Erlebtes und Em 
pfundenes außjpreche. 

Was ihr Taffo ift, weiß fie genau und jeit 
Sahren; aber was fie in der Stunde der Trennung 
empfinden wird, noch dazu der unfreimilligiten, 
wo ein böjes Schiejal zu fordern Tcheint, daß fie 
jelbft den Freund gehen heißt: das weiß die 
Prinzeffin nicht, denn fie hat nie an eine joldhe 
Möglichkeit gedacht. Wie hätte jie es auch gekonnt? 


ı III. 2. ®. 18898— 1896. 
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Die Sorge Tehwieg, die Ahnung felbft verftummte, 

Und, glüdlich eingefchifft, trug uns der Strom 

Auf leiten Wellen ohne Ruber hin, 

Seht fühlt fie fi im Banne jenes Zaubers, 
den fie erit gefürchtet, dann in glüdlicher Sorg: 
Yofigfeit genofjen hat, wie man die Lebenäluft 
athmet. Er ift mächtiger, als fie geahnt; er ilt e3 
geworden, da fie ihn unbewadht walten ließ. Nun 
it der Schmerz der Losreißung jo leidenichaftlich 
groß, dat fie ihm fast erliegt und in dem Worte 
Leonoren3: 

Das Edle zu erfennen ift Gewinnft, 

Der nimmer uns entriffen werden fann, 
feinen Troft findet. Sie möge den Freund gehen 
laffen, nachdem fie das Befte von ihm gehabt hat! 
So herzlos und eigennüßig ift die platonijche Liebe 
nicht, wie die Prinzeffin fie empfunden und erlebt 
hat. Auch diefe Liebe ift ein feuriges Element und 
fann verzehren. Nun erleuchten fich die vielver: 
fannten Worte, die fie der leichtherzigen Leonore 
erwidert: 


Zu fürdten ift das Schöne, das Vortreffliche, 
Wie eine Flamme, die jo herrlich nüßt, 

So lange fie auf deinem Herde brennt, 

So lang fie dir von einer Fadel Teuchtet, 
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Wie hold! Wer mag, wer fann fie da entbehren? 
Und fribt fie ungehütet um fich her, 

Wie elend Tann fie mahen! Lak mid nun! 

ch bin gefwäßig und verbärge befjer 

Auch jelbft vor dir, wie jhwadh ich bin und Frank, 


Wer dem Gange der Handlung aufmerkfjam 
genug gefolgt ift, muß bier fragen: warum die 
PBrinzejfin diefen Verluft, der fie jo elend macht, 
daß fie ihn faum erträgt, nicht blos geichehen 
läßt, jondern dur ihre Einwilligung jelbjt herbei= 
führt? Warum läßt fie das reine, wahre Gut fid 
verihmwinden und den böjen Geift jchalten, der ihrer 
Sehnjuht Statt Freude und Glüd verwandte 
Schmerzen unterjchiebt? 

E3 ift, die Wahrheit zu jagen, ihre eigene 
Schuld: fie jelbjt läßt jenes reine, wahre Gut los, 
das fie einft begierig und mit beglüdter Hand er: 
griffen hat; fie thut nichts, e8 zu erhalten, und jie 
brauchte doch nur die Hand nicht zu öffnen, die e3 
bingiebt und unmiederbringlich verliert. 

Die Prinzeffin ift eine viel zu erfennende und 
wahrhaftige Natur, um fich diefe Wahrheit zu ver- 
hehlen. Nicht die Welt trägt die Schuld, daß wir 
die Schönften Güter entbehren müffen; in ihrer 
reihen, herrlichen Fülle enthält fie diefelben und 


— 
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bietet fie uns dar, nit um uns mit dem bloßen 
Scheine zu loden und zu täufchen, jo daß wir am 
Ende nichts haben und behalten ala die unerfüllte, 
bange Sehnjucht. Freilich beiteht in der vergeblichen 
Yagd nad) dem Glüd, in dem Haldhen und Nicht: 
erreichen der gewöhnliche Lauf des Lebens. Doch 
giebt e3 ein reines, wahres Glüd, wie jelten es 
immer ift. €& wird uns aud) zu Theil, aber im 
täglichen Genujfe jo gewohnt, daß wir diefes Glüd‘ 
erit erfennen, wenn wir e3 verlieren, wie die 
Gefundbeit, wenn wir erfranfen. Und wir verlieren 
e3, weil wir, feiner Seltenheit uneingedenf oder 
vergefien, im gewohnten Befiß e8 nicht wohl be: 
wacht und behütet, d. h. im Grunde nicht wahrhaft 
zu jchäßen gewußt haben. 

Sp find die räthjelhaften und, jo weit mir 
Erflärungsverjuche erinnerlich find, unverftandenen 
Worte der Prinzeffin zu nehmen, die fie Leonoren 
entgegnet, al3 diefe fie zulegt mit der ftillen Kraft 
der jhönen Welt, der guten Zeit, die alle Wunden 
heilt, zu tröften jucht: 


Wohl ift fie Ichön, Die Welt! Sn ihrer Weite 
DBewegt fi jo viel Gutes hin und her. 
Ab, dak es immer nur um Einen Schritt 
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Bon uns fi zu entfernen jcheint, 

Und unfre bange Sehnfudht dur bas Beben 
Au Schritt vor Schritt bis nad) dem Grabe Iodt! 
So jelten ift es, daß die Mienjhen finden, 

Was ihnen doch beftimmt gewejen jchien, 

So jelten, daß fie das erhalten, was 

Auch einmal die beglücdte Hand ergriff! 

3 reibt fi los, was erft fi uns ergab; 

Wir laffen Io8, was wir begierig faßten. 

Es giebt ein Glüd, allein wir fennen’s nidt: 
Wir fennen’3 wohl und wiffen’s nicht zu jhäßen.! 


! Bergl. TIL. 2. ®. 1840 — 1848, ®. 1900 — 1913. 
Die eben erläuterten Etellen halte id) in unferer Dichtung 
für die jchwierigften, und ich glaube, daß von ihrem rich- 
tigen Verftändniß die Einfiht in ben Charakter ber 
Prinzeffin abhängt, alfo eine jehr wejentliche Bedingung 
zum Berftändniß des Goetheihen ZTaffo überhaupt. Da 
ich der Erflärungsverfudhe gedbadt habe, jo will ich einige 
Beifpiele verfehlter und falicher Deutung anführen, nicht 
aus polemifher Abficht, fjondern zur Erleudtung des 
Ricbtigen nad) dem Worte Spinozad: «verum index sui 
et falsi». 

Die Worte der Prinzeffin: „Zu fürdten ift bag 
Schöne, das PVortrefflihe“ u. j. w., find ein Belenntniß 
ihrer eigenjten Seelenerfahrung und feineswegs auf Tafjo 
zu beziehen, dem fie in einem überjchwenglidden Momente 
Einhalt thun und zurufen mußte: „Nicht weiter, Taffo!” 
Nein, die Entzüdungen ihres Dichters haben ihr bisher 
no nicht bange gemacht und Teinerlei Elend verurjadt; 
vielmehr hat fie von ihrem jüngjten Gejpräh mit Taijo 
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4. Der Abihied und die Verftoßung. 


Bevor die Prinzeffin Abichied von Zailo 
nimmt, hat fie erfahren, daß er nah Rom gehen 
will und auf dem Entihluß zu diefer Reife be= 
barrt, daß ihr Bruder und Antonio umjonft ver: 
jucht haben, ihn zu begütigen und zurüdzuhalten, 


einen jehr wohlthuenden und glücklichen Eindruck behalten, 
den fie auch der Freundin mittheilt: 
er gab fi ganz; 
MWie ihön, wie warm ergab er ganz fi mir! 

Das PBerhältniß zwiihhen der Prinzeifin und Tafjo 
wird von Grund aus fall aufgefaßt, wenn man 
ihre Empfindungen, wie fie biefelben in der Rüd- 
erinnerung an da3 jhöne Zujammenleben mit dem 
Dieter jchildert, „bräutlih“ nennt. Nicht alle Empfin- 
dungen, die auch eine Braut haben kann, find darum 
bräutfihe Empfindungen. Dieje gehören, wie zart fie 
immer fein mögen, zur erotifchen Liebe und fallen in bie 
Richtung einer Liebichaft, die auf glückliche oder unglückliche 
Art der Ehe zuitrebt. Wie aber Goethe die Liebe zwijichen 
ber Prinzeifin und Tafjo gefaßt und dargeftellt hat, find 
zwar Leidenfhaft und bemegtejte Affecte Feineswegs von 
ihr ausgefchlofien, wohl aber jeder Zug erotifcher Be- 
gehrungen und die Liebichaft in jeder Form, (Franz Kern, 
Goethes Torquato Taffo, Beitr. zur Erklärung des Dramas, 
Berlin 1884, ©. 61 ff.) 

Die Prinzeffin jagt: „Ein reines wahres Gut ver- 
ihwindet mir" und gleich naher: „Es giebt ein Glüd“ 
u.j.w. Wie jchwierig, ja räthjelhaft diefe Schlußworte 

Kuno Fifcher, Goethe» Schriften. 27 
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Sie ahnt nicht, dab der Wahn, von ihr verlaffen 
zu fein, der Bemweggrund jeiner Entihließungen 
ift; fie fühlt nur, daß der Gedanke an fie ihn 
nicht zu halten vermodt bat, daß Erbitterung und 
Eigenfinn in feinem Gemüth mächtiger find als 
die Liebe. 

Jegt Hört fie von ihm jelbit, wie er in 
quäleriihem Selbitgenuß der Einbildung jeines 
Elends nahhängt, wie er als verbannter Flücht: 
ling in vermummter Traht nah Sorrent eilen 





ihres legten Geiprädhs mit Zeonore jcheinen mögen, To ift Doch 
foviel gleich zu erfennen, daß unter jenem Gut und biejfem 
Glüd dafjelbe gemeint ift, nämlich eine Seelengemeinichaft, 
ein geiftiges und perfönliches Zufammtenleben, wie das ihrige 
mit Tafio. Was foll e8 nun heißen, wenn man uns er- 
Härt: unter den Worten „Es giebt ein Glüd” u. 5. f. fei 
„die Stille Duldung” zu verftehen? Diefe wäre das Glüd, 
von dem die Prinzeifin jagt: „Wir fennen’s nit‘? Von 
dem fie jagt: „Wir fennen’3 wohl und mwifjfen’s nicht zu 
Ihäßen*? Dieje wäre das Gut, von dem fie jagt, daß 
e3 ihr verfhwinde? Sole Erflärungen giebt man, wenn 
man feine zu geben weiß! Dagegen ift es doch wenigitens 
nur geihmadlos, wenn die Worte der Prinzelfin: „Nun 
überfällt in trüber Gegenwart der Zufunft Schreden 
heimlich meine Brut”, aus der Spradhe bed Dichters in 
die deijelben Erflärers jo überfegt werden: „Die Zufunft 
drüdt fie, wie ein Alp“, (Dünker, Erläuterungen XVII. 
©. 124—126.) 
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will, um bei der Schmelter nod Zufludt und 
Troft zu Juden. Bu ihrer eigenen fchmerzlichen 
Refignation gejellt fih ein Bild von Tafjo, das 
ihr wehe thut und nicht gefällt: 

Sft’3 edel, jo zu reden, wie du jpridft? 

Sft’3 edel, nur allein an fich zu denken, 

AL Fränkteft du der Freunde Herzen nicht? 

Sn ihrer Gegenwart, unter dem Eindrud ihrer 
Stimme, ihres milden und liebreichen Tadel3 ent: 
flieht der Trübfinn des Dichters. Die Hoffnung, 
daß fie ihn „nicht ganz und gar verftoßen“ wolle, 
erhellt feine Seele und verjcheucht die Gedanken an 
Rom und Sorrent, welche die Geburten feiner Ber: 
zweiflung waren. Sebt will er bleiben und in 
ihrer Nähe weilen, jei e3 auch al3 Verbannter 
und in niederem Dienft. Und wie er nun von 
ihr jelbjt vernimmt: 

Sch muß dich Kajien, und verlafjen fann 

Mein Herz dich nicht, 
jo ijt feine Hoffnung mehr als erfüllt und das 
Bild der Prinzejfin ftrahlt ihm wieder als jein 
guter Genius entgegen: 

Du bift es jelbjt, wie du zum erjtenmal, 


Ein heil’ger Engel, mir entgegen famjt! 
27% 
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No Fönnten beide in das ruhige Gleis eines 
ihönen und befriedigten Zufammenlebens zurüd- 
fehren, wenn Taffo nur im Stande wäre, die Worte 
zu beherzigen, die fein guter Engel zu ihm jpricht: 


Wir wollen nit von dir, was bu nicht bift, 
Wenn du nur erft dir mit dir felbit gefällft. 


Er vermag in diefem Augenblid nichts, wozu eine 
ruhige und Klare GSelbjtbetrachtung gehört. Der 
MWechjel der Affecte in ihm ift zu plößli, der 
Uebergang zu jäh von dem Wahn, der ihm das 
Bild Leonorenz getrübt hat, zu diefer Entzüdung, 
die e8 vergöttert, von den jchmerzlichiten Gefühlen 
der Losreißung zu diefer Wonne der Vereinigung, 
die gleich dem ungeftümen Element alle Schranken 
durchbricht. Wergebens mahnt die PBrinzejfin und 
ruft ihm noch einmal zu: „nicht weiter!” 


Wenn ih dih Taffo länger hören joll, 
Sp mäßige die Gluth, die mich erfchredt. 


Im Anbli feiner verzehrenden Leidenjchaft gedenft 
fie wohl ihres eigenen Wortes: „Und frißt fie 
ungehütet um fich her, wie elend fann fie machen!“ 
Er aber fühlt nur ji, er hört nicht, was fie 
jagt, er fteht nicht in ihren Zügen den Ausdrud 
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des Schredens, jondern wähnt, daß fie ihm zus 
ftimmt und feine Gluth ermidert: 


Mit jedem Wort erhöheit du mein Glüd, 
Mit jedem Worte glänzt dein Auge heller. 
Ah fühle mih im Innerjten verändert, 
AK fühle mid von aller Noth entladen, 
Frei wie ein Gott, und alles dankt’ ich dir! 

Hier ift die Grenze, in welder die Efitale in. 
den Wahnfinn auszubrehen droht und ihn außer 
fih gerathen läßt. „Er fällt ihr in die Arme und 
drückt fie feft an fich.” Sie ftößt ihn von fich und eilt 
fort mit dein Ausruf: „Hinmweg!”! 

Dieje Schlußfcene zwijchen der Prinzeffin und 
Zaffo, deren mwechieljeitige Liebe das Hauptthema 
unferer Dichtung bildet, hat vielen das Verjtändniß 
der legteren gleichjam verjperrt und eine grundfaliche 
Borftellung von ihrem Charakter zurüdgelaffen. 
Dak eine Prinzejlin von dem Manne, dem fie 
innerhalb eines rein geiftigen Verkehrs ihre Liebe 
geichenft hat, umarmt und ans Herz gedrüdt wird, 
jet freilih ein arger Verftoß gegen die Etifette, 
aber doh nicht Grund genug zu einer joldhen 


ı V,4. 8. 3166—68, 3220—21, 3237 — 38, 3246—47, 
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förmlichen Verftoßung, wie fie hier dem armen 
Mann zu Theil werde. Er habe doch feine fo jchred- 
liche Unthat verübt, daß darüber die fittlihe Welt 
gleih in ihren Achjen zu Fradhen hätte. Man 
müßte denn mit dem Hofmarjhall Kalb Die 
Etikette für das zermalmende Schiefal halten. 
Wird Taffo von der Prinzeffin verftoßen, weil 
er fih an diefem Schidjal verfündigt hat, jo er- 
icheint Goethes Dichtung wie eine DVergötterung 
ber Hofetifette, al3 welche fie der Unverftand- vieler 
genommen und getadelt, oft fogar in Ausdrüden 
rohen und gemeinen Hafjes geihmäht hat. | 
Manche haben unfundigerweife gemeint, daß 
Goethe das Beilpiel jeines YJugendfreundes, des 
Dichters Kenz, vor Augen gehabt habe, den ber 
Herzog Karl Auguft nit aus Gründen verletter 
Etikette, jondern wegen einer „Ejelei”, wie Goethes 
Tagebuch jagt (26.November 1776), von Hof und 
Band verwiejen. && gejchah vier Jahre vor den 
Anfängen unferer Dichtung und hat mit diejer 
nichts zu Schaffen. Während feines Aufenthaltes 
bei Goethe und an dem gaftlichen Hofe zu Weimar 
verging, wie Wieland gelegentlich berichtet, Fein 
Tag, ohne daß Lenz feinen dummen Streid) machte. 
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Diefer Mann Hatte feine Ader von Goethes Taflo 
und lieh fein Motiv zu diefem Werke. 

Die Scene, von der wir reden, tft nicht Goethes 
Erfindung, fondern gehört in die ZTafjolegende, 
die unfer Dichter in Muratoris Weberlieferung 
vorfand und in die Fabel jeines Dramas auf: 
nehmen mußte. Nicht für den . vorhandenen 
Mythus und deflen Tradition ift er verantwortlich, 
londern für die Art und Weile, wie er ihn ver: 
werthet und jeiner eigenen Dichtung angepaßt hat. 
Es ift ihm jchwer genug geworden. Ohne Zweifel 
gehörte diefe Schlußfcene zu jenen drei, die er am 
6. April 1789 noch zu Schreiben hatte und gleich 
„Lofen Nymphen“ nicht zu falten wußte. ! 

Na) der Meberlieferung geichieht die Verjtoßung 
Zafjos durch den Herzog, der ihn für verrüdt er 
Härt und zur Einjperrung im Srrenhauje ver: 
urtheilt. Im unjerer Dichtung geihieht fie durch 
die Prinzelfin, durch diefe allein, die ihn von fich 
ftößt und entjeßt hinmwegeilt; fie rettet ihre Freiheit 
vor dem Andrange einer Leidenihaft, die Schon dem 
Ausbrude des MWahnfinns ähnlih fieht. Seine 
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oreiheit bleibt unangetaftet. Wer jür die lektere 
Eorge trägt, wird durd die Schlußfcene beruhigt. 
Sn einer erniten und erhabenen Selbitbetradhtung 
bat Zaflo fi als Dichter wiedergefunden, und wir 
dürfen hoffen, daß er nicht von neuem die Beute 
verblendeter Leidenschaften werden wird; er hat fih 
mit Antonio verföhnt, und die Freundihaft diejes 
Mannes verbürgt, daß ihm fein Leides geichieht. 
Wenn eine jolhe Bürgihaft nöthig wäre! Jr der 
Melt des Goetheihen ZTaflo giebt es fein uns 
menihlihes Schidjal. 

Die Brinzeffin wird ihm verzeihen fünnen, aber 
jene heimlich wohlthuende Liebe, worin fie fi) 
glüdlich gefühlt hat, fehrt mie wieder, denn fie ift 
vor ihm wie vor einem Schredbilde geflohen! — 


XIV. Seonore Sanvitale. 
1. Die Freundihaft mit der Pringeffin. 
Die Freundihaft der beiden Leonoren ift in 
die Syabel unferes Stüds erft dur) Goethes Er: 


findung gefommen! und aus den Charakteren 
jelbft nicht recht begründet und einleucdhtend. Daß 


Bol. oben, IX. 1. ©. 164 ff. 
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die Prinzeffin ihr Vertrauen „rein und ganz“ 
einer Freundin fchenkt, von der fie getäufcht wird, 
ift wohl in dem Gange der Handlung nad) der 
Compofition des Dichter3 vorgejehen, aber nicht in 
dem einfichtsvollen Welen Leonorens von Eite. 
Und wie aufrihtig immer die Bewunderung ift, 
welche Leonore Sanvitale vor dem Geijt und der 
erhabenen Sinnesart der Prinzelfin hegt, jo hat 
fie doch für deren innerjfte Gemüthsinterejlen fein 
wahres Verftändniß. Selbit nad jenen vertrauen3: 
vollften Befenntnifien, die uns die Gefühle der 
Prinzeffin für Taffo ganz enthüllt und einen Blid 
in den Grund ihrer tiefiten Empfindungen eröffnet 
haben, fann diefe Freundin, ala ob fie nichts 
vernommen hätte, in dem nächiten Selbitgejpräcd 
lagen: 

Du mußt ihn Haben, und ihr nimmft du nichts: 

Denn ihre Neigung zu dem werthen Manne 

At ihren andern Leidenfhaften gleich, 

Sie leuten, wie der ftille Schein de3 Monds 

Dem Wandrer jpärlich auf dem Pfad zu Nadt; 


Sie wärmen nicht und gießen feine Luft 
Noch Bebensfreud’ umher. ! 





ı III. 3. 3. 1953—1959. 
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Daß Leonore mit diefen Worten ihr Schuld 
gefühl fich erleichtert und über ihre Verjündigung 
an dem Vertrauen der Freundin fich hinwegtäufcht, 
paßt wohl zu ihrem Charakter, wie Goethe den= 
jelben gefaßt hat, und verträgt fi auch mit der 
Art ihrer Freundihaft für die Prinzeffin, aber 
feineswegs mit der Freundichaft der Prinzejfin zu 
ihr. Wie diejes DVerhältniß in der Wirklichkeit 
nicht beftanden und in der geichichtlichen Ueber- 
lieferung gar feinen Haltpunft hat, jo fehlt dem 
jelben auch bei Goethe jede Art der Begründung 
und Vorgefchichte, die, wo fie in der Schilderung 
ähnlicher Verhältniffe fich darbietet, ftet3 von ihm 
vortrefflich benußt wird. Die Freundichaft der beiden 
Leonoren müffen wir auf die bloße Verficherung 
hinnehmen; fie ift in unferer Dichtung mwurzellos. 

Nachdem Leonore eine lange Zeit, wohl ein 
Sahr, am Hofe zu Ferrara verweilt hat, joll fie 
jegt mit dem beginnenden Frühling jcheiden; fie 
wird nach Florenz zurüdfehren und ihren Sohn, 
„der diefes Jahr jo jchnell gewahhlen, Tchnell fich 
ausgebildet“, dem Gemahl zu gemeinjamer Eltern- 
freude zurüdbringen.” Shre nah beporjtehende 








ı Seraffi erzählt, daß die junge Gräfin Ecandiano 
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Abreife bildet einen wejentlihen Zug in der 
Situation, woraus die Handlung hervorgeht, denn 
diejer Umstand allein bringt es mit fi, daß fie 
die gleichzeitige Entfernung Zaffos wünjht und 
betreibt. ! 


2, Welt und Weltbildung. Nah dem Leben. 


Wir Eennen Schon den Werth und die DBe- 
deutung, die in der Welt des Goetheihen Tafio 
dem Charakter der zweiten Leonore zufommt, die 
Stelle, die fie in diefer bildungs- und genußreichen 
Melt einzunehmen, die Rolle, die fie im Gange 
unjeres Dramas zu Spielen hat. ! 

Um ein foldhes Zeitalter äfthetiicher Gefittung, 
wie da3 der italienifchen Renaiffance, heraufzuführen 
und zu einer Reife zu bringen, daß jeine Früchte an 
einem heiteren Frühlingstage in einem fürftlichen 
Zuftihloß von einem Kleinen Kreife vorzüglicher 
Perfonen jo genoffen werden fünnen, wie e3 in 
unjerem Ydyl zu Belriguardo gejchieht: dazu 


während ihres Aufenthaltes in Ferrara ihr erftes Kind 
geboren habe. Weber ihre Ankunft und Erjcheinung in 
Verrara dgl, oben VII. 2, ©. 122, über ihre Rücdfehr 
nah Florenz X. 1, ©. 182. 
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hat eine Fülle genialer Kräfte dur) eine Reihe 
von Generationen thätig jein müffen. Daher ge- 
hört au der Eultus des Genius in der PVerfon 
verdienftvoller und berühmter Männer in dieje Welt 
herrlicher Menfchenihöpfungen, die durdh ihn ge= 
deiht, wie er dur) fie. Die großen Männer find 
die Götter der Zeit, ihre gefteigerte jociale Wer: 
ehrung mit dem Anfluge der Schwärmeret bildet 
eine jehr charakteriftiihe Sitte des Beitalters, die 
in der anmuthigjten und eindrudsvolliten Weile 
von den Frauen der großen Welt ausgeübt wird. 
Die beiden Schäbe, die dem Ruhme zu Theil 
werden und den Neid am meiften erregen, find 
„ber Lorbeer und die Bunft der Frauen“. Und 
der zweite diefer Schäße ift noch beneidenswerther 
als der erfte. Gh jage ausdrüdlich die Frauen 
der großen Welt, melde leßtere durch ihre 
Bildung die Allerweltsihwärmerei und durch die 
Weite ihres gejellihaftlichen Horizontes die Ver: 
tiefung von fi ausfchließt; ihre Spiegelfläche hat 
Rauın genug für viele Götterbilder, und ihr Cultus 
gewinnt mit der Zeit den polytheiftiichen Charakter 
in gebührender Abftufung. 

Ein vollendeter Trauentypus diefer Art in 
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glüdlichfter dichterifcher Darftelung ift Leonore 
Sanvitale. In der Tafjogeihichte wie innerhalb 
feiner eigenften SHerzenserfahrung fand Goethe 
Züge und Motive genug, woraus er das Bild der 
PBrinzelfin erfchaffen fonnte; wogegen zur Geftaltung 
der zweiten Qeonore ähnliche Bedingungen in feinem 
jener beiden Gebiete ich darboten. Manjo hatte 
von der Gräfin Sanvitale faum mehr als den Namen, 
Muratori nichts, Serajfi nur wenige Züge ohne 
harakteriftiihen Ausdrud. Auch lebte die Geftalt 
in Goethe8 Dichtung Thon lange, bevor er Die 
Zaflogeihichte des italienischen Abate fennen Iernte. 
In dem Gebiete feiner eigenften Herzenserfahrung 
gab e3 rührende Erjheinungen nad) Art der 
Gretchen und Klärdhen, die aber das Gegentheil 
einer Frau don Melt waren. Eine jolche war 
auh Frau von Stein niht, und wie e3 fcheint 
fand fih in der nädhiten Gejellihaft des weimar- 
ihen Hofes feine Dame, die ihm für die zweite 
Leonore eine Art Modell bieten fonnte. Und doc 
mußte Goethe einen jolhen Frauencdarafter erleben, 
um ihn zu Ichaffen; er mußte unferem Dichter in 
unmittelbarer Gegenwart einleuchten. Dies geihah 
in dem gaftlihen Schloß zu Neunheilingen. Die 
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Gräfin Werthern liebte den Herzog und war für 
Goethe fein Gegenjtand der Leidenjhaft, fondern 
der äfthetiichen Beobadhtung, denn in ihr jah er 
zum erjtenmal in feinem Leben eine Frau von 
Melt. | 
„Sie willen”, fchrieb er den 11. März 1781 
an Frau von Stein, „daß ich nie etwas als durch 
Srradiation lerne, daß nur die Natur und die 
großen Meifter mir etwas begreiflich machen können, 
und daß im halben oder einzelnen mir etwas zu 
Tajlen ganz unmöglich ift! Wie oft habe ich die 
Worte Welt, große Welt, Welthaben u. |. w. 
hören müljen und habe mir nie etwas dabei denken 
fönnen; die meisten Mtenfchen, die fich diefe Eigen- 
Ihaften anmaßten, verfiniterten mir den Begriff, 
fie Ichtenen mir wie fchlehte Muftkanten auf ihren 
Hiedeln Symphonien abgejchiedener Meeifter zu 
freuzigen, ich Tonnte eine Ahnung davon aus diejem 
und jenem einzelnen Liede haben, vergebens juchte 
ih mir da3 zu denken, was mir nicht mit vollem 
Orcefter war producirt worden. Diejes Kleine 
Mefen hat mich erleuchtet. Diefe Hat Welt oder 
vielmehr fie Hat die Welt, fie weiß die Welt zu 
behandeln, fie ilt wie Quedfilber, das jich in 
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einem Augenblid taujendfach theilt und wieder in 
eine Kugel zufammenläuft. Sicher ihres Werths, 
ihres Rangs, handelt fie zugleich mit einer Deli: 
fatejje und Nifance, die man jehen muß, um fie 
zu denken. Sie jeheint jedem das Geinige zu geben, 
wenn fie auch nichts giebt, fie jpendet nicht, wie 
ich) andere gejehen habe, nad) Standesgebühr und 
Würden jedem das eingefiegelte zugedadhte Padet- 
hen aus, Sie lebt nur unter den Menjchen Hin, 
und daraus entiteht die fchöne Melodie, die fie 
ipielt, daß fie nicht jeden Ton, fondern nur die 
auserwählten berührt. Sie tractirt3 mit einer 
Leichtigkeit und anjheinenden Sorglofigkeit, daß 
man fie für ein Kind halten follte, das nur auf 
dem Klavier, ohne auf die Noten zu jehen, herum: 
hujchelt, und doch weiß fie immer, was und wen 
fte auffpielt. Was in jeder Kunft da8 Genie ift, 
bat fie in ber Kunft des Lebens.” „Sie fennt 
den größten Theil vom vornehmen, reichen, Schönen, 
verftändigen Europa theils durch fich, theil3 durch 
andere; das Leben, Zreiben, VBerhältniß jo vieler 
Menihen ift ihr gegenwärtig im höchjiten Sinn 
des Wortes, e3 leidet fie alles, was fie fih und 
jedem zueignet, und was fie jedem giebt, thut ihm 
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wohl.” „Ich habe noch drei Tage und nichts zu 
thun, als fie anzujehen, in der Zeit will ich nod) 
manchen Zug erobern.” ! 

Die Kunftitudien, die Goethe in Neunbeilingen 
nad dem Leben gemadt hat, follten jeine „dra- 
matiihe und epijche Vorrathäfammer” bereichern. 
Was er in die leßtere eingejammelt hat, daraus 
ift das gräflicde Paar im Wilhelm Mteifter hervor: 
gegangen. Und aus dem erfteren? Dtan leje die 
eben angeführte brieflihe Schilderung ohne alle 
örtlihe und perjönlihe Beziehungen al3 einen 
Commentar, den Goethe zu einem feiner dra= 
matischen Frauencharaftere Telbit gejchrieben habe, 
und frage fich, zu welhem? Wer diefe Charaktere 
fennt, wird jagen: e3 ift Leonore Sanvitale! 

Auch die Kennzeichen der Geftalt und Form 
bis auf den Eindrud des Benehmens jcheinen von 
der Gräfin Werthern auf die Gräfin Sanvitale 
übertragen zu fein: die Kleine Geftalt, die Teinheit 
und Zierlichkeit der ganzen Erjeinung! Von der 
Gräfin im Wilhelm Meifter heißt es: „‚hre 
Schönheit, Jugend, Anmuth, Zierlihfeit und 


ı Briefe an Frau dv. Stein, Bd. I. Br. 602. ©. 332 ff. 
Dal. oben X. 3. ©, 192. 
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feines Betragen madten den angenehmften Ein- 
drud auf ihn“. Mit gleichen Ausdrüden fehildert 
die Prinzeifin im Geipräd mit Taffo die Gräfin 
Sanvitale: 

©o haben wir Leonoren lang’ bejefjen, 

Die fein und zierlid ift, mit ber e8 leicht 

Sich Ieben Täßt.! 

Leonore hat die Welt, welche der Prinzejlin 
fehlt und bei der Tiefe und nnerlichkeit ihres 
Lebens fehlen muß. Gerade darin bejteht Die 
Ergänzung beider, wodurd ihr Zufammenleben 
für eine Zeitlang jo erfreulid und harmonifch 
geftimmt wird, daß uns der Dichter dafjelbe im 
Richte der Freundichaft ericheinen Iafjen ann. 

Man beachte nur die leichte, geihmeidige und 
vollfommen natürlide Art, womit Leonore die 
jedesmalige Lage ji anpaßt und aneignet, wie jte 
darin fich wohl fühlt, diefes Wohlgefühl ausfpricht 
und ihren Umgebungen mittheilt, jo daß fie Luft 
und Lebensfreude um fich verbreitet. ft Diejes 
nicht das Genie in der Kunft des Lebens? Wie 
fie die jedesmalige Gegenwart und Umgebung 


ı Bol, Wilhelm Meifters Lehrjahre, Buch III. Kap. 1. 
Zafjo II. 1, 8, 959— 961, 
Kuno Fifher, Goethe: Schriften. 28 


426 Soethed Torguato Taflo. [274 


gefällig, reizend, interejlant findet, jo erjcheint fie 
jelbft dem Kreije, worin fie lebt, gefällig, reizend, 
intereffant, und jo befteht zwilhen ihr und der 
Welt, mit der fie verfehrt, die anmuthigfte und 
zwanglojefte Wechjelwirkfung. ft diefes nicht das 
Talent und zugleich die Kunft, welche Goethe in 
jenem Briefe an rau von Stein mit dem Worte 
„Belthaben” und „die Welt haben“ bezeichnet, 
indem er fie nach der Natur jehildert? 

Diejes Talent mit allem, mas dazu gehört 
und daraus folgt, hat Goethe in dem Wejen 
feiner zweiten Leonore auf unübertrefflihe Art 
dichterifch ausgeführt und entwidelt. Gie ftrahlt 
von Wohlgefühl und Wohlgefallen, das ihr die 
nächte Gegenwart einflößt und fie unwillfürlich 
um fi) verbreitet. Gleih die erjten Worte der 
Dihtung ftimmen uns für den Eindrud, den fie 
hervorruft: 


Du fiehft mich lächhelnd an, Eleonore, 
Und fiehft dich jelber an und Täcdhelit wieder. 


Aus ihren Zügen leuchtet die Freude an der 
arfadiihen Tradht, die gewiß die Fleine und 
zierlihe Gräfin jehr Hübjch Eleidet: 
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‘a, meine Fürftin, mit Vergnügen jeh’ ich 
Uns beide hier jo ländli ausgeifhmüdt. ! 

Wir haben jhon gehört, wie fie den Dichter 
des Baterlandes und der jüngjten Vergangenheit, 
ihn, „deifen Scherze nie verblühen“, befränzt und 
dem des AltertHums vorzieht; mit weldhem Ent: 
züden fie die Landidhaft in der Nähe und ferne 
betrachtet und jchildert, weldhe Bewunderung fie 
vor dem hohen @eift der Brinzejfin hegt, und wie 
ihr Terrara weit bejjer gefällt als Florenz. So 
oft hat fie fich hingejehnt, nun ift fie da! Die 
Gegenwart it ihr ftet8 die mädjtigite Göttin. 
Die Fürftenftadt ift ihr lieber ala die Volksftadt; 
find doch die Tyürften weit berühmter als das Volk, 
fie haben Namen, das Volt hat feine: 

Mir Hang als Kind 
Der Name Hercules von Ejte jchon, 
Schon Hippolyt von Ejte voll in’s Ohr. 

Uber die höchiten Namen, die wahrhaft großen 
und unvdergängliden find diejenigen, welche aud 
vom Bolfe genannt und gepriejen, von den Fürften 
beihirmt und geehrt werden: das find die großen 
Menichen, in denen der Genius fich perjonificirt 


1.1.8. 1-2, 5—6. Bgl. oben XII. 2. ©. 234, 
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und die in ihren Werfen fortleben, die unfterb- 
lihen Menden. Zur Verherrlihung und ort» 
dauer des eigenen Namens giebt es feinen befjern 
Meg, als an dem Leben diejer Unfterblihen jo viel 
Antheil zu gewinnen, daß man mit ihnen fort- 
lebt. Darum findet e3 Leonore vortheilhaft, den 
Genius zu bewirthen : 

Stalien nennt feinen großen Namen, 

Den diejfes3 Haus nit feinen Gaft genannt. 

Und es ift vortheilhaft den Genius 

Bewirthen. ! 

Menn eines der Worte Leonorens ihr Wahl: 
iprudh jein follte, jo würde ich diejes nennen! 
Der hödhjfte vaterländifche Dichter der Gegen: 

wart ilt Zaffo, dejlen perfünliche Nähe die junge 
Gräfin beglüdt. Hier hat fie einen joldden Genius 
vor Augen, an dem fie Theil haben, den fie auch 
ihrerjeit3 jo gern bewirthen möchte. Sie betrachtet 
den wunderbaren Mann wie die Erjcheinung des 
Genius der Poefie jelbft: fein Sinn ift offen für 
die Harmonie der Welt, er hat die Macht zu ver- 
einigen und zu beleben, die Gewalt zu erhöhen 
und zu erniedrigen: 


ı Bal. oben XI. 2. ©. 198—202. 
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Ah ehre jeden Mann und fein Berdienft 
Und id bin gegen Taffo nur geredt. 

Sein Auge weilt auf diejfer Erde faum; 
Sein Ohr vernimmt den Einklang der Natur; 
Was bie Geihichte reiht, Das Beben giebt, 
Sein Bufen nimmt e3 gleich und willig auf: 
Das weit Zerftreute jammelt fein Gemüth, 
Und jein Gefühl belebt das linbelebte. 

Oft adelt er, was ung gemein erjdien, 

Und da8 Gejhäßte wird vor ihm zu nichts. 
In diefem eignen Zauberfreife wanbelt 

Der wunderbare Mann und zieht uns an, 
Mit ihm zu wandeln, Theil an ihm zu nehmen, 


Sehnlih wünjht Leonore, daß der welt: und 


menjchenjcheue Dichter in dem ihr eigenen und 
vertrauten Elemente der großen Melt heimijch 
werden möge. Daher ftimmt fie dem Herzog 
freudig bei, daß DVaterland und Welt auf Tafio 
wirken müfle: 


So wirft du, Herr, für ihn no) alles thun, 
Wie du bisher für ihn Schon viel gethan. 
E3 bildet ein Talent fih in der Stilfe, 

Sid ein Charakter in dem Strom der Welt. 


Man möge diejes Wort nicht ala eine allge: 


meine Sentenz nehmen, e3 fommt aus dem Munde 
einer Frau, melche „die Welt hat“ und hier in 
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ihrer eigenften Sadhe redet. Wie ganz anders 
denkt die Prinzejiin, fie jagt zu Taflo: 

Begnüge did, aus einem Fleinen Staate, 

Der dich beihütt, dem wilden Lauf der Welt, 

Wie von dem Ufer, ruhig zugufehen. 

Sie redet au in ihrer eigenften Sade. 

Beachten wir wohl, wie verichieden und dharaf- 
teriftifh die Glüdwünjdhe find, die der Lorbeer: 
befränzte Dichter empfängt. Die Prinzeffin hat 
nur feine That, fein DVerdienft vor Augen, das 
vollendete Werk: 

Genieße nun des Werks, das uns erfreut! 
Alphons den Beifall, aber nur den werthvollen, 
den Tafjo errungen bat und fich erhalten möge: 

Erfreue dich des Beifalld jedes Guten! 

Leonore fieht in dem Kranze das erfte Zeichen 
jeines Weltruhms: 


Des allgemeinen Ruhms erfreue dich! 


Diefer Ruhm ift die Sonne, in deren Mittags: 
höhe Zafjo wandeln foll, nur von feinem Lorbeer 
beichattet: 


E3 Ihüßet diefer Zweig vielmehr das Haupt 
Des Manns, der in den heißen Regionen 
Des Ruhms zu wandeln hat, und fühlt die Stirne. 
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Wie Taflo in die Bijion Elyfiums verfinkt, 
wo die Heroen, die Poeten der alten Zeit jeinem 
Geifte vorjchmweben, freut fich die Prinzeffin diejer 
Entzüdung, die ihn verflärt, während Leonore ihm 
zuruft: | 


Erwadh! Erwade! Laß uns nit empfinden, 
Daß du das Gegenwärt’ge ganz verfennft. 


Sie jelbft ift ftets. wie es fi für eine Frau 
der großen Welt fickt, von dem Reize der Gegen= 
wart erfüllt, fie überläßt fi gern dem MWechjel 
angenehmer und intereflanter Eindrüde; in der 
Lebendigkeit, womit fie diejelben ergreift und er: 
widert, offenbart fih in der anmuthigften YKorm 
ihr vielgeftaltiges Welen. Kaum ift Antonio 
erichienen, jo ijt Leonore ganz Ohr für feine 
Erzählungen von Rom, für die große Welt, die 
er Tchildert: 

Wie jehnlich wünfcht’ ich jene Welt einmal 

Recht nah zu jehn! 
Ganz anders empfindet die Prinzejfin in ihrer 
jtillen Lebensart: 


Was ich befite, mag ih gern bewahren, 
Der Wechfel unterhält, dody nüßt er faum, 


Wenn e3 die Frau der großen Welt fenn- 
zeichnet, daß fie die Welt hat, d. h. zu behandeln 
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verfteht, und daß fie jeden in feiner Art zu nehmen 
und fi anzueignen weiß, fo ift Leonore Sanvitale, 
wie fie Goethe uns dargeftellt, unter den dichterifchen 
Beftalten vielleicht der vollfommenfte Frauendaraf: 
ter diejer Art. Wie der Virtuoje auf feinem Sn 
ftrument, jpielt fie gleihfam auf den andern 
Charakteren und entlodt ihnen den Ton, den fie 
wünscht. Ihre Wirkungen find nicht ohne Berech- 
nung, aber das meilte thut die eingehende Ge- 
fälligfeit und Klugheit ihres Welens, die Fähig- 
feit auch tiefer Gefühle und Teichtefter Nachem= 
pfindung. Sie bringt jeden dahin, wo fie ihn 
haben will; fie gewinnt troß der größten Vers 
jchtedenartigfeit ihrer Naturen das vollfte Wer- 
trauen der Prinzeffin, und es ijt doch Schließlich ihr 
alleiniges Werk, daß ZTaffo reifen joll, daß alle 
e3 gejchehen laffen und dazu mitwirken, während 
alle, ausgenommen fie felbft, da8 Gegentbeil 
wünjchen oder beziweden, wenn auch aus jehr ver= 
Ichiedenen DBeweggründen. Und wenn ihr Plan 
am Ende nicht gelingt, fo liegt von ihrer Seite die 
Schuld oder der Fehler darin, daß fie die Liebe 
zwilhen Taffo und der Pringeffin mitzufühlen 
oder nachzuempfinden nicht fein, nicht geihiet und 
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Hug genug war. Nichts aber ift erflärlicher, denn 
diefe Liebe Freuzt die ihrige. 

Diejen Fall ausgenommen, ift fie die bequemite 
Freundin, die feinem andern die Kreife ftört und 
das Spiel verdirbt. So verkehrt fie auf dem beiten 
Fuße mit dem Herzog, der gern mit ihr jcherzt, 
wie fie mit ihm. Wenn nun der Schwarm ges 
fommen, und in dem Schatten der Abendfühle die 
Paare luftwandeln und fich zerftreuen, darunter 
Alphons mit feiner unbefannten Schönen, jo wird 
unjere Gräfin „freundlich durch die Finger jehen“. 
Sie wird fehen und thun, ala ob fie nicht Sieht. 

Leicht und jpielend gleitet fie in den Gelpräden 
von einem Thema auf das andere. Was haben 
wir nicht alles in wenigen Minuten von ihr ges 
hört und zwar mit dem milligiten Ohr: ein Wort 
der Sympathie für Arioft, die Bejchreibung der 
Landichait, das Lob FFerraras und feiner Fürften, 
die Anpreifung des Genius, die Schilderung Tafjos 
und der platonijchen Liebe, vortreffliche Worte über 
den Werth der Weltbildung n.).w. Sch meine 
immer, daß “Goethe an diejfe italienijche Gräfin 
gedaht hat, ala er von jener thüringiichen 
Gräfin jchrieb: „daraus entjteht eben die jchöne 


L_ 
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Melodie, die fie jpielt, daß fie nicht jeden Ton, 
jondern nur die auserwählten berührt“. 
3. Die Liebe zu Taffo. 

E3 find Motive ausnehmender Art, die Qeonoren 
zum Störenfried werden laffen. Manjos Tafio 
huldigt in jeinen Gedichten drei Leonoren, um 
jeine Gefühle für die Prinzelfin auszufprehen und 
zu verbergen. Guarini® ZTaflo jpielt mit einer 
Doppelliebe, deren Gegenitand offenbar die beiden 
Leonoren waren, Allem Anjdheine nad that der 
wirflihe Taffo daflelbe. Der Goetheihe wird von 
beiden Leonoren geliebt und Tiebt jelbft nur die 
Prinzejjin. Leonorens Liebe zu Taffo ift, mie 
ihre Freundjchaft mit der Prinzeffin, die Erfindung 
unjeres Dichters. 

Schon jeit lange hat fyerrara mit feinen Größen 
einen Zauber auf unfere Zeonore ausgeübt; gewiß 
hatte jie Ddabet nicht blos die Vergangenheit, 
die Namen Hercules und Hippolyt von Eite 
im Sinn, jondern vorzüglich) die Gegenwart und 
da8 leuchtende Geftirn de3 jugendlichen Dichters, 
das glänzend emporgeitiegen war und ftrahlte. 
Sie fam wohl Ihon mit dem ftillen Wunjdh, von 
ihm geliebt und verherrlicht zu werden. 
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Nun ift diefer Wunfch, wie e8 jcheint und wie 
fie glaubt, zur Hälfte erfüllt, wenn aud) erjt zur 
Heineren. In Zafjos Liedern wird der Name 
Zeonore gefeiert, er bezeichnet den Gegenftand feiner 
Verehrung, die bald ala himmliiche Frau in Lichter 
Slorie über den Wolfen jchmwebt, bald als irdifche, 
von ihm gefolgt, durch Wald und Flur wandelt. 
Die Heine zierliche Gräfin ift viel zu jehr Weltdame, 
al3 daß ihr die Himmelöglorie zu Geliht ftehen 
jolfte. Und da „er mit mannichfaltigem Geift ein 
einzig Bild in allen feinen Neimen verherrlicht“, 
jo ift diefe Zeonore offenbar nicht der Gegenftand 
feiner Liebe. | 

Sie weiß fih zu tröften. Die Pringzelfin ift 
e3 auch nicht. Diefer Gegenitand ift ein deal, das 
überhaupt nicht in der Wirklichkeit Iebt, jondern nur 
in den Träumen des Dichters. Und jeiner Liebe 
zu den beiden Leonoren joll auch die ihrige zu 
Zaflo gleichen : j 

Uns liebt er nit — verzeih, daB ich e3 Jage! 

Aus allen Sphären trägt er wa8 er liebt 

Auf einen Namen nieder, den wir führen, 

Und fein Gefühl theilt er und mit; wir jcheinen 

Den Mann zu lieben, und wir lieben nur 

Mit ihm das Hödhfte, was wir lieben fünnen. 
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€3 ift der begeifterte Aufihwung der Seele 
zu den hödjften Gegenftänden, der Eros aus 
Platos „holder Schule”, der fich nicht, wie jonft, 
als ein verwöhntes Kind zeigt: 
Es ift der Züngling, der mit Piychen fi 
Vermählte, der im Rath der Götter Sik 
Und Stimme hat, 


Da der platonifhe Eros in der Welt des 
Goetheihen Zajlo Mode ift, jo verwundern wir 
uns nit, daß die Gräfin Leonore jo geiltreich 
über ihn zu reden weiß; fie verfteht es weit beiler, 
ihn zu johildern ala zu erleben, das leßtere über: 
läßt fie der Prinzeffin, deren ganzes Wejen in 
jener Liebe befteht, die mit Piychen fich vermählte. 
Sie hält e8 für die glüdlichjte Gabe der Freundin, 
daß dieje die Gejchenfe des Genius jo lebhaft zu 
fühlen und zu preifen vermag: „Gar oft beneid’ 
ih did um Ddiejes Glüd”. 

Unfere Gräfin behält den irdilhen Zafjo gern 
im Auge; fie hat ihn jehon von fern beobachtet 
und weiß dem Herzog, der nad ihm fragt, befjere 
Auskunft als die Prinzejiin zu geben: 

Ya jah ihn heut von fern, er hielt ein Bud 
Und eine Tafel, jchrieb und ging und Tchrieb. 
Diefen Worten gemäß pflegen wir uns den Goethe- 
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ihen Zaffo unter den immer grünen Bäumen 
von Belriguardo wandelnd vorzuftellen. 

Nah dem Streit zwilchen Antonio und Taffo, 
der zu einer Beftrafung des Ießteren geführt hat, 
ericheinen Leonoren die gejelligen Zuftände in Bel- 
riguardo To erjehüttert, daß nad den Regeln der 
Welt eine zeitweilige Entfernung Qafjos noth- 
wendig jei. Sebt kann fie ihre Abreife mit der 
jeinigen verbinden, ihn mit fi) nehmen und nun 
in ihrem Haufe dem Genius die Gaftgejchente 
bieten, für welche fie die jchöneren und erwünjch- 
teften zurüdempfängt. Nach dem Geipräde mit 
der Prinzeifin, die nur mit der Jehmerzlichiten Ent: 
jagung in die Trennung von dem Freunde ge: 
willigt hat, fühlt Leonore, daß die Entfernung 
Zafjos nit unvermeidlih, ihre Abficht, ihn mit 
fi) zu nehmen, nicht jo ganz redlih, und ihre 
Liebe zu ihm doc anderer Art ift, als die un: 
eigennüßige Begeifterung für die Jdeale des Dich: 
ter3. Sie hat die Belenntniffe der Prinzeifin 
nicht zu durchdringen vermodt und nimmt nad) 
ihrer moeltlihen Denfart deren Refignation als 
eines der jchmerzlichen Opfer, die fie ihrer fürft- 
fihen Stellung jhulde: 
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Wie jammert mid) das edle, jhöne Herz! 

MWeldh traurig Loos, das ihrer Hoheit fällt! 

Ad, fie verliert! — und denfft du zu gewinnen? 
Yft’s denn jo nöthig, daß er fich entfernt? 

Madhft du es nöthig, um allein für dich 

Das Herz und die Talente zu befißen, 

Die du bisher mit einer andern theilit, 

Und ungleich theilft? it's redli jo zu Handeln? 
- —- —- -— -— - Riebft du ihn? 
Was ift es fonfl, warum du ihn nicht mehr 
Entbehren magst? Du darfjt es dir geftehn. — 
At Laura denn allein der Name, ber 

Bon allen zarten Lippen Klingen joll? 

Und hatte nur Petrard) allein das Recht, 

Die unbekannte Echöne zu vergöttern? 

Wo ijt ein Dann, der meinem Freunde fid 
Vergleichen darf? Wie ihn die Welt verehrt, 
So wird die Nacdhmelt ihn verehrend nennen. 
Wie herrlich ift’3, im Glanze diejes Lebens 
Yhn an der Seite haben! jo mit ihm 

Der Zukunft fi mit leihtem Schritte nahn! 
Alsdann vermag die Zeit, dad Alter nichts 
Auf di, und nichts ber freche Ruf, 

Der hin und her des Beifall Woge treibt: 
Das, was vergänglich ift, bewahrt jein Lied, ! 


ı III. 3. ®, 1914—21, 1925—27, 1937—1950. Bgl. 
oben XI. 3. ©. 204. XIV. 1. ©. 
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sn diefen Worten ihres Selbftgejprächs malt fich 
Seonore Ganvitale! Geht alles nah Wunsch, fo 
wird Tafjo fie begleiten, nachdem durch ihren Ein- 
fluß die geftörten Verhältniffe geebrret find und 
die gefellige Harmonie wieder auf das befte her: 
geftelt. Er foll nicht verftimmt und erbittert 
Yerrara verlafjen und mit ihr gehen; fie wird 
alle aufbieten, um jenes Hirngejpinnft des Arg- 
wohns und des faljhen Verdadhts, in das er zu 
eigener Qual fidh verftrict Hat, ihm zu benehmen: 
Alles will ich thun, 
Um es entzwei zu reißen, daß bu frei 
Den jhönen Weg bes Lebens wandeln mögeft! 
Dod find alle Berjucdhe, ihn zu überzeugen, wie 
beredt und richtig auch ihre Zujprade ift, um: 
jonft und müffen es fein, da fie jelbjt den Haupt: 
grund, der feine Vorftellungen verfäljht, in feine 
Seele gelegt hat. Daß er zum Beften aller Ferrara 
gleich verlaffen möge, ift ihr Rath. Daß die Prin- 
zejfin in jeine Entfernung willigt, ift ihr Werf. 
Daß er in die Klage: „aud) fie! auch fiel” ausbricht, 
it ihre Schuld. Wenn fie ihm jet vorhält: 
Leider dichteft du 


Sn diefem Tal ein jeltenes Gewebe, 
Dich jelbft zu Tränken, 
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jo vergißt fie ganz, daß der Einichlag dazu von 
ihrem Webftuhle fommt. Wie will fie no im 
Stande fein, diejes Gewebe zu zerftören? 

Sie hat da8 Vertrauen Tafjos nie bejeilen 
und fühlt auch wohl, daß e3 ihr mangelt; 
fonft würde te ihm daffelbe nicht abzufchmeicheln 
juhen durch übertriebenes und faliches Lob. Man 
höre nur, wie fie, ihn zu umgarnen, da3 Bwies 
gelpräc beginnt: 

Was ift begegnet? Lieber Taffo, hat 

Dein Eifer did, dein Argwohn fo getrieben? 

Wie ift’3 geihehn? Wir alle ftehn beftürzt, 

Und deine Sanftmuth, dein gefällig Wejen, 

Dein Tchneller Blick, dein richtiger Verftand, 

Mit dem du jedem giebft, was ihm gehört, 

Dein Gleihmuth, der erträgt, wa3 zu ertragen 

Der Edle bald, der Eitle felten Iernt, 

Die Huge Herrihaft über Zung’ und Lippe — 

Mein theurer Freund, faft ganz verfenn’ ih did. 


Und furz vorher hatte im Zmwiegefprädh über 
Zaflo ihr Antonio die Frage vorgelegt: 


Kannjt du e3 leugnen, daß im Augenblick 
Der Leidenschaft, die ihn behend ergreift, 

Er auf den Fürften, auf bie Fürftin jelbit, 
Auf wen es fei, zu Jhmähn, zu Yäftern wagt? 
Zwar augenblidlih nur; allein genug, 
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Der Augenblif Fommt wieder: er beherricht 

So wenig feinen Mund als feine Bruft, ! 
Leonore mußte diefe Frage jchweigend bejahen, und 
jegt Tobt jie Taffo ins Gefiht wegen feines Gleich- 
mutb3, feiner Eugen Herrjhaft über Zung’ und Lippe! 

E3 war eine etwas eigenliebige Selbfttäufchung, 
wenn Leonore je glauben fonnte, daß ZTaflo fie 
liebe. Dieje Frau von Welt tft feine Frau nad 
jeinem Herzen. Er hat jehr richtig durchempfunden, 
daß fie gefällig jei, um zu gefallen, und daß der 
liebenswürdige Eindrud ihres MWejens nicht ohne 
Berehnung ftattfinde.. Mas Tallo der Prin- 
zelfin erwidert, als fie ihn auf den Verkehr mit 
Leonoren Hinmweilt, hätte fie Lieber beherzigen als 
tadeln jollen, denn er hat red: 


©o liebenswürdig fie eriheinen fann, 

Ah weiß nicht, wie es ift, fonnt’ ich nur selten 
Mit ihr ganz offen fein, und wenn fie aud) 
Die Abfiht hat, den Freunden wohlzuthun, 

So fühlt man Abfiht, und man ift verftimmt,? 


Er hat fie nie geliebt und nur auf den Wunfc 
der Prinzeffin nicht gemieden. Yebt ift fie in der 

ı IV, 2. ®. 2464-66. 

2 IV.2. 8. 2241-50. II. 4. ®. 2142—47, Val. 
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Abfiht ihm wohlzuthun die Urheberin feiner qual- 
vollften Zuftände geworden: da8 Gegentheil von 
dem, wa3 fie ihm jein wollte. Sie wünjchte feine 
befte Freundin zu werden, jet erfcheint fie ihm 
als die jhlimmfte Feindin. An die Stelle des 
bloßen Mibtrauens tritt der Haß. Zwar ver: 
fennt Zafjo ihre Beweggründe gänzlich und fchiebt 
ihr die faljcheften und verfehrteften unter, indem 
er wähnt, fie wende ihm den Rüden, da er in 
der Bunft des Fürften gefallen fei, fie fomme als 
ein Werkzeug Antonios, fie wolle ihn dem 
neuen Haufe der Mediceer zuführen und für immer 
mit dem der Ejte entzweien. Dies alles ift Täufchung, 
aber ihre Handlungsmeife empfindet und beurtheilt 
er richtig. 

Dieje Eleine, zierliche, meltgewandte Gräfin hat 
viel von der Schlangentlugheit und nichts von der 
Taubeneinfalt. Wir können nicht widerjprechen, 
wenn ZTaljo aus eigener Erfahrung jagt: 

Sie war nicht redlich, wenn fie noch jo fehr 

Mir ihre Gunft, mir ihre Zärtlichkeit 

Mit jüßen Worten zeigte! Mein, fie war 

Und bleibt ein liftig Herz. 


— | je BEE m u 


Sie jehleicht heran und zifcht mit glatter Zunge, 
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Die Heine Schlange, zauberifche Töne, 
Wie lieblih jhien fie! Lieblicher als je! 
. Wie wohl that von der Lippe jedes Wort! 

Do Tonnte mir die Schmeichelei nicht Lange 

Den faliden Sinn verbergen. ! 

Mas ihr Verfahren gegenüber der Prinzejfin 
und Tafjo betrifft, jo ift es wahr, daß fic) dieje Frau 
der großen Welt in eine Kleine Schlange verwandelt 
hat. Auch mit dem liftigen Herzen, der Schmeichelei 
und Yaljhheit hat es jeine volle Richtigkeit, nur 
die Deutung ihrer Abfichten mit Tafjo, wie diejer 
jelbjt jie auslegt, ift ganz fall. Für ihre Schuld 
ijt fie beftraft genug, denn fie erntet das Gegen: 
theil von dem, was fie auf ihrem Schlangenwege 
erreihen wollte. 


XV. Antonio Montecafino. 
1. Die Belanntihaft mit Taffo, 

Als wir die Gejchichte der Goetheihen Tajlo: 
dihtung, insbejondere die Unterjchiede des alten 
und neuen Werks zu unterjuchen hatten, blieb eine 
Trage unerörtert und dem gegenwärtigen Abjchnitte 
ausdrüdlich vorbehalten: fie betraf das Zeitver- 


ı m. 1.8. 965—69. IV. 3.3, 2493—96, 2510—14. 
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hältniß der Befanntichaft zwiihen Tafjo und An 
tonio. Sind beide nad der Art, wie unfere Dich: 
tung Tte zufammenführt und einander begegnen läßt, 
alte Bekannte oder neue? Wir hatten damals 
einige Ausfprüche angeführt, die unbegründet er- 
iheinen, wenn die beiden Männer als langjährige 
Bekannte und Feinde gelten. Unmöglih kann die 
Prinzejlin dann die Hoffnung hegen, daß in 
Antonio, diefem alten Freunde des fürjtlichen Haufes, 
jet auch dem Taffo ein neuer Freund gewiß jei." 

Nun aber giebt e3 eine Reihe von Stellen, die 
geradezu die entgegengejegte Vorausfegung haben 
und ausiprehen. Wären Tafio und Antonio nicht 
ihon jeit lange Gegner, wie könnte Qeonore zu der 
Prinzeifin jagen: = 

Zwei Männer find’s, ich hab’ es lang gefühlt, 


Die darum Feinde find, weil die Natur 
Niht Einen Mann aus ihnen beiden formte.! 


Eben jo wenig würde Antonio zu Leonore jagen: 
„sh Eenn’ ihn lang, er ift jo leicht zu Tennen“ 
u.f.w. Auch würde Taffo fich jelbjt wegen Jeines 
offenen Benehmens gegen Antonio nicht mit fol= 
genden Worten tadeln: 





ı Bol. oben V. 1. ©. 48—52. 
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DO, hatt’ ih do jo Hug mir ausgedadit, 

Wie ih den Mann empfangen wollte, der 

Bon alten Zeiten mir verbädtig war. 
Er könnte in dem nädhjitfolgenden Zmwiegeipräd mit 
Leonore nit von Antonio jagen: 

Berdrieklich fiel mir ftets Die fteife Klugheit, 

Und daß er immer nur den Meifter jpielt. 
Und Leonore fönnte, den Antonio in Schuß nehmend, 
unmöglich erwidern: 

Er Sprit mit Achtung oft genug von dir, 

- Möchtejt du, mein Freund, 

Bernommen haben, wie er fonft von bir 

Und dem Talente fprad, das dir vor vielen 

Die gütige Natur verlieh. 
Sagt do ZTaflo jelbit zu Antonio, der ihın vom 
Herzog die Erlaubniß zur Reife nad) Rom erwirfen 
fol: 

Do hegit du einen alten Groll im Bufen, 

Willft du von biefem Hofe mich verbannen, 

Willft du auf ewig mein Gefhid verfehren, 

Mich Hülflos in die weite Welt vertreiben: 

So bleib’ auf deinem Sinn und wiberjfteh’! 
Dies ift der Antonio, wie der wirkliche Tajjo ihn 
vor Augen gehabt und in feinen Briefen gejchtldert 
hat! Laffen wir auch nicht unbeachtet, daß Antonio 
in jeiner legten Unterredung mit dem Herzog den 
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Zafjo als Patienten nad) dem Leben jchildert und 
die Bemerkung vorausididt: 

Wie bitter und wie thöricht Hab’ ih ihn 

Nicht oft mit jeinem Arzte reiten jehn! 
worauf Alphons Lächelnd erwidert: „Sch hab’ es 
oft gehört und oft entfehuldigt”. ' 

Was demnad) die Frage nach dem Zeitverhältniß 
der Belanntichaft zwiichen Zafjo und Antonio bes 
trifft, jo finden wir in unferer Dichtung einen 
merkwürdigen Widerftreit der Angaben. Nach 
einigen Stellen erfcheint diefe Befanntichaft ala eine 
neue, die wir entjtehen und alsbald dur die Schuld 
Antonios in feindjelige Spannung gerathen fehen ; 
nad) einer Reihe anderer Stellen gilt fie ala eine 
jeit Jahren beftehende Feindichaft. 

Die Sade fteht ähnlih, wenn die Dauer der 
Belkanntichaft zmwilhen Antonio und Leonoren in 
Trage fommt. Nah der Situation zu urtheilen, 
woraus Goethe feine Handlung hervorgehen. Yäßt, 
ift die Befanntichaft neu und entjteht vor unferen 
Augen. Antonio ift Tange entfernt gewefen und 


ı Bel. II. 2. ®. 1720—22, III. 4. ®, 2117—39, 
IV. 1.8. 2209—11, IV. 2. 3. 2306, 2313—16, IV. 4, 
B. 2723—27, V. 1. 8. 2884—2917. 
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fehrt zurüd, als Leonore, die fi zum erjtenmale 
in Ferrara aufgehalten, jcheiden jol: 

Auch ich begrüße dich, wenn ich jchon zürne, 

Du fommft nur eben, da ich reifen muß. 

Später folgen eine Reihe von Stellen, aus denen 
unzmweideutig erhellt, daß beide jeit längerer Zeit 
befannt und befreundet find, 

Die widerftreitenden Angaben laufen nicht durd) 
einander, jondern vertheilen ji in dem Gange 
der Dichtung jo, daB Tafjo und Antonio in den 
beiden erjten Acten als neue Befannte erjcheinen, 
dagegen in den drei leßten Teinde von alten Zeiten 
find. Unjere Zefer mögen fich erinnern, daß die 
alte Taljodihtung nur in den beiden erjten Acten 
beitand, deren Text uns nicht erhalten ift, und deren 
Umbildung in die neue Zaffodihtung die Ein: 
führung des Antonio zur weientlichen Aufgabe hatte. ! 





ı Um meine Süße unwiberfpredlich zu falfen, jo be- 
baupte ih: 1. daß in den beiden erften Acten feine auf 
das Verhältnis zwiiden ZTaffo und Antonio bezügliche 
Stelfe fi finde, aus welder einleudten könnte, baß fie 
Bekannte und Gegner von alten Zeiten find; 2. daß ba» 
gegen in den brei legten Acten feine auf diejes VBerhältniß 
bezügliche Stelle fi finde, aus welder ihre alte Gegner 
Ichaft nicht jogleich einleuchte. 


448 Goethes Torquato Taffo, [296 


Auch ift jener Widerftreit der Angaben feines= 
wegs zufällig, jondern in der Dichtung felbit be= 
gründet und der Ausdrud mwiderftreitender Situa= 
tionen, die mit dem Gange der Handlung noth= 
wendig verknüpft find. Antonio joll nad einer 
langen Abmwelenheit in Staatsgeihäften bei feiner 
Rüdfehr von Rom den Dichter-des befreiten Jeru= 
jelems in der Blüthe fürftliher Gunft ala einen 
Neuling vorfinden, den er nicht oder faum gekannt 
bat: daher die Vorausfegung oder der Anjchein 
der neuen Belanntichaft. Zugleich wollte unjere 
Dichtung, als es fih um ihre Umgeftaltung und 
Vollendung handelte, den Gegenjaß zwiihen Tafjo 
und Antonio typiich ausprägen, was unmöglid) 
geihehen konnte, wenn die Befanntjchaft beider nur 
nad Stunden zählte: daher die VBorausfegung einer 
alten und eingewurzelten Gegnerichaft, wie fte auch) 
im Wirklichkeit beitanden hat. 

Einen folchen zu den Grundlagen einer Handlung 
gehörigen Widerftreit fünnte man treffend eine dra= 
matifhe Antinomie nennen. Der gegebene Yall 
ift nicht der einzige feiner Art. Freilich ift e8 uundent- 
bar, daß ein dramatifcher Dichter den Plan feines 
Merfes von vornherein jo anlegt, daß Situationen, 


wu me 
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durch welche Charaktere und Handlungen bedingt find, 
einander widerftreiten und fich wechjeljeitig zu nichte 
machen. Wenn daher joldhe Antinomien, wie die ge: 
nannte, in die Compofition eines dramatischen Werks 
eindringen, jo darf man ficher fein, daß fich der Plan 
defjelben im Laufe der zu langjam und zu unter: 
brodhen fortichreitenden Dichtung verändert hat. 
Mit dem Dichter änderte fih fein Werf. So ver: 
hielt es fi mit Schillers Don Karlos und mit 
Goethes Fauft; ebenjo verhält es ih auch mit 
feinem ZTafjo. ! 


ı Echilfers Karlos bietet ein jehr merfwürdiges Bei- 
Ipiel einer dDramatifhen Antinomie. Wenn Karlos einen 
Brief der Königin hat und ihre Handidrift fennt, jo ift 
die .erfte Scene zwifdhen ihm und der Eboli unmöglid), 
aus welder eine Reihe von Scenen hervorgehen, die zu der 
Unterredung zwiichen dem Könige und Poja führen. Wenn 
Karlos einen folhen Brief nicht Hat, jo braudt er nichts 
für die Königin zu fürdten, wenn er auch) jein Portefeuille 
in der Hand bes Königs weiß, jo fällt der Beweggrund 
weg, aus weldhem die zweite Scene zwijchen ihm und ber 
Eboli folgt und Pojas Entihluß fih zu opfern. | 

In Goethes Fauft beiteht zwijchen der alten und 
neuen Dichtung ebenfalls eine dDramatiidhe Antinomie in 
Anjehung jomwohl des Mtephiftopheles als des Fauft, die 
fogleih zu Tage tritt, wenn ber Dtephiftopheles, wie er 
in der Scene „Trüber Tag, feld“ auftritt oder noch im 
Monolog „Wald und Höhle“ erfcheint, mit dem des Prolog3 
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Wir willen aus der Geichichte diejes Werks, daß 
jeit den Anfängen deifelben zehn Jahre vergingen, 
bevor eö vollendet wurde, und daß ein Vierteljahr 
vor feiner Vollendung die erjte Scene, worin An 
tonio erjcheinen jollte, noch nicht gejchrieben war. 


2, Der Gegenjaß zu ZTaffo. 
Die Gegner, die in yerrara wider Taffo auf- 
getreten find, hat Goethe in die ‘Perjon feines 





verglichen wird, und der FFaujt der Gretchentragödie mit 
dem der Wette, 

Wer Goethes Tafjo aufmerkfam und prüfendb Lieft, 
wird in bem Werke felbit, ganz abgefehen von feiner Ent: 
ftehungsgeihichte, Die Zeichen eines veränderten Plans 
finden und namentlich aus der den Antonio betreffenden 
Antinomie erfennen, daß bdiefer Charakter no nicht in 
den Plan und ber Ausführung der älteften Tafjodihtung 
enthalten fein Tonnte, 

Ih will einem Einwurf begegnen, der auf Grund 
einer Aeußerung Goethes, die Edermann beridtet 
(183. April 1827), gemacht werben fünnte. Der Dichter bürfe 
getroft Widerjprüche brauchen, die feinen Abfichten dienen, 
So Lafje Shakefpeare im Macbeth den Meacbuff jagen: 
„Er Hat feine Kinder“, während do Lady Macbeth 
ihrer Kinder gedenfe. Hier ijt fein unentrinnbarer Wider 
iprud, Wenn die Kinder nit mehr am Leben find, 
haben beide redt. Mit den dramatifhen Wirkungen dur 
wiberftreitende Situationen fteht es mißlih. Sobald der 
Widerftreit erfannt ift, hört die Sade auf, vorftellbar zu 
jein, und bas Unvorftellbare madt feinen Effect. 
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Antonio gleihjam zufammengezogen und in ihr 
vereinigt, jo daß diejelbe nach den Zügen, woraus 
fie bejteht, als ein Ddichterifches Sammelproduct 
eriheint. Diejer Antonio ift nicht blos er jelbit, 
jondern hat Züge übertragener Art, die von Pigna, 
Guarint und jenem falfchen Freunde entlehnt find, 
an dem Taflo Verrath und Beleidigung zu rächen 
hatte; auch der Diener, gegen den er im Palaft 
den Doldh züdte, Hat einen wichtigen Beitrag 
liefern müfen, da in diefer Ausjchreitung das 
Dergehen beftand, wofür Zaffo mit Zimmerhaft 
beftraft wurde. ! 

Unter den übertragenen Zügen finden mir 
folche, die Goethe mit dem MWefen feines Antonio 
nicht zu verjchmelzen gewußt hat. ch nenne als 
Beilpiel die Stelle, worin Taffo Yeonoren gegenüber 
darauf dringt, dab Antonio ihm aud fein Dichter: 
talent mißgönne: 

Er gönnt es mir? Er, der mit fteifem Sinne 

Die Gunft der Mujen zu ertroßen glaubt? 


Der, wenn er die Gedanken mander Dichter 
Zufammenreiht, fih jelbft ein Dichter jcheint? 


ı Bal, oben VII. ©, 120—123. 
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Meder der hiftorifche noch der Goetheiche Antonio 
rechtfertigen im mindeften diejen Zug, der ihn als 
Dilettanten in der Dichtkunft ericheinen läht. Wohl 
aber ift Tafjos Vorwurf treffend, fobald er auf 
Pigna bezogen wird. Auch die Worte „Er rühmt 
fih zweier Flammen“ u. f. f£ waren in dem 
Sonnette Guarinis wider Taffo weit befjer an 
ihrem Ort als in dem Munde unferes Antonio, 
da ih doh dem Goetheihen Tafjo weder nad): 
lagen noch zumuthen läßt, daß er fich der beiden 
tslammen rühme. 

Troß diejen zufammengelejenen undübertragenen, 
theilweife nicht recht angepaßten Zügen ift es dem 
Dichter wunderbar gelungen, in jeinen Antonio 
einen Charakter zu jchaffen, der im Ganzen den 
Eindrud madt, ala ob er auß einem Stüd wäre. 
Goethe wollte in diefem Gegner Tafjos zugleich 
den Typus der dem dichteriihen Geniewejen ab: 
holden und miderftreitenden Gemüthsart darjtellen, 
gleihjam in plaftiiher Form, d. h. in aller Be: 
ftimmtheit und Schärfe. Daher mußte fein Antonio 
für das Ddichteriiche Genie in feinen Arten und 
Unarten einen jehr hellen, keineswegs aber böjen 
Blid haben, er durfte gegen den Dichter als 
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jolhen feine verderblichen Gefinnungen hegen, Die 
auch mit dem Typus des Gegenjaßes in jeiner 
menjhlihen Begründung und Beredhtigung un= 
verträglich jein würden. 

Sn der Welt des Goetheihen Zaifo, in der 
Gefellichaft von Belriguardo giebt e8 niemand, der 
den Dichter um feiner Kunft willen anfeinden oder 
auch nur dem Einfluffe der leßteren fich verjchließen 
fünnte. Wie jollte e8 Antonio thun, zu dem der 
Herzog jagt: | 

Und wer der Didhtkunft Stimme nit vernimmt, 

ft ein Barbar, er fei aud, wer er fei. 

Ein folder Barbar ift unjer Antonio feines: 
wegs; er ift vielmehr darauf angelegt, daß er fich 
zulegt einer wohlthuenden Vereinigung mit Tafjo 
zuneigt. Der Weg, den diefer Charakter durch: 
läuft, von dem abftoßenden Widerwillen gegen 
das, wie ihm jcheint, vom Schidjal verwöhnte, 
ungeberdige, feinen Zaunen hingegebene Genie bi 
zu der Ausjöhnung mit dem vom Schidfal nieder: 
gejchmetterten, jeiner Schuld bewußten, fich zuleßt 
ermannenden und probehaltigen Dichter: Diejes 
Geelengemälde ilt e3, das uns Goethe in feinem 
Antonio entwidelt, Er beginnt als Tajjos Feind 
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und endet al3 jein Mentor, nachdem jener jeine 
Bahn durdlaufen hat von dem Momente, wo die 
PBrinzejlin ihm den Lorbeer reicht, bi3 zu dem, wo 
fie ihn von fich ftößt: von der Höhe und Kraft: 
fülle de3 Genies bis zu der Anwandlung des 
Wahnjinns. 

Man follte die Gegenfäe Goetheiher Charak: 
tere nicht immer unter den Generalnenner des 
„Sdealismus und Realismus” bringen und nun 
Eontrafte, wie Fauft und Mtephiftopheles, Tafjo 
und Antonio einander coordiniren, al ob in 
Antonio eine Ader vom Mephifto wäre. Jh er- 
innere mid, einen berühmten Schauspieler gejehen 
zu haben, der von feinem Mephifto etwas in feinen 
Antonio mitbrahte und den Taflo anblidte, als 
ob er die Gabe des Malochio bejäße. Man darf 
nicht einmal mit Goethe jelbft jagen, daß er „dem 
Taffo als profaifchen Contraft den Antonio ent= 
gegengeftellt habe“. Wäre diefer gleichlam Die 
verförperte Proja, jo würde er von Arioft nicht 
„tie ein VBerzücter” reden, jo daß die Prinzeffin, 
davon ergriffen, zu ihm jagt: 


Wer ein Verdient jo wohl zu jhäßen weiß, 
Der wird das andre nicht verfennen. Du 
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Sollft uns dereinft aus Taffos Liedern zeigen, 

Was wir gefühlt und was nur bu erfennft.! 

Unter den wenigen Worten, welche Leonore 
von Efte an den Antonio richtet, ift Ddiefes das 
wärmfte. E3 jet der Charafteriftif der Prinzejfin 
hinzugefügt, damit diefer Zug ja nicht unbeachtet 
bleibe: daß e83 Antonios Begeifterung für einen 
“ Dichter ift, die ihr Herz erfreut und jenes Wort 
hervorruft. 

Antonios Contraft wider Taffo gilt nicht dem 
ideal gefinnten Künftler, Tondern dem zuchtlofen, 
vom Leben jelbft no ungefchulten und une 
erprobten Genie, dem no im Sturm und Drang 
begriffenen Dichter, der die Poefie in Wirklichkeit 
verwandeln möchte. Wenn Goethes Tafjo in etwas 
den jugendlichen Stolberg3 vergleichbar wäre, dann 
dürfte uns Antonio in etwas an Merd erinnern, 
der jo treffend die beiden Arten des DichterthHums 
unterfchied, das unechte und echte: jenes wolle die 
Poefie in Wirklichkeit verwandeln, diefes verwandle 
die Wirklichkeit in Poefie. 


1.4.8. 742—45, Dal. oben I. 1. ©. 11. 
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3. Das Spiel der Leidenidhaften. 

Indeilen würde Antonio den Taflo ruhig jeines 
Weges gehen lajfen, wenn diejer nicht ihm jelbit 
auf eine Art im Wege ftände, die jeine Leiden- 
ihaften erregt. Hier beginnt das Spiel der Affecte, 
das ih in dem Charakter Antonio® mit der 
lebensvollften Eigenthümlichfeit ausprägt. 

E3 giebt gut geartete Menjchen, die ihr Wohl: ' 
wollen anderen im Unglüd lieber angedeihen lajlen 
als im Glüd, die eines energifhen und hülf- 
reihen Mitleids fähig und der Schadenfreude 
wenig zugänglich find, aber den Anblid eines 
ausnehmenden Glüds nicht unbeneidet ertragen. 
Sie werden demjelben Mann, der ihren Neid er: 
regt hat, ala jein Schiff jtolz dahin fegelte, mit- 
leidig und rettend zur Seite ftehen, wenn er 
Schiffbruc leidet. Ein Beispiel diefer Mtenjchenart 
it unjer Antonio. 

Bermöge jeiner glücklichen (geiehichtlich grunds 
Iojen) Erfindung läßt Goethe den Antonio nad) 
einem gelungenen Meifterjtüce jeiner diplomatischen 
Kunft, nad einem langen mühevollen Aufenthalte 
in Rom zurüdfehren und in Belriguardo dor dem 
Herzog in dem Nugenblid erjcheinen, wo Tailo 
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eben den Lorbeer empfangen bat, Er durfte er- 
warten, als der Held des Tages zu kommen, und 
findet den Plaß befegt, er fieht fi im Schatten 
des jungen im Glanze fürftliher Huld und’ Be: 
wunderung jtrahlenden Poeten, Antonio braucht 
noch fein Neidhard zu fein, um bei diefem Anblic 
von einem heimlichen Unwillen befchlichen zu werben, 
der ihn das Gefühl de3 eigenen Werthes und 
jeiner Verdienfte fteigert. Die Heiterkeit weicht 
von feiner Stirne, die gewohnte Zurüdhaltung 
und Beltimmtbeit feines MWejens ericheint no 
ausgeprägter und jchärferr. Die Prinzeffin, wie 
wir jpäter von ihr hören, hat e3 jogleich bemerkt: 
Antonio erfhien mir hente früh 

Biel jchroffer noch als je, in fich gezogener. 

Den Gruß Tafjos erwidert er nicht und nimmt 
ihn mit einer Kälte entgegen, die jchon den Ton 
der Zurüdweilung bat; er verfteht die Kunft zu 
tadeln, indem er Perfonen und Zuftände von ent: 
gegengejeßter Art lobt. Die Hohen Lobjprüde, 
womit er den römischen Herricher preift, haben 
au ihren geheimen Text. Ein verdienftvoller 
Staatsmann, wie er, würde im Batifan leuchten; 


in Belriguardo fteht er im Schatten! Mit ri 
Kuno Fifcher, Goetbe-Schriften. 


458 Goethes Torquato Tajlo. [306 


Genugthuung rühmt er den Papft als „den Mann, 
der Männer unterjcheidet”, „nur. der erfahrene 
Mann befitt fein Ohr, der thätige jein Zutrauen, 
feine Gunft“. „In feiner Nähe darf nichts müßig 
jein! Was gelten joll, muß wirken und muß 
dienen.” Ob er damit nicht Wahrheiten gejagt 
haben will, die Alphons und Taffo, jeder an 
feinem Ort, merfen jollen? 

€3 ift do ein etwas bedenflicher Lobjprud, 
den er dem Herzog zur Herabjtimmung Zafjos 
widmet: 

Mir war e3 lang befannt, dba& im Belohnen 


Alphons unmäßig ift, und du erfährft, 
Was jeder von den Seinen jchon erfuhr. 


MWägt man die Worte, wie e8 Antonio ver: 
langen darf, jo jcheint Alphons nidt der Mann 
zu fein, der Männer unterjcheidet. 

Wie nun die Prinzeffin für Tafjos Verdienite 
eintritt, TYabt fih Antonio förmlich an dem An- 
bliet des Blumenfranzes, womit Leonorend Hand 
Arioftens Stirne gefhmüdt hat: 


Und fie hat wohl gethan! Er ziert ihn jhön, 
Als ihn der Lorbeer jelbft nicht zieren würbe! 
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Sn diefer Vergleihung, die nicht ungejuchter 
und glüdlicher fommen konnte, zwilchen der Dichtung 
des Arioft und der blumenreihen Natur offenbart 
uns Antonio, indem er fie ausführt, den Genius 
de3 großen romantihen Dichters: 


MWie die Natur die innig reihe Bruft 
Mit einem grünen bunten Kleide dedt, 
So hüllt er alles, was den Menjhen nur 
Ehrwürdig, liebenswürdig maden kann, 
In’3 blühende Gewand ber fyabel ein. 


Als ob alle Geheimniffe diejes Genius vor 
ihm aufgethan wären, Ichmelgt Antonio in den 
Herrlichkeiten Ariofts, gegen welchen Tafjo ver: 
Ichwindet. Er würde ihn gar nicht zu. bemerfen 
Icheinen, wenn er nicht neben der befränzten Herme 
des Arioft daftände, au mit einem Kranz. Die 
Worte, womit Antonio feinen Hymnus auf Nrioft 
bejhließt, bergen oder enthalten vielmehr einen 
Icharfen Spott: 


Wer neben diefen Mann fi wagen darf, 
Verdient für feine Kühnheit fon den Kranz! 


Diefen Ausfprud joll, wie einer der Come 
mentatoren gemeint hat, nicht auf Tafio deuten? 
Auf wen fonft? Oder geht er in’3 Leere? ft der 
Gontraft zwiihen Arioft und Zafio nicht das 


30 * 
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Motiv und Thema der ganzen Rede? Die Prin- 
zeifin hat den Sinn der Rede jehr wohl veritanden 
und juht in dem folgenden Zmiegeipräh Zaffo 
damit zu tröften, daß Antonio feine Anficht 


ändern werde: | 
Wird er dann 


Auch näher Fennen, was du dieje Zeit 
Geleiftet haft, jo ftellt er dich gewiß 
Dem Dichter an die Seite, den er jet 
Als einen Riefen dir entgegenftellt. 

Antonio jelbft jcheint zu fühlen, daß er die 
Grenzen der Hofipradhe zu weit überfchritten habe 
und einer Entjhuldigung bedürfe, Freilich ent- 
hält dieje einen neuen feinen Spott auf die ganze 
Situation, die ihn verftimmt hat. Er habe wie 
ein Verzüdter geredet, da unter den Eindrüden 
diejer fremdartigen Welt ihm die Bejonnenheit 
abhanden gefommen jet: 

Dergebt, wenn ich mich jelbft begeiftert fühle, 
Wie ein Berzüdter rede, weder Zeit no Ort, 
Noch was ich fage, wohl bedenken Kann: 

Denn alle diefe Dichter, diefe Kränze, 

Das jeltne feitlihe Gewand bes Schönen 
Berjegt mich aus mir felbft in fremdes Land. 

Dieje beiden Auftritte, die erfte Taffojcene und 
die erjte Antoniojcene (die dritte und vierte des 
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eriten Acta), die ihrem zeitlichen Urjprunge nad) jo 
weit auseinanderliegen, bat Goethe jo gut zu 
verknüpfen gewußt, daß fie ih gleihjam wie 
Strophe und Gegenftrophe zu einander verhalten. 
Die erite endet mit Taflos entzüdten Worten zur 
Berherrlihung der HSeroven und Poeten der alten 
Zeit; die zweite endet mit Antonios entzüdten 
Morten, die den Dichter der romantijchen Zeit 
und ihrer Helden preifen. Beide Scenen, ind 
bejondere die zweite, find mit einer Feinheit und 
Deutlichkeit der Charakteriftit gejchrieben, die bis 
in die einzelnen Wendungen und Worte hinein 
vernehmlich bleibt und als ein Beifpiel jener 
plaftiihen Kunft gelten darf, die in der Ent: 
widlung unjere® Dichterd eine Frucht jeiner 
römiihen Epoche war. 


4, Der Streit und feine Folgen. Antonio Schuld. 


Den Taffo zu demüthigen, war Antonios Abjicht 
und Wirkung. Diefer Wirkung gewiß und jeiner 
Ueberlegenheit fiher, behandelt er Zaffo bei der 
nädhjften Begegnung von oben herab, al8 diejer nad) 
dem Gejpräd mit der Prinzeffin auf ihn zueilt und 
aus vollem Herzen um feine Freundjhaft wirbt. 
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Dornehm und kühl nimmt Antonio die Bitte 
auf, ihre Dringlichkeit abmwehrend. Um nicht zus 
dringlich zu jcheinen, beruft fi. Zaffo auf den 
Wunfdh der Prinzeffin. Diefe Wendung ift es, 
die Antonios Unmwillen von neuem hervorruft und 
reizt. Den Vorwurf der Kälte erwidert er mit 
dem des Gegentheils im abjhäbigen Sinn: 

Der Mäßige wird öfters falt genannt 2 

Von Dtenjchen, die fih warm vor andern bünfen, 

Weil fie die Hibe fliegend überfällt. 

Und wie nun Taffo no einmal auf feine 
Bitte zurücdfommt, inftändig und bejcheiden, wie 
er ihre gemeinfame Verehrung der Prinzeffin ans 
ruft, damit fie die Grundlage ihrer Freundihaft 
werde, die dem Dienfte diefer „Göttin“ geweiht 
fei, jo verwandelt fich Antonios gereizte Stimmung 
in bitterften Grolf. Die Wolfe auf jeiner Stirne 
entladet fi in einem Gewitter, das wider Tafjo 
(osbriht. Im fchnellen Wortwechlel, wo ein Wort 
da3 andere giebt, folgt Blig auf Blik. Er fei ein 
Günftling des blinden Glüdes, ein übermüthiger 
und unverdienter, e8 gebe leichte Kränze, die fich 
oft im Spazierengehen bequem erreichen lafjen, er 
möge nicht gnädiges Gefchent für Lohn, zufälligen 
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Pu für mwohlverdienten Schmud halten. Gegen 
ihn betrage er fich wie ein übereilter Knabe, der 
glücflicherweife noch jung genug fei, um dureh 
gute Zucht gebeilert zu werden. 

Seitdem Tafjo den Namen dev Prinzejfin als 
feine Göttin gepriefen hat, ift e8 mit Antonios 
Selbftbeherrfhung vorbei, die feindjeligen Affecte 
gewithnen die Oberhand und werden vom Neide 
beherrjcht. Jedes feiner Worte ift eine Beleidigung 
ohne einleuchtenden Grund, eine Schmähung, die 
Zaffo außer fi bringen muß, au wenn er fein 
Edelmann und nicht der Dichter wäre, den der 
ürft des Lorbeer3 und die ‘Brinzeifin ihrer Liebe 
gewürdigt hat. Da Antonio feine Herausforderung 
höhnend zurücweift, jo zieht Zafjo den Degen, um 
ihn zum Sampfe zu zwingen. Der Herzog ber: 
hindert den Ausbruch dur) feine Dazmwilchenkunft 
und fordert NRechenihaft wegen des Gtreites. 
Antonio antwortet mit einer fürmlichen Anklage 
Zaljos auf Majeftätsverlegung und nöthigt den 
Herzog, ihn zu ftrafen. E3 geichieht, wenn auch nur 
um de3 Scheines willen und in der mildeiten Form. 

m Zimiegeipräcd mit dem Herzog muß Antonio, 
nunmehr beruhigt, jelbit befennen, daß Taflos 
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Lippen im größten Zorn fein fittenlojes Wort 
entflohen je. Und doch Hatte er ihn noch eben 
„unfittlih“ geicholten! Wenn er aber von feiner 
eigenen Perjon jagt: 

Als Drenfhen hab’ ich ihn vielleicht gefränft, 

Als Edelmann hab’ ich ihn nicht beleidigt, 
jo müßte diefe Cavaliersehre mit Erz umgürtet 
jein, wenn eine jolde Yluth von Beleidigungen 
fie unberührt gelaffen. Diejelbe Erklärung giebt 
er fpäter dem ZTaffo jelbit, indem er ihm Wbbitte 


leiitet: 
Allein Fein Thimpflich 


Wort ift meinen Lippen unbedbacdht entflohen. 

Zu räden haft du nichts als Edelmann, 

Und wirft als Meenfch Vergebung nicht verfagen. 

Wirklich Iheint Antonio nicht mehr zu willen, 
was er ihm alles ins Geficht gejchleudert hat. 
Auf die Frage des Herzogs, wie er Tafjos Zorn 
gereizt habe, Yautet jeine Antwort: 

Yh wühte faum zu jagen, wie’s geichah. 
Aehnlich entihuldigt er fi gegen Tafjo jelbit: 


Ih habe dic | 
Mit Worten, fheint e3, tief und mehr gefräntt, 
Als ih, von mancher Leidenfchaft bemegt, 
E3 jelbjt empfand, 
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Mir führen beide Stellen an, um mit Antonios 
eigenen Worten zu zeigen, daß. im Gtreite mit 
ZTaffo ihn die Leidenichaft fortgerifien, die Selbit:. 
beherrihung und Bejonnenheit völlig verlaflen 
hatte. - Ohne alle Beihönigung gefteht er © 
Leonoren: 

Ya, mich verdrießt — und ich befenn’ e8 gern — 

Daß ich mich Heut’ To ohne Mtak verlor, ! 

Er hätte weit jehlimmere Vorwürfe verdient 
als den milden Tadel des Herzogs, daß, wenn 
Männer fich entzweien, der Klügfte für den Schul: 
digen zu halten jei, und daß e3 ihm befjer zieme, 
den Zajlo zu leiten, jtatt mit ihm zu zürnen. Erft 
dieles Wort des Gebieters führt den Antonio zu 
fich jelbit zurüd: | 

ch bin beihämt und feh’ in deinen Worten 
Wie in dem klarften Spiegel meine Schuld! 

Die Wahrheit ift, daß er, von gehäffigen und 
neidiihen Affecten beftürmt, den Taffo jchwer be: 
leidigt, ja beichimpft hat, wenn nicht etwa die 
Beihimpfungen nur in pöbelhaften Ausdrücden be: 
ftehen jollen. Antonio ift befhämt und hat dazu 
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alle Urjadhe; Tafo dagegen, der feine Urjadhe hat, 
ih zu jhämen, ift bejtraft. Man darf fragen 
ob mit Redt? 
| Antonio hatte in Taffo au den Herzog und 
die Prinzejfin beleidigt, er hatte mit Worten, die 
nicht zu mißdeuten waren, den Kranz verfpottet, 
den Alphons dur die Hand der Schweiter dem 
Dichter mit der Mahnung ertheilt hatte, daß er 
ihn bewahren und zu bewadhen ftet3 gerüftet jein 
möge. Und Zajjo Hatte die Stichelreden vom zus: 
fälligen Pug, von Kränzen, die der Müßiggänger 
im Schlendern erreichen fünne, anhören müllen! 
Wer ift nun der Strafwürdige? Antonio, der diejen 
Kranz verjpottet, oder Tafjo, der diefen Spott zu 
rächen, feinen Kranz zu vertheidigen, die Mahnung 
des Herzogs zu befolgen, im Palafte des Iegteren 
ben Degen zum Kampfe gezüdt hat? Mit vollem 
Recht darf er den Antonio vor dem Herzog be= 
ihuldigen und jagen: 


Er warf mir meine Gaben vor die Füße; 
Und hätte meine Seele nicht geglüht, 
So war fie beiner Gnabe, deines Dienjtes 
Auf ewig unmwerth, ! | 
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Noch richtiger und treffender wäre e8 gewejen, 
wenn er gejagt hätte: „Er warf mir deine Gaben 
vor die Füße!“ 

Taffo hat einen ungerehten Angriff tapfer abs 
gewehrt und verdiente das Lob des Herzogs, wie 
e8 dem wirklichen Taffo wegen feines Kampfes mit 
jenem verrätherifchen Freunde zu Theil wurde; aber 
der Goetheiche Taffo wird beitraft, wie der wirkliche, 
als mitten im berzoglihen Palaft ein ungerechter 
Angriff von ihm ausgegangen war. Offenbar bes 
jteht in unferer Dichtung zwifchen der Art des 
Streites und feinen Folgen ein Mißverhältniß, 
defien Grund darin liegt, daß Goethe in der Fabel 
jeines Stüds zwei Begebenheiten, die in der Ges 
Ihihte Taflos ganz verjchiedener Art find und 
“ nidhts mit einander gemein haben, vereinigen wollte. 
In der Art des GStreites hatte der Dichter feine 
Erfindung frei und konnte den Gegenjaß der beiden 
Charaktere ausführen, wie er fie angelegt hatte; 
in den olgen des Streites war er gebunden, denn 
er braudte die Haft Taflos ala rin nothmwendiges 
Moment in der Entwidlung jeiner Schidjale. 
Er läht den Streit jo geidhehen, daß dem Ans 
tonio die Schuld zufält, und die Folgen 
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deifelben jo ausgehen, daß Zaflo die Strafe 
davonträgt. 

Alsbald fol Antonio den Zaffo von jeiner 
Haft befreien, begütigen und verfühnen. So will 
e3 der Gebieter, dem der gefügige Diener, von der 
eigenen Schuld überzeugt, gern und willig folgt, 
wie das Schlußmwort des zweiten Actes bejagt: 


Gar leicht gehort man einem edlen Herrn, 
Der überzeugt, indem er uns gebietet. 


5. Die Ausföhnung. 


Der Grolf ift entladen, um nicht zu Jagen aus= 
getobt, die Schuld erfannt, das innere Gleichgewicht 
wiederhergeftellt. Nun erft, da fie von feiner Leiden= 
Ichaft mehr entjtellt wird, Fann fi) Antonios natür: 
liche Art von ihrer wohlthuenden Seite zeigen, wo= 
mit auch der Contraft zwifchen ihm und Zafjo erft 
jeinen wahren darakteriftiihen Ausdrud gewinnt, 
um den e3 dem Dichter zu thun war. 

Man wird bemerken, daß diejer Eontraft in den 
beiden erften Aeten in einem anderen Lichte er: 
iheint als in den drei leßten, was mit der Ent- 
ftehungsart des Werks genau zujammenhängt. Dort 
eriheint er zu Gunften Zafjos, zu Ungunften An 
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tonios, bier in der entgegengejegten Beleuchtung. 
Wir gewinnen den Eindrud, daß der Dichter jelbft 
in den beiden erften Acten innerlih mit Zafio, in 
den drei leßten mit Antonio zujammengeht. 

Die beiden Männer charafterifiren fich gegen 
feitig, jeder den andern, wofür namentlich ihre 
Zwiegejpräche mit Leonoren jehr wichtig find. Es 
ift fein Zweifel, wer von beiden den anderen rid)- 
tiger fennt und beurtheilt. Hören wir den Zajlo 
über Antonio reden, jo müfjen wir Leonoren bei: 
ftimmen, die ihm erwidert: „Du irrft dich über 
ihn; fo ift er nicht“, Das war aud) die Meinung 
des Dichters. Hören wir Antonio den Taffo jchil- 
dern, wie e3 in jeinen Zwiegefprächen mit Leonoren 
und mit dem Herzog gejchieht, jo erhalten wir 
Bilder nad) dem Leben, zum Sprechen gezeichnet, 
denen wir unmwillfürlih Glauben jchenfen. Dies 
war auch die Abficht des Dichters, der uns durd) 
diefe Schilderungen Antonios das Bild Tafjos in 
Zügen darftellen wollte, die er uns nicht alle an 
ihm jelbft erleben läßt. Wie gut verfteht e8 Antonio, 
den Tafjo zu malen in dem jähen Wechjel feiner 
Stimmungen zwilchen tiefem Jnfichverlorenjein und 
plöglic ausbredendem, haftigem Thatenungeftün, 
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in den zügellojen Ausbrühen momentanen lIn= 
willens, die jelbft den Fürften und die yürftin 
nicht jchonen, in den Scenen, die er dem Arzte 
liefert, wie in allen den Hirngefpinnften, die jein 
Berfolgungswahn ausbrütet. Antonio muß feinen 
Gegenftand mit vielem Intereffe beobachtet haben, 
um ihn fo treffend 5bi3 im die einzelnen Züge 
hinein jehildern zu können. Niemand kann jagen: 
„Du irrt dich über ihn, jo tft er nicht!” 

Die Schilderungen Tafjos, welche Antonio giebt, 
find ohne Bo3heit, nicht ohne Humor, wodurd) fie 
ergöglich werden und ins Komijche fallen. Freilich 
milcht fi in jeinen Humor ein gewiljer Werger 
darüber, dab man diejes unartige Genie am Hofe 
zu Ferrara verziehe und verwöhne, worin nament= 
ih die beiden Keonoren wetteifern, und daB Taflo 
jeinen Vortheil fenne und auszunüßen wille „Er 
ilt Elüger, al3 wie man denft; er rühmt fich Zweier 
lammen!” u.}.w. Dieje Anfiht von Taffo tft 
Antonios Verdadht, nicht jeine Beobadhtung, wie 
fih denn auch in jene humoriftiichen Bilder, die 
nad jeinen Wahrnehmungen gemadht find, mit 
dem Werger etwas von der Garicatur einmijcht. 

Dak im Augenblid plößlicher Leidenihaft Tajjo 
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auch den SFürften, jogar die Fürftin jelbft zu jchmähen, 
zu Yäftern wagt, erzählt Antonio im Gejpräd mit 
Leonoren nicht als einen neuen und unerhörten, 
fondern als einen ihr Ichon befannten Erceh, der, 
wie e8 jcheint, jchon öfter vorgekommen und unbes 
ftraft geblieben ift. Obwohl nun eine jolde Art 
der Ausfchreitung mit dem Welen und den Gemohn: 
heiten unferes® Taffo gar nicht zujammenftimmt, 
jo ift e8 do von dem Dichter fein und Hug aus- 
gedacht, una durd Antonio Worte auf den Auss 
bruch, der fommen fol, vorzubereiten. Al dann 
in der Schlußfcene der Moment folder Shmähungen 
und Läfterungen eintritt, wie fie in Wirklichkeit 
ftattgefunden und Zafjos Einjperrung zur folge 
gehabt haben, ift Antonio der einzige Zeuge, der 
fie vernimmt. Sie find für ihn nichts Unerhörtes. 

Aber auf einen jolden Vorgang, wie den eben 
erlebten, - zwiichen der Prinzeifin und Tajjo war 
au er nicht vorbereitet; diefe Scene ericheint 
jelbjt ihm jo ungeheuerlih und unvergleihhbar, daß 
er eine Weile außer Fallung Steht. Nicht dat Taffo 
die Hofetifette über alle Maßen verlet hat, ift jo 
ungeheuerlich, jondern daß er alle menjchliche und 
ritterliche Pflicht, alle Ehrfurcht vor der frau und 
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Hürftin, die er wie eine Göttin verehren wollte, 
jo ganz vergefjen Fonnte, daß er fie anzutaften - 
gewagt hat: 

Wenn ganz was Unerwartetes begegnet, 

Wenn unfer Bli was Ungeheures fieht, 

Steht unjer Geift auf eine Weile fill, 

Wir haben nichts, womit wir das vergleichen, 

Wäre er jein Feind, jet wäre der Augenblid 

da, zu frohloden und ihn zu verderben. Daß feine 
Spur der Schadenfreude ihn bejchleicht, ift die Probe 
jeiner edelmüthigen Gefinnung. Die Lälterungen, 
die Taflo in wildem Schmerz aud wider ihn aus: 
tößt, maden ihn nicht irre. Auf diefe ift er ja 
gefaßt. Sind doch in dem Zuftande unausjpred)- 
(iher Reue und Qual, die Tafjos Seele erfüllen, 
die Läfterungen jelbft nur Schmerzenslaute der 
Verzweiflung: 

Ah fühle mir das innerjte Gebein 

Berfchmettert, und ich Ieb’, um es zu fühlen. 

Verzweiflung faßt mit aller Wuth mi an, 

Und in der Hölfenqual, die mid) vernichtet, 

Hit Läfterung nur ein leifer Schmerzenslaut. 

Bei diefem Anblid wird Antonio von Mit- 

gefühl ergriffen. Alle Unarten Taflos find ver: 
gejien, aller Verdacht, daß er flüger jei, al3 man 
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denke, und Komödie jpiele. Er ift in fich felbit 
weit unglüdlicher, ala Antonio je geahnt, daß Taflo 
werden fönne. Er ift e3 durch eigene Schuld ges 
worden und gefteht e3 ein: „ich habe mich jelbit 
verbannt!“ 

Diejes Wort weckt Antonios ganze Theilnahme 
und Adhtung. Er fieht in Tafjo das Vollgefühl 
feiner Schuld den Berfolgungswahn durKhbreden; 
nun wird aud das Vollgefühl feiner Kraft die Ver: 
zweiflung überwinden und ihn aufrichten fünnen. 
Dazu will er ihm helfen: „Du bift jo elend nicht, 
als wie du glaubjt. Ermanne dich! Erfenne, was 
du bijt!“ 

Diefe Mahnung Antonios fommt zu rechter 
Zeit und führt Taffo zu fich jelbit zurüd; fie bringt 
ihn dazu, daß er jeine Dichtergröße fühlt und fi 
als Künftler wiederfindet: 

Und wenn ber Menfh in jeiner Qual verjtummt, 

Gab mir ein Gott, zu Jagen, wie ich leide. 

Hier ericheint Zafjo auf der Höhe feines Beiftes, 
jeines Berufs. „Antonio tritt zu ihm und nimmt 
ihn bei der Hand.” Es ift ung zu Muth, als ob 
Zafjo in den Schlußjcenen eine Reihe jchredlicher 


Gejahren glüdlich beftanden habe: die Anwandlung 
Kuno Fijfcher, Goethes Schriften. 31 
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des MWahnfinns, den Ausbrud mwüthender Läfte- 
rungen, die fich in wüthende Gewifjensbiffe verwan- 
delten! Nun hat die Gegenwart Antonios, feine 
völlig ruhige und wohlgefinnte Einwirkung Die 
Surien veriheudt. m diefem Lichte erjcheint die 
(eßte Scene unferer Dichtung als eine Errettung 
und Heilung Tafjos, die und an eine im Uebrigen 
undergleihbare Scene in Goethes phigenie erinnern 
fönnte, 

Die Tyeinde find ausgejöhnt. Antonios Schuld 
ift gefühnt. ‚Mit dem Gefühle der Rettung hat 
Taflfo jeine Hand ergriffen und hält fie feit: 


So Hammert fi der Schiffer endlih no 
Am Felfen feft, an dem er jheitern jollte,. ! 


XVI, Borguato Zaflo. 


1, Die Gefahr des Wahnfinns. Der Wechfel der Gemüths- 
ftimntungen. 


Da aud von dem Goetheihen Tafjo das Ge- 
rücht des Wahnfinns umgeht, jo jcheint eine Treftitel- 
lung darüber nicht unnöthig zu fein. Hat ihn doc 
Schopenhauer in feinen Erörterungen über den Zus 
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Jammenbang zwilchen Genie und Wahnfinn geradezu 
als Beifpiel gebraucht. Obwohl nun in unferer Dich: 
tung nirgends, ausgenommen etwa das lebte Wort 
des Herzogd, davon die Rede ilt, daß Zaflo wahn- 
finnig jei oder werden fönne, jo giebt e8 doch in 
jeiner Gemüthsart gewiffe Züge, welche die Frage 
rechtfertigen. 

Hier ift vor allem fein Verfolgungswahn zu 
nennen, den wir in unjerer Dichtung theils jelbft 
an ihm erleben, theils dur) Antonios Schilderungen 
fennen lernen. Nad) den Ietteren erjcheint jener 
Wahn zwar gänzlich unbegründet, aber feinesmegs 
al3 Krankheit, jondern nur als Inart. Nad} unferer 
eigenen Wahrnehmung befteht derjelbe zwar in lauter 
falihen Vorftellungen, ift aber feinesmegs unbe: 
gründet, jondern nährt fi von dem Gefühl einer 
erlittenen Ungerechtigkeit und dem einer völligen 
Berlafjenheit. Zu dem erften giebt ihm die jhuld- 
Ioje Beitrafung durch den Herzog, zu dem zmei: 
ten die liftige Srreleitung dur” Leonore Grund 
genug. 

Nur die beiden legten Scenen lafen Raum zu 
Befürdtungen. Die ungeheure Eraltation gegen: 


über der Prinzeffin, dann der rajende Ausbruch von 
31 
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Läfterungen in Gegenwart Antonios erjeheinen wie 
eine Dispofition zur ZTollheit. Der Ausruf des 
Her309g3, daß er von Sinnen fomme, ift nicht un= 
begründet. Wenn e3 jo weiter ginge, führte der 
Weg ind Annenhojpital. Aber e3 geht jo nicht 
weiter, und wir jcheiden zulegt von Taffo, ohne alle 
piychiatriichen Sorgen. 

Dieje Eraltationen und Deprejfionen, dieje hoch: 
gefteigerten und tiefgedrüdten Stimmungen, die in 
feiner Seele wechleln, entipringen alle au jeiner 
dichteriichen Gemüthsart, die feiner Kunft dienen, 
nicht aber jein ;Zeben beherrjichen joll. Zafjo der 
Künstler wird. fie bemeiftern, läutern und vor 
den Gefahren jhüßen, die fie bedrohen. So mill es 
nicht blos der Schluß, jondern da3 ganze Thema 
unjerer Dichtung, 

Sie Ihildert uns den MWechjel der Zafjojtim= 
mungen in einer faft rhythmifchen Folge piychilcher 
Hebungen und Senfungen. Die Vollendung und 
Ueberreihung des Werks, die Krönung, die Ent- 
züfung und unmittelbar darauf die Ankunft Ans 
toıtoß, die ihn nicht Janft aus jeinem jchönen Traume 
aufwelt. E38 folgt das Geipräd mit der Prin- 
zeifin, die feine Stimmung wieder hebt und dur) 
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die Gemwißheit ihrer Liebe beieligt. Das nädjfte 
Selbitgeipräd ift wie ein Jubelgejang. Unmittelbar 
darauf folgt der Streit mit Antonio, der erlittene 
Hohn, die ungerechte Beitrafung, die freimillige 
Niederlegung des Lorbeers. So wechleln die Hebungen 
und Senfungen in den beiden erjten Acten. Einen 
ähnlichen Wechjel in erhöhter ‘Potenz zeigen Die 
beiden leßten. Vor dem Gejpräd mit Leonoren no 
das erhebende Gefühl, daß die Prinzejfin mit ihm 
ift; nach jenem Gejpräd der troftlofe Schmerz, daß 
auch fie ihn verlaffen habe. Endlich in den Schluß: 
jcenen die maßloje Eraltation, die bodenloje Ver: 
zweiflung, zuleßt die Sammlung und Aufrichtung 
in dem erhabenen GSelbitgefühle des Künftler- 
berufs. 

Um ein jo reiches Seelengemälde auszuführen, 
brauchte der Dichter eine Fülle von Scenen. &o 
viele innerliche Vorgänge, wie fie in das Seelen: 
eben Zafjos gehören, wollten in Selbitgeipräcen 
dargestellt fein. Bon den vierundzwanzig Auftritten, 
woraus unjer Schaufpiel befteht, find der Zaifjo: 
jcenen nit weniger als fünfzehn, darunter fünf 
Monologe. Von der Gefammtzahl der Verje fommt 
mehr al3 der dritte Theil auf Zaflo. 
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2, Das femerzliche Weltgefühl, Die Einfamfeit und 
Die Freunde, 

Der innerfte Grund diefes ftet3 erneuten Wider: 
fireit3 jeiner Gefühle, diejer beftändigen Ebbe und 
sluth feines Seelenlebens liegt in der Anziehung 
und Abftoßung, welhe die Welt auf ihn ausübt, 
und zwar fo, daß fie ihn nicht blos wechjelämeife 
jegt durch ihre Größe und Schönheit entzüdt, jett 
durch ihre Gemeinheit anmwidert, jondern jein perjön- 
fihes Selbftgefühl zugleich erhebt und erniedrigt. 
Zn demjelben Augenblide, wo die Herrlichkeiten 
der Menjchenmwelt jein Herz bezaubern, durchdringt 
ihn auch da8 Gefühl des eigenen Mangels und 
Unwerths. Bon diefem Contraft wird er beherridht. 

Al ein unthätiger Augenzeuge hat er einjt 
jene ritterlichen TFeite gejehen, die in {Ferrara ge: 
feiert wurden, al3 er fam. Seitdem find Jahre 
vergangen. In lebendigfter Anjchaulichkeit jchildert 
er jie der Prinzeffin und jchließt mit dem Ausruf: 

DO, laß mid) einen Vorhang vor das ganze, 
Mir allzu helle Schaufpiel ziehen, daß 

In diefem fchönen Augenblide mir 

Mein Unwerth nicht zu heftig fühlbar werde! 

Er ift offen und empfänglich für jeden bedeu- 
tenden Eindrud. Einen jolden hat Antonios Per- 
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jönlichfeit in ihrer ficheren und beftimmten Art, 
deren Zaffo ermangelt, auf diefen gemadt; er hat 
begierig den Schilderungen jener großen ihm un 
befannten Welt gelaufct; Arioftens Lob hat ihn 
nicht beunruhigt, er hat e3 mit dem Bemwußtfein 
gehört: auch ich bin ein Dichter! 

€3 waren die Geftalten jener Welt, 

Die fih lebendig, raftlos, ungeheuer 

Um einen großen, einzig Hugen Mann 

Gemefjen dreht und ihren Lauf vollendet, 

Den ihr der Halbgott vorzufchreiben wagt. 

Begierig Hort’ ih auf, vernahm mit Luft 

Die fihern Worte des erfahrnen Mannes; 

Doh ah! je mehr ih Horte, mehr und mehr 

Derfanf ih vor mir felbft, ich Fürdhtete 

Wie Eho an den Feljen zu verfhwinden, 

Ein Wiederhall, ein Nichts mich zu verlieren. 


Den Antonio jehmerzt der Neid gegen Taflo, 
diefen die Bewunderung vor Antonio: 


Sein Wejen, feine Worte haben wid 
So wunderbar getroffen, daß ih mehr 
Als je mich doppelt fühle, mit mir felbjt 
Auf’3 neu’ in ftreitender Verwirrung bin. 
Diejen Befenntniffen gemäß ift Taffos Empfin- 
dungsweile und die Eadenz feiner Gefühle zu be- 
urtheilen. Die Welt thut ihm nicht blos meh, 
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wenn fie ihn abjtößt, fie thut ihm auch weh, wenn 
er fie bewundert, wenn fie ihm wohlthut. Denn 
es thut ihm wohl zu bewundern. Sein ganzes 
Mejen ift jo feinfühlig und zart, feine Einbildungs- 
fraft jo erregbar und lebhaft, dab alle Eindrüde 
und Borftellungen, die ihn ergreifen, in vollfter 
Stärke und darum leicht überwältigend und jchmerz- 
haft wirfen. Eben darin bejteht die Eigenthüm= 
lichkeit feiner dichteriichen Gemüthsart. 

Selbft fein Korbeerfranz thut ihm weh. Kaum 
bat er ihn empfangen, jo ijt das Gefühl, defjelben 
nicht würdig zu fein, mächtiger als das der Ans 
erfennung und des Ruhms: 


D, nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
Nehmt ihn hinweg! Er jengt mir meine Loden! 


— 


Yh bin nicht werth, die Kühlung zu empfinden, 

Die nur um Heldenjtirnen wehen joll. 

Sogar in’ den Jubel der Gewißheit, daß die 
Prinzeifin ihn Liebe, mijcht fi das niederjhlagende 
Gefühl: 

Was that ich je, daß fie mich wählen fonnte? 

Was jol ich thun, um ihrer werth zu fein? 

Gedenken wir aud der traurigen Sugend, welche 
ZTafjo erlebt hatte: 
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Eröffnete die Lippe fih zu fingen, 

So floß ein traurig Lied von ihr herab, 

Und ich begleitete mit leijen Tönen 

Des Vaters Schmerzen und der Mutter Dual.! 

Der Grundcharakter feiner Gefühle war und 
it der Schmerz! 

Vieles, das Antonio zu den Unarten Taj}os 
rechnet, gehört zu jeiner Art; vieles, das er richtig 
beobachtet hat, legt er unridhtig aus, wie man 
Symptome wohl richtig jehen fan, aber falich 
deutet. Er nimmt den Xorbeerfranz ala eine Zierde, 
die Taljos Eitelkeit Tchmeichelt und verhöhnt ihn, 
al3 diejer jeine demüthige Empfindung aufrichtig 
befennt; er glaubt auch Leonoren nicht, al3 diefe 
ihm jagt: 

Der Lorbeerfrang ift, wo er dir erjcheint, 
Ein Zeichen mehr des Leidens ala bes Glüds. 


Wir würden von Tafjo ein ganz falfches Bild 
befommen, wenn wir nur den Antonio hörten. 

63 ijt jehr natürlich, daß Taflo der Welt, die 
ihn jchmerzt, wo fie ihn berührt, gern aus dem 
Mege geht und lieber allein mit fi) bleibt. Die 
Melt madt ihn krank, die Einjamkeit heilt ihn: 
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Laht mid mein Glüd im tiefen Hain verbergen, 
Wie ich jonjt meine Schmerzen dort verbarg! 


Sin der Einfamfeit fühlt er fih ungedrüdt und 
frei; bier fchafft er fich die Welt, worin er lebt, 
fie ift fein Werf, feine Heimath, von der er jehmerz: 
(ich Abjchied nimmt, fon mit dem Vorgefühle 
des Heimmehs. Diefes Werk ift er jelbitl. Es 
tälft ihm jchwer, fich von jeinem Werke zu trennen 
und es in die Hand des Tyürften zu legen, dem 
er doch aus innerjtem Herzen huldigt. Die eriten 
Worte Tafjos find ein Ausdrud jeines Wejens 
und feiner Grundftimmung, der nicht Ipvechenber 
fein faın: 


ch fomme langfam, dir ein Werk zu bringen, 
Und zaudre nod, es dir zu überreichen. 


Und wie der Menih nur jagen fan: Hie bin ist 

Daß Freunde jeiner jhonend fih erfreuen, 

So fann ih au nur jagen: Nimm es hin! 

E3 giebt auch eine Welt außer ihm, Die zu 
ihm jelbft und zu feinem Werfe gehört: fie beiteht 
in den geiftesverwandten Mtenjchen, in feinen 
Freunden, die ihn begeiftern, weil fie von ihm 
begeijtert werden. Das ijt die Welt, die ihm wohl: 
thut, da fie ihn jchöpferifch ftimmt: 
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An euh nur dacht’ ich, wenn ich fann und jchrieb; 
Eu zu gefallen, war mein hödfter Wunfd, 

Eu zu ergößen, war mein letter Zweck. 

Mer nit die Welt in feinen Freunden fieht, 
Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Hier ift mein Vaterland, hier ift der Kreis, 

An dem fi meine Seele gern verweilt. 

Die Menge madt den Künftler irr’ und jcheu: 
Nur wer euch ähnlich ift, verfteht und fühlt, 

Nur der allein foll rihten und belohnen! 


In diefen Worten redet unjer Goethe-Tafjo 
aus eigenfter Seelenerfahrung, war doc unter dem 
Einfluffe der geliebten Frau und der Freunde 
dieje jeine Dichtung felbft entftanden. Hier läßt 
er den Zaffo jagen, daß Liebe und Freundichaft 
feine Welt und jeine Mufen find; jpäter im 
„Boripiel” zu jeinem Yauit jagt er es jelbit: 


DO, pri mir nit von jener bunten Menge, 

Bei deren Anblid uns ber Geift entflieht! 
Berhülle mir das wogende Gedränge, 

Das wider Willen und zum Strudel zieht. 

Nein, führe mich zur ftillen Himmelsenge, 

Wo nur dem Dichter reine Freude blüht, 

Wo Lieb’ und Freundfcaft unfres Herzens Segen 
Mit Götterhand erihaffen und erpflegen. 
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3. Die Liebe zur Prinzeffin. 

Indellen fühlt Taflo au in diefer ihm fo 
wohlgefinnten und geiftesverwandten Welt nicht 
überall und nicht mit jedem fi auf gleiche Art 
heimifh. Alphons ift jein Gebieter, der für ihn 
etwas Unnahbares behält, und dem jchweigender Ge- 
borjam gebührt. Obmohl nun unjer Alphons feineg- 
weg3 al3 unnahbare Größe, Jondern jovial und 
heiter mit Tafio verkehrt, jo liebt e8 Diefer, fich 
den Fürften jo vorzuftellen und in feiner Gegen: 
wart den Drud zu empfinden, welchen die Ehr: 
furdt mit fi) bringt: 

Und jo ift er mein Herr, und ich empfinde 

Den ganzen Umfang diejes großen Worts,. 

Antonio verhält fi) ablehnend und falt, jein 
Umgang und Rath ift lehrreich, aber er jelbjt nicht 
anmuthig: 

Die Grazien find leider ausgeblieben, 

Und wenn die Gaben biejer Holden fehlen, 

Der fann zwar viel befißen, vieles geben, 

Doc Läht fi nie an feinem Bufen rubn. 
Und die Kleine Gräfin verftimmt ihn, weil fie ihm 
ihmeichelt und die Abficht merken läßt, ihn wohl: 
zuthun. 
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Ganz frei fühlt fih Taffo nur mit der ‘Prin- 
zejfin, fie ift ihm gemüthsverwandt und durch ihre 
Leiden und Entbehrungen von Yugend an aud 
ihiejalsverwandt; fie verfteht ihn ganz, er hegt 
zu ihr, wie zu feinem jonft in der Welt, da3 vollite 


Vertrauen: 
Wo ift der Mann, 


Die Frau, mit der ich wie mit dir 

Aus freiem Bujen wagen darf zu reden? 
Shre Gegenwart wirft auf ihn, wie die dichterijche 
Einjfamteit, heilend, erlöjend, weltbefreiend: 

MWie den Bezauberten von Raufh und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So ward aud id von aller Phantafie, 

Bon jeder Sudt, von jedem falfchen Triebe 

Mit einem Blid in deinen Blick geheilt. 
Sie wirft wohlthätiger als die Einjamfeit, die 
ihn nicht voller Theilnahme anblidt und fein Ant: 
liß hat, in da3 er jchauen fann. Die erjten Worte 
feines Zwiegejprähs mit der Prinzeffin erleuchten 
die Geelengemeinjchaft beider, mie diejelbe von 
Zajlos Seite befteht. Die eben erlebte Scene mit 
Antonio hat ihn von neuem unficher und irre an 
fich jelbft gemadt, fie hat Zweifel und einen Auf: 
ruht der Gefühle in ihm erregt, die nur die Ein- 
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jamfeit oder die Prinzeifin zu beruhigen vermag. 
hr Anblid, ihre Worte haben für ihn die un 
fehlbare Heilkraft. Bedrüdten Gemüthes jucht er 
fie auf: 

Unfiher folgen meine Schritte dir, 

D Fürftin, und Gedanken ohne Mak 

Und Ordnung regen fi in meiner Seele. 

Mir fcheint die Einjamkeit zu winfen, mid 

Gefällig anzulispeln: fomm’, ich Töje 

Die neu erregten Zweifel Deiner Bruft. 

Doch werf’ ih einen Blid auf dich, vernimmt 

Mein horhend Ohr ein Wort von beiner Lippe, 

So wird ein neuer Tag um mid herum, 

Und alle Bande fallen von mir los, 


4. Der Dichter und jeine Berlajjenheit. 

Na) einer Leidensvollen Jugend Hatte ZTafjo 
in Ferrara eine geiftige Heimath und die jchöne 
reiheit gefunden, in welcher feine Seele fih zu 
muthigem Gejang entfalten fonnte. Das große 
Merk diefes Gejanges ift vollendet, bewundert und 
belohnt. Die Liebe der Prinzeifin hat feine höchften “ 
Wünjche in einer Weije erfüllt, die er nie zu träumen 
gewagt. „Diefes Glüd ift über alle Träume!” 
Sn diefem Augenblid ift ihm zu Muth, ala ob er 
nie gelitten hätte, alles in feiner Seele ijt Ticht, 
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in jugendlidfter Hoffnung blidt er hinaus in die 
weite helle Zukunft. Seine Worte erinnern und 
an die Jugendichilderung des Oreft: 

Es ijt jo groß, jo weit, was vor bir liegt, 

Und Hoffnungsvolle Jugend lodt dich wieder 

An unbefannte, Tihte Zufunft hin!! 

Wenn nur der Himmel das ftolze Wahsthum 
feines Glüds nicht beneidet! Er fleht um feine 
Gunit: „DO Witterung des Glüds, begünft’ge diefe 
Pflanze do einmal!“ 

Plöglich trübt fi der Himmel. Antonios Bor: 
neswolfen ziehen herauf und verdunfeln die Sonne, 
die ihm noch eben gejtrahlt hatte: er wird von 
Antonio beleidigt, vom Herzog beitraft. Ein Hagel- 
wetter hat die junge Pflanze feines Glüd3 zu 
Boden geihlagen. Aber die hoffnungsreichite Blüthe 
it noch) ungebroden. Da naht die Liebreiche Gräfin 
und lächelt mit der Nachricht, dab die Prinzeffin 
jeine Entfernung billige, aud) diefe Blüthe zu 
Schanden. 

Wer Tajjos Gemüthsart verfteht, wird e3 nad): 
empfinden, wie jet da3 Gefühl völliger Ber: 
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laffenheit und Dede ihn überwältigt. Er hat feine 
Melt verloren. „Wer nit die Welt in feinen 
Sreunden fieht!" Diefe feine „Mit: und Nadj: 
welt“ hat fi) von ihm abgewendet. Man wundere 
fih nur nicht über da3 Mikverhältniß zmijchen 
der Gewalt feines Schmerzes und dem Werth der 
Begebenheiten, die ihn verurfaden! Ein Anderer 
hätte die Dinge leicht genommen und nüchtern vor: 
geftelt. Was ift denn Arges gejchehen und in 
Ausfiht? Ein Wortwechlel, ein kurzer Stuben: 
arreft, eine zeitweilige Entfernung, vielleicht eine 
Trühlingsreife nach Tlorenz oder Rom in Beglei= 
tung einer liebenswürdigen Frau, die alles thun 
wird, um ihrem Begleiter den Weg des Lebens 
zu verjchönern! 

Zajlo ift nun eben nicht diejer beliebige An. 
dere, leichtfüßig und nüchtern genug, um nad) feiner 
Bequemlichkeit zu denken und zu handeln. Der 
wirflihe Zafjo war ein großer Dichter, der 
Goethejche ift ein noch größerer. Was er erlebt, 
wiegt genau jo jchwer, wie er es fühlt, it für ihn 
genau das, was e3 ihm bedeutet. Und wenn er 
jelbjt recht gut wühte, daß die Dinge bei weitem 
die Bedeutung nicht haben, die er ihnen beilegt, 
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jo würde dadurd fein Schmerz nicht erleichtert, 
jondern vermehrt. Um jo jchmerzlider empfindet 
er nun, daß er jo tief darunter leidet. Er weiß 
und jagt e8: 

Das, was gejhehn ift, Fränft mich nicht fo tief; 

Allein das kränktt mich, was e3 mir bedeutet, ! 

&3 find die Leiden des Dichters! Was kann 
er dafür, daß jeine Vorftellungen fo viel größer, 
gewaltiger, leuchtender, darum aud fo viel er: 
greifender und rührender find, als die der All: 
tagaleute! Er hat ein Unrecht erlebt, das feine 
Phantafie in eine Tragödie verwandelt, fie Yäßt 
ihm jein Scidjal erjcheinen, wie da3 de Tan: 
talus: 

Ohnmädht’ger! du vergaßeft, wo du jtandft; 

Der Götter Saal fchien dir auf gleicher Erbe, 

Nun überwältigt dich der jähe Fall! 

Der väterliche Verweis des Herzogs wird zur 
Verdammung, die Zimmerhaft zur Gefangenjchaft, 
zum Kerfer, zur demüthigenden Züchtigung. Des 
Degens und des Lorbeerfranges beraubt er fich felbft, 
nicht trogig, jondern von einer Fülle mächtiger 
und rührender Vorftellungen bewegt. E3 ift ein 
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Ausdrud tieffinniger und jchmerzerfüllter Lebens- 
anihauung, womit er den Lorbeer niederlegt und 
von ihm Abjhied nimmt: 


Du nimmft dir jelbft, was feiner nehmen fonnte, 

Und was fein Gott zum zweitenmale giebt. 

Wir Menjhen werden wunderbar geprüft; 

Mir fönnten’s nicht ertragen, hätt’ uns nicht 

Den holden Leihtfinn die Natur verliehn, 

MWie er den Lorbeer mit dem Degen vereinigt, 
ergreift ihn diejes Sinnbild, das die Stätte ge: 
fallener Helden bezeichnet. So begräbt er jein 
Slüf und feine Hoffnung: 

Gejelle dich zu diejem Degen, der 

Dich Teider nicht erwarb; um ihn geihlungen, 

Ruhe, wie auf dem Sarg der Tapfern, auf 

Dem Grabe meines Glüds und meiner Hoffnung! 

Bevor er den Lorbeer von fi) thut, füßt er 
ihn. Das ijt feine theatraliiche Thräne, jondern eine 
echte, die wohl dem Dichter jelbjt ind Auge kam, 
als er den Schmerz Tajlos in diefen tiefgedacdhten 
und bewegenden Worten ausjprad): 

Mit diefem Ku vereint fih eine Thräne 

Und weiht did) der Vergänglichkeit! Es ift 

Erlaubt, das holde Zeihen unfrer Schwäde. 


Wer weinte nicht, wenn das Unfterbliche 
Vor der Zerjtörung jelbjt nicht ficher ijt? 
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MWer in den Reden Taflos nur den Parade: 
jehritt der Jamben vernimmt, wie Goethes englifcher 
Biograph Lemwes, der unfere. Dichtung „eine Reihe 
glatter VBerje“ genannt hat, der hat feine Ahnung 
von dem, wa3 hier geichieht, von den piychiichen 
Erlebniffen und Erjhütterungen Zafjos, nad 
deren herzbewegendem Ausdrud fein Seelenzuftand 
ein anderer ift al3 vorher. Ye dichteriicher und je 
ergreifender Zafjo das Erlebte vorftellt, um jo 
Ihmerzliher wird e3 von ihm empfunden, um jo 
düfterer erjcheint ihm fein Schidjal, um jo bös: 
artiger Antonio, um jo ungerechter der Herzog. 
Ein einziger Moment hat alles verändert: 
| Wo find die Stunden Hin, 

Die um dein Haupt mit Blumenfränzen jpielten? 
Gewaltjam hat fih „die jchwarze Pforte langer 
Trauerzeit” geöffnet. Die Sonne jeines Glüds ift 
untergegangen, jekt ift Antonio da Tagesgeitirn, 
das ihn überftrahlt. Wehmüthig und dichterijch 
vergleicht ih Taflo mit dem Geftirne der Nadt; 
dieje wenigen Worte find ein Mondlied, einzig 
in feiner Art: 

Der Mond, ber dich bei Nacht erfreut, 


Dein Auge, dein Gemüth mit feinem Schein 
32* 
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Unmiberftehli lodt, er fchwebt am Tage 
Ein unbedeutend blafjies Wölfchen hin, 


Nun wird er Leonorens Rath befolgen und in 
die fremde, weite, theilnahmloje Welt wandern, wo 
jih niemand um ihn kümmert: 

Das werden wir erfahren! Kenn’ ich bodh 

Die Welt von Jugend auf, wie fie jo leicht 

Uns hülflos, einfam läßt und ihren Weg 

Wie Sonn’ und Mond und andre Götter geht. 

Und Antonio ift e8, der ihn in das Elend ftößt, 
er ift jein Werderber, deifen Gefinnungen Zaflo 
fi nicht gehäflig genug vorftellen, nicht erbittert 
genug erwidern fann. Das Gefühl des bitterjten 
Gegenhaffes gewährt ihm augenblidlih die er: 
wünfchtefte Genugthuung. Se eifriger Yeonore bes 
ftrebt ift, ihm jeine falfche Vorftellung von Antonio 
auszureden, um jo begieriger hält er fie feit: 

Und irre’ ih mi an ihm, jo irr’ ich gern! 

Sch dent’ ihn mir als meinen Ärgften Feind, 

Und wär’ untröftlih, wenn ih mir ihn nun 

Gelinder benfen müßte. — — — 

_- .—- — — Rein id muß 

Bon nun an diefen Dann als Gegenftand 

Von meinem tiefften Hab behalten; nichts 


Kann mir die Luft entreißen, Shlimm und jchlimmer 
Don ihm zu denken, 
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Das Gefühl, verlaffen und verjtoßen zu jein, 
welches ZTafjo jeßt mit einer fürmlidhen jefbit- 
quälerifhen Luft hegt und nährt, wird eben da- 
durch die Quelle und das Thema aller der falichen 
Vorftellungen, die er, wie e3 bei-ihm nicht anders 
fein kann, dichterifch verarbeitet und zu jenem 
„leltenen Gewebe fich jelbit zu Fränfen” ausfpinnt. 

Die Folge ift, daß er fi völlig ifolirt und 
zuleßt die andern nicht mehr fieht, wie fie find, 
jondern wie er fie feinem gefräntten Herzen zu 
Liebe vorjtellt. Er ift in einer Gemüthälage, worin 
er mit Werther jagen fönnte: „Auch halte ich 
mein Herzen wie ein Franfes Kind; jeder Wille 
wird ihm geftattet“. Leonore erfennt und be: 
zeichnet dieje jeine Gemüthaftimmung ganz richtig, 
wenn fie zu ihm jagt: 

So lange hegft du fon Verdruß und Sorge, 

Wie ein geliebtes Kind an deiner Bruft. 

So eingejponnen ijt er in jeine irrige Vor: 
ftellungswelt, jo verloren in die Abgründe jeines 
gefränkten Gemüthes, daß er wider Willen in 
einen Zuftand geräth, der ihm, dem Enthufiaften, 
am wenigiten begegnen follte: daß er nur fi und 
an fi denkt. Nur ihm begegne immer das 
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MWiderwärtigfte, nur ihm gegenüber verändern fid 
alle und mit einenmale! 

Jeder von den andern erfennt dieje Verirrung 
und zeigt ihm den Spiegel, damit er fi des 
Unreht3 und der Gefahr derjelben bewußt werde. 
Antonio tadelt ihn, daß er gegen den Wunjd des 
Serzogs auf der Reife nah Rom befteht: 

Du dentft nur dich und denkit den Fürften nidt. 
Alphons jelbft ertheilt ihm in jeinen Mbjchieds: 
worten diefe ernjte und väterlihe Warnung: 

E3 liegt um uns herum 

Gar mander Abgrund, den das Schidjal grub; 

Doh hier in unferm Herzen ift der tieffte, 

Und reizend ijt es, fi) hinabzuftürzen, 

E3 ift reizend und zugleich gefährlih. Diele 
Gefahr erfennt der Hare und theilnehmende Sinn 
der Prinzeffin: 

Blid auf, o Tafjo, wenn es möglich ift! 

Erfenne die Gefahr, in der du jhwebit! 

ch jchone di; denn fonft würd’ ich dir jagen: 

Sit’s edel, fo zu reden, wie du jpridft? 

Yit’s edel, nur allein an fich zu denken, 

Als Fränkteft du der Freunde Herzen nit? ! 
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„Wenn ed möglich ift!” Noch ift diejer helle 
Aufblid nit möglid. Er jtürmt feinen rrweg 
fort in den Abgrund bis an die Grenzen bes 
Wahnfinns, wo er in der äußerjten Verblendung 
da8 Entjeßen in den Mienen der Prinzeffin für 
Liebesgluth hält und nah der Enttäujhung alle 
für Schurken. Antonio erjheint ihm als Folter: 
fnecht, Alphons al3 graujfamer Tyrann, die Prin- 
zeifin als verlodende Sirene, ala Buhldirne mit 
dem Antliß der Heiligen, Sofronia ijt ver: 
ihmunden: 

Armiden jeh’ ih nun 


Entblößt von allen Reizen. — Ya, du biit’s! 
Don dir hat ahnungsvoll mein Lied gefungen! 


Ihn jelbjt habe man als Opferthier befränzt, feines 
Gedichtes beraubt, um ihn der Noth preiszugeben 
und zu verhindern, daß er jein Werk vervoll- 
fommne und Ruhm erwerbe; deshalb Habe man 
ihm gerathen, zu feiern, fich zu jchonen, des 
Müpigganges zu pflegen. E3 war die auöge: 
dachteite Verihwörung und Antonio ihr Haupt! 
Die Freunde, die er al3 feine Welt gepriejen, 
haben fi) entlarvt, jegt erft fieht er, maß fie 
find: fie find lauter Bölewichte und Scelme! 
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Die Menichen fennen fi einander nicht; 

Nur die Galeerenfclaven fennen fich, 

Die, eng an eine Bank gejhhmiedet, Ffeuden; 
Wo feiner was zu fordern hat, und feiner 
Was zu verlieren hat, fie kennen fi; 

Wo jeder fih für einen Schelmen gibt, 

Und feines Gleihen aud für Schelmen nimmt. 
Doh wir verfennen nur die andern höflich, 
Damit fie wieder uns verfennen follen. 


Wie der Goetheihe Tafjo hier die Verkhwörung 
wider fih und fein Werk vorftellt, ähnlich hat fie 
der wirkliche gedacht und erlebt zu haben geglaubt; 
die letten Ausbrüche feines BVerfolgungsmwahnes, 
die ji in Läfterungen wider da3 Haus Ejte er: 
gingen, fönnen in der Hauptjache Fein anderes 
Thema gehabt haben, ald Goethe feinem Taffo in 
den Mund legt. Offenbar hatte er hier da3 ge: 
Ihichtliche Vorbild vor Augen. 

Die Menihenichen hat fih in einen Menjchen= 
haß verwandelt, deifen Auslaffungen nicht pejfi: 
miftifcher gedacht werden fünnen, als fie in den 
angeführten Worten ausgeprägt find. 


5. Der Künftler und fein Werf. 
Tafjos Irrweg endet in einem Momente des 
SIrrfinns, woraus Antonios Janfter Zujprud und 
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deifen Mahnung zu vechter Zeit ihn wieder zu fich 
bringt. Sein fallungslojer Zorn, der fih in 
irrfinnigen Schmähungen entlud, war in dem 
Uebermaße des Leidens „der Schrei des Schmerzeng, 
wenn zuleßt der Mann e8 nicht mehr trägt”. 
Wir haben e3 ja miterlebt, wie unter dem er: 
giebigen Zufluß mächtiger und bewältigender Bor: 
ftellungen diejeg Uebermaß fi zufammengedichtet, 
gehäuft und gethürmt hat. Sn dem erjten Augen: 
bli zurücdfehrender Befinnung erfennt Tafjo jelbit, 
daß jene Schmähungen nur der ohmmächtige Aus- 
drud übermäßigen, unausjprechlichen Leidens waren: 

Und in der Höllenqual, die mich vernichtet, 

Wird Läft’rung nur ein leifer Schmerzenzlaut. 

Der Umjhmwung, den Antonio in der Stimmung 
Zafjos herbeiführt, ift in defien eigner Gemüths- 
art vorbereitet und begründet. Was ihn zerquält 
und feine Vorftellungen zugleid) infpirirt und ver: 
talfcht Hat, war nicht wüthender Haß, jondern 
gefränfte Liebe. 

Aber die Kraft, die ihn aufrichtet und über 
jein Leiden erhebt, wurzelt tiefer und erjcheint uns 
nit erjt in den Yeßten Worten ZTajjos, jondern 
gleich in jeinen erften. Wir erinnern una wohl, 
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wie er jein fertiges Werk mit dem Vorgefühle de3 
Heimmehs jortgegeben hat. Diejes Werk ift jeine 
wahre Heimath, die ihm bleibt, au wenn Die 
reunde, in denen er jeine Welt jah, von ihm 
abiallen. Wie das Gefühl, von feinen Freunden 
verlaffen zu fein, Sich jeiner Seele bemädtigt, 
erwacht Togleih das Heimmeh nad) jeinem Werf. 
Schon in den Worten, womit er da3 Gedicht dem 
Fürften überreiht, hat er es ausgeiproden, daß 
no nicht alles gethan jei, und eine Aufgabe ihm 
noch zu löjen bleibe: 

‘ch weiß zu wohl, nod bleibt es unvollendet, 

Menn es auch gleich geendigt jcheinen möchte. 

Zu diejer Aufgabe fehrt er jeßt zurüd. E3 
gilt die Vollendung des Gedihts als eines Kunjt- 
werfes, die Herftellung der fünftleriihen Voll- 
fommenheit jeines Werkes, worüber nicht Die 
Männer am Hofe in Ferrara, wie Elug fie immer 
jein mögen, urtheilen fünnen und jollen, fondern 
nur die berufenen Aunftridter in Rom. Es ift 
nit mehr der pathologiieh geitimimte Dichter, 
ondern der Künftler, der zu der Arbeit an 
jeinem Merfe zurüdfehrt und jebt den Beifall 
nicht der Freunde jucht, Jondern der Kenner. E3 


347] Torquato Tajlo, 499 


thut ihm wohl, die Namen diefer berufenen Kunft: 
rihter dem Antonio gegenüber, der ihm die Reife 
nah Rom ausreden möchte, leuchten zu Yaffen: 

Dog diefe muß ich jehn. Gonzaga hat 

Mir ein Gericht verfammelt, dem ich erit 

Mich ftellen muß. Ih fann es faum erwarten. 

Flaminio de Nobili, Angelio 

Da Barga, Antoniano und Speron Speroni! 

Du wirft fie kennen — welde Namen find’z! 

Rom gegen Ferrara! Nun heißt es nicht mehr: 
„An euh nur dacht’ ih, wenn ich fann und 
ihrieb"! Was ihn jeßt leiten und bejeelen joll, 
find die hohen und ewigen Mufter der Kunit, 
„die großen Meifter der Bormelt,“ die er nur in 
Rom findet. Daher ift Rom, mie er e8 der 
PBrinzejfin jehildert, das nächste Ziel feines Weges: 

Und fpridt in jener erften Stadt der Welt 

Nicht jeder Pla, nicht jeder Stein zu uns? 

MWie viele taufend ftumme Lehrer winken 

An erniter Majeftät uns freundlih an! 

Vollend’ ih da nicht mein Gedicht, jo fann 

%ch'3 nie vollenden, ! 

Das ilt aus dem Herzen und der Erfahrung 
Goethes geredet, der nicht kürzer die Epoche Ichildern 
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fonnte, die er von feinem Aufenthalt in Rom er: 
hofft und in demfelben erlebt hatte. 

Rom gegen Ferrara! Neue, große und erhabene 
Vorftellungen gegen die ausgelebten, Eleinen und 
widerlichen, die nach dem Streit mit Antonio und 
den Tyolgen diejes Streits Tafjos Herz mit Unmillen 
und Efel erfüllen. Sein Selbjtgejpräh in ein: 
jamer Zimmerhaft endet mit dem leidenjchaftlichen 
Ausruf: 


Wohin, wohin beweg’ ih meinen Schritt, 
Dem Efel zu entfliehn, der mi umjauft, 
Dem Abgrund zu entgehn, der vor mir liegt?! 


ı IV, 1. 3. 2237—40, — Ampere hatte richtig be= 
merkt, jagte Goethe zu Edermann, daß ihn die Verzweiflung 
nad Stalien getrieben habe. Er jelbit jchrieb von Ron 
an Karl Auguft, dab er fi Hier von den p&yfilch- 
moralifhen Uebeln habe befreien wollen, die ihn in 
Deutihland quälten und zulegt unbraugbar machten, 
(S. oben ©. 11 u. ©. 56.) 

An der „italienifchen Reife“ jagt Goethe von feinem 
Tafio: „Der jchmerzliche Zug einer leidenfhaftlichen Seele, 
die unmibderftehlih zu einer unwiderrufliden Verbannung 
hingezogen wird, geht dur das ganze Stüd”. — Man 
wird Mühe haben, diefen Zug in der Dichtung jelbft 
nadzuweilen. Von dem „ganzen Stüd” fann jhon ba= 
rum feine Rebe jein, weil in den beiden erjten NActen 
die Entfernung Tafjos gar nit in Frage fommt. 3 
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Sin der Arbeit an jeinem Werke, im Dichten 
und Schaffen wird er aufathmen und ein neues 
Leben beginnen. Er hat das fichere Vorgefühl 
diefer Genefung. Weder die geräufhvolle Welt 
nod die müßige Einjamfeit können ihm helfen, 
beide machen ihm Bein. Das Element, worin er 


bleiben alfo nur die beiden letten übrig, da in dem 
dritten Zaffo nicht auftritt, 

Hier aber juchen wir jenen jhmerzlihen Zug, mit 
dem unjer Dichter hätte fympathifiren fünnen, vergebens. 
Was Goethe elegiih empfand, war feine unfreimwillige 
Verbannung von Rom, d.h. die Rücdkehr in die nordijche 
Heimath. Zaffo dagegen verbannt fi freiwillig nad 
Rom, und zwar wählt er diefe Verbannung aus ähnlichen 
Beweggründen, ald aus welden Goethes Sehnfudt und 
Reife nah Stalien und nah Rom hervorging. Wenn 
diejer fi) daher in der „italienischen Reife” mit Zaffo 
als dem Reifegefährten jeiner Rückkehr vergleicht, jo liegt 
das Ähnliche Schidjal beider nur in einer fehmerzlichen 
Entfernung überhaupt, nicht in der Art und dem Ziel der 
„Verbannung“. 

Als Goethe den Schluß feiner „italienifhen Reife“ 
fchrieb, blickte er auf den Zaffo aus einer jo weiten Ferne 
zurüd, daß er fich über die Aehnlichkeit mit feinem da- 
maligen Reifegefährten täufchen konnte, Ober täufdte er 
nicht fih, jondern nur uns, indem er jenem Gefährten 
einen elegifhen Zug andichtete, der weit befier in den 
Schluß feiner „italienifhen Reife“ als in ben jeines Tafjo 
felbft paßte, wo man ihn auch vergeblich fuhht? (Vgl. oben 
III. 5. ©. 35— 37.) 
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fih wohl und frei fühlt, weil bier jein eigenftes 
Mejen ih entfaltet, ift einzig und allein die 
dichterifche Thätigkeit jelbft. Darum Jind aud) die 
wohlgemeinten Rathichläge des Fürften, daß er fi 
Zerftreuung und Ruhe gönnen möge, nicht nad) 
jeinem Sinn und ihm nichts nüße: 


Mir ift nicht wohl 
An freier Ueppigfeit. Mir Yäßt die Ruh’ 
Am mind’ften Ruhe, Dies Gemüth ift nicht 
Don der Natur bejtimmt, ih fühl’ es Leider! 
Auf weihem Element der Tage froh 
An’s weite Dteer der Zeiten Hinzufjhwimmen, 


hm gebietet ein mächtigerer Herr, als der 
Herzog von Ferrara. E38 ift jein Genius, der ihn 
unmiderftehlih drängt und nicht ruhen und raften 
läßt, bis er fein Werk im Dienfte des Genius 
vollbradt Hat: 


Ah Halte diefen Drang vergebens auf, 

Der Tag und Naht in meinem Bujen wechjelt. 
MWenn ih nit finnen oder dichten jolf, 

Eo ilt das Leben mir fein Leben mehr. 
Verbiete du dem Seidenwurm zu jpinnen, 
Wenn er ih Ihon dem Tode näher jpinnt: 
Das föftlihe Geweb’ entwidelt er 

Aus jeinem Inneriten, und läßt nicht ab, 

Bis er in feinen Sarg fid) eingeichlofien. 
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D, geb’ ein guter Gott ung aud dereinft 

Das Schidjal des beneidenswerthen Wurms, 

Am neuen Sonnenthal die Flügel rajd) 

Und freudig zu entfalten!! 

Sp regt fi in Tafjo von jeinen erften Worten 
bis zu den leßten das Gefühl und der Drang 
jeineg Künftlerberufs. Nah dem Streit mit 
Antonio und dem Sprude des Herzogs empfindet 
er peinlicher als je den Zmiejpalt zmwijchen denn, 
wa3 er foll, und dem, was er ift. In Wahrheit 
ilt er ein großer Dichter und Künftler, in Wirk: 
lichkeit ein gefangener Höfling! „Wohin, wohin 
beweg’ ich meinen Schritt, dem Efel zu entfliehn, 
der mich umjauft?" — „Frei will ich fein im Denken 
und im Dichten!“ 

Die Iegten Leidenjchaftlichen Ausbrüche hatten 
den Entihluß, jeinem Werke und Berufe zu leben, 
gleihjam überfluthet und für den Augenblid völlig 
verdunfelt. Antonios Wort bringt ihn zuredt: 
„Erfenne, was du bift!“ Diejes Wort, das wir 
eine Mahnung genannt haben, tft für Taffo nur 
eine Erinnerung: e8 vergegenwärtigt ihm den 


ıv.2.®8. 3066—71, 3079—91. 
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ihon gefaßten, in feinem inneriten lebendigen 
Entihluß. Daher antwortet er dem Antonio: 
Ya, du erinnerft mich zur rechten Zeit! 


6. Antonio und Taflo, 

So jehen wir zum Schluß noch einmal die 
heiden Männer vor und, die Gegner waren und 
feine mehr find. E83 gab im Leben Goethes eine 
Zeit, wo er jelbjt ein beneideter Tafjo war und 
unter feinen Gegnern am Hofe zu Weimar mehr 
als ein Fehelblidender und Faltgefinnter Antonio. 
Hier ift der Typus des unverjöhnlichen Gegen: 
jates beider, wie ihn die eriten Wcte unjerer 
Dihtung Ichildern: 

Sieh’ das Wendre nur 

Bon beiden an, das Angeficht, den Ton, 

Den Blid, den Tritt! E83 wiberftrebt fich alles; 

Sie fünnen ewig feine Liebe wechleln. 

Uber der Entwidlungsgang unjeres Dichterd 
bradte e8 mit fih, daß er jelbit ein viel- und 
ernitbeichäftigter Staatsmann wurde, der erfte in 
dem fleinen Herzogthum, und e3 famen Sahre, 
in denen Goethe, nad) dem Spielraum einer 
TIhätigfeit zu urtheilen, weit mehr Antonio war 
als Taffo, bis zulegt jein mächtiger Genius fich 
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damwider auflehnte und feine Urrechte in Anjprucd 
nahm. Uın dem Ueberdruß zu entfliehen, feinem 
Genius zu Ieben, feine Werke fünftlerifch um= 
zugeftalten und zu vollenden, ging er nad) Stalien, 
nah Rom. Aus dem größten Dichter der deutjchen 
Sturm: und Drangepohe wurde unjer größter 
claffiicher Dichter und Künftler. Auf dem Wege 
zu diefem Ziele hatte er den Charakter und die 
Aufgaben eines Antonio, im edelften Sinne de3 
MWorts, in fi aufgenommen und durdhlebt. 

Zaffo und Antonio find in ihm vereinigt 
und verjöhnt, der Grund ihrer Feindichaft ift 
getilat: 

Zwei Männer find’s, ich hab’ es lang gefühlt, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 

Nicht einen Mann aus ihnen beiden formte, 

Die Natur hat diefen einen Mann geformt: 
e3 war der Dichter des Tailo. 


Kuno Fifcher, Goethe: Schriften. 33 


An Carl Winter’s Ilniverfitätsbuchhandlung in 
Heidelberg find ferner erichienen von 


Kuno Silber, 


Großb. Bad. wirff. Geheimen Rath und o. d. Profeflor ber Un 
Großfren; des Gr. Bad, Ordens vom Zähringer Löwen u, f 


Goethe - Schriften. 
1. Goethes Ipbhigenie. 


Seftvortrag gehalten in Weimar den 26. Mai 1888 bei ber 
dritten Generalverfammlung der Goethe-Gejellichaft. 
Zweite Auflage. 8%. Brofh. 1.M. 20 Pf. 


« Durd) die Fifcherfche “an ja des rg er ter 
herrlichen Dichtung ift derfelde in ein jchöned und Helle® Licht ge= 


rüdt. — (Königsb. Hartungihe Ztg.) 


2. Die Erklärungsarten des Goetheihjen Fauft. 


80%, Brofdh. 1 M. 80 Pf, 


‚ Mit der_dem Berfaffer eigenen Art, geiftreihe Bointen 
in kurz € "Worte zu fallen, führt er in da3 genauere Verftändniß der 
poetifchften aller Boefien ein. . .’ (Bad, Lanbpojt.) 


Sleine Schriften. 
1. Ueber die menfchliche Freiheit. 


Prorectoratsrede. 


A ape Auflage. 8% Brojd. 1 M. 20 Bi, 


e Behandlung de3 fchwierlgen Themas ift fo Kar und 
fichtvoll, Ey Ai das Schrifthen ohne Genuß a wird. 


(Magob. 3tg.) 


2. Ueber den Wit, 


Zweite Auflage. 8%. Brofh. 3 ML, eleg. in Limd, geb. 4 M. 
. Einen beiteren und zugleich rgedliigih hre Führer Durch bie 
Labyrinthiichen Formen bes Wied Fannı man fi nicht wünfcen . 
(Schwäb. Merkur.) 
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